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   Für die Psychos.
 Mögen wir sie in unseren Büchern lieben, ihnen im wahren Leben jedoch nie begegnen.
   Anmerkung der Autorin
  
  
 Hallo, liebe Lesefreunde,
  
 wenn ihr bisher noch keins meiner Bücher gelesen habt, dann wisst ihr das vielleicht nicht, aber ich schreibe düstere Geschichten, die aufwühlend und verstörend sein können. Meine Bücher und deren Hauptcharaktere sind nichts für schwache Nerven.
 Dieses Buch beinhaltet Primal Kink, Somnophilie und Erwähnungen von Kindheitstraumata. Ich vertraue darauf, dass ihr euch eurer Trigger bewusst seid, bevor ihr weiterlest.
 God of Ruin ist ein eigenständiger Roman und in sich abgeschlossen.
  
 Mehr über Rina Kent findest du auf www.rinakent. com.
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 Ich bin auf Rache aus.
 Nach sorgfältiger Planung habe ich es dem Mann, der sich an meiner Familie vergriffen hat, mit gleicher Münze heimgezahlt.
 Ich dachte, damit hätte es sich erledigt.
 Das war nicht der Fall.
 Landon King ist ein genialer Künstler, ein vornehmer reicher Junge und mein schlimmster Albtraum.
 Er hat sich in den Kopf gesetzt, mich zur neuesten Ergänzung in seinem Schachspiel zu machen.
 Pech für ihn, denn ich werde mich nicht wie einen Bauer opfern lassen.
 Wenn er zuschlägt, schlage ich zurück, doppelt so hart und mit der gleichen Feindseligkeit.
 Er sagt, er wird mich ruinieren.
 Noch ahnt er nicht, dass dieser Ruin auf Gegenseitigkeit beruht.
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 Die komplette Playlist findet ihr auch auf Spotify.
   EINS
 Mia
  
 Heute Nacht wird ein gewisser Schandfleck der Gesellschaft mit seinen eigenen Waffen geschlagen.
 Ich schlendere durch die Dunkelheit der Nacht, verbittert und mit lodernder Wut in den Tiefen meiner Seele.
 Meine Finger streichen über den Riemen der Maske, die mein Gesicht verdeckt. Mein Atem kondensiert auf dem Plastik, und Schweiß bedeckt meine Oberlippe.
 Der Ort, an dem ich meine Pläne in die Tat umsetzen werde, erhebt sich vor mir – riesig, eindrucksvoll und furchtbar herzlos.
 Aber nicht verlassen.
 Diese Arten des hedonistischen Mekkas sind oft von Möchtegern-Promis erfüllt, die glauben, sie seien mehr wert als die Bankkonten ihrer Eltern.
 Aber, na ja, ohne Publikum hätten meine Pläne keinerlei Bedeutung.
 Die blendenden Lichter dessen, das wohl nur als Villa bezeichnet werden kann, durchschneiden die Nacht mit der Helligkeit einer Sternschnuppe.
 An dem Anblick vor mir gibt es absolut nichts Bescheidenes. Es ist ein riesiges, architektonisches Wunder aus drei Stockwerken, über dessen Front sich hohe, breite Fenster erstrecken.
 Aus denen scheint auch das ganze Licht heraus, vor allem aus dem Erdgeschoss. Die Bäume, die das Anwesen umgeben, sind mit LED-Streifen geschmückt. Die armen Bäume tun mir beinahe leid, weil sie für eine so sinnlose Feier derart erstickt werden.
 Das Äußere der Villa strahlt einen einladenden viktorianischen Charme aus, der gute Unterhaltung verspricht, aber ich lasse mich nicht täuschen.
 Im Innern dieser Villa lauert eine grässliche Gefahr, versteckt hinter einer schillernden Fassade.
 Und heute Nacht? Heute Nacht werde ich dieser Gefahr direkt an die Kehle gehen und ihn in die verdammten Knie zwingen.
 »Langsamer, Mia!«, ruft eine weibliche Stimme frustriert.
 Ich werfe einen Blick nach hinten zu meiner Zwillingsschwester Maya, die keuchend die Karnevalsmaske mit den goldenen Ornamenten umklammert.
 Die Augen hinter meiner eigenen Maske werden groß und ich ziehe sie zur Seite, bevor wir das Tor des Anwesens passieren.
 Sie windet sich unter meinem Griff, ihr Jammern klingt wie das eines bockigen Kindes.
 »Au, du tust mir weh.« Nach einem langen Kampf befreit sie sich aus meinem gnadenlosen Griff. Es ist kein Geheimnis, dass ich der Zwilling bin, der gerne Krafttraining betreibt. Maya ist eher an Massagen und der Formung ihres Modelkörpers interessiert.
 Wir stehen unter einem großen Baum mit gebogenen Ästen, der uns zumindest teilweise vor neugierigen Blicken schützt.
 Maya fährt mit einer Hand über ihre Hüfte und das hautenge, funkelnde schwarze Kleid, das nichts der Fantasie überlässt. Meine Schwester war schon immer stolz auf ihre schlanke Sanduhrfigur und die C-Körbchen, und sie ist sich nicht zu schade, beides zur Schau zu stellen.
 Wir sind eineiige Zwillinge, daher haben wir die gleiche zierliche Gesichtsstruktur, mandelförmige hellblaue Augen und volle Lippen, obwohl ihre noch ein wenig praller sind als meine. Unsere glänzenden Haare sind platinblond, aber sie trägt ihre lang – aktuell fallen sie ihr bis zum unteren Rücken –, während meine knapp unterhalb der Schultern enden.
 Normalerweise trage ich viele Schleifen im Haar, aber da ich versuche, unauffällig zu bleiben, habe ich sie heute nur mit einer einzelnen blauen Schleife zum Pferdeschwanz gebunden.
 Außerdem trage ich mein unauffälligstes Outfit – ein schlichtes, trägerloses Lederkleid, das mir bis zu den Knien reicht.
 Auch meine Stiefel sind die harmlosesten, die ich besitze. Die Einzigen, die nicht klobig oder mit Ketten verziert sind.
 Maya hingegen hat sich wie immer für Pumps entschieden und scheint sich nicht darum zu kümmern, ob die unsere Mission beeinträchtigen könnten.
 Ich zeige auf die Maske in ihrer Hand, dann deute ich auf ihr Gesicht und gebärde: »Du solltest die doch tragen! Hier sind überall Kameras, und du hast ihnen gerade unsere Identität auf dem Silbertablett serviert.«
 Sie verdreht theatralisch die Augen und geht ganz in ihrer Rolle als die mir bekannte Dramaqueen auf. »Entspann dich. Die Kameras zeichnen uns erst auf, wenn wir uns dem Tor nähern. Ich hätte sie schon noch aufgesetzt, wenn du mal ein wenig Geduld hättest.«
 »Leg dich nicht mit mir an.« Ich entreiße ihr die Maske und drücke sie ihr ins Gesicht, dann ziehe ich die Riemen über ihren Kopf und mache sie fest.
 Sie jammert und stöhnt. »Du ruinierst mir die Frisur, du blöde Ziege. Lass los. Ich mache das selbst.«
 Ich lasse erst los, als ich mit der Position ihrer Maske zufrieden bin. Sie funkelt mich durch die beiden Augenlöcher an und zupft an ihrem Haar herum.
 »Sieh mich nicht so an«, gebärde ich. »Du weißt, wie viel Arbeit es war, eine gottverdammte Einladung zu diesem protzigen Event zu bekommen. Ich kann nicht riskieren, dass etwas schiefgeht.«
 »Jaja.« Sie wirft offensichtlich verzweifelt die Hände in die Luft. »Ich hab die Geschichte über deine Opfer schon tausendmal gehört. Mittlerweile kann ich sie in- und auswendig.«
 »Wenn das so ist: Halt dich an den Plan und hör auf, mir Kopfschmerzen zu bereiten.«
 »Ja, Ma’am.« Sie salutiert neckisch, und ich ziehe unter meiner Maske eine Grimasse.
 Da sie lediglich meine Augen sieht, grinst Maya mich nur dämlich an.
 Meine Zwillingsschwester war schon immer meine beste Freundin, aber mit ihren Späßen treibt sie mich auch oft in den Wahnsinn.
 Nachdem ich sichergestellt habe, dass unsere beiden Gesichter verdeckt sind, machen wir uns wieder auf den Weg Richtung Villa.
 Oder besser gesagt: zum Elite-Hauptquartier.
 Als ich das erste Mal nach Brighton Island kam, musste ich ein paar Regeln lernen. Die wichtigste ist, dass es zwei rivalisierende Colleges auf der Insel gibt. Das College, das ich besuche, ist amerikanisch und heißt King’s U. Es wird von mächtigen Leuten gesponsort, deren Taschen vor neuem Geld überquellen. Die Art von Menschen, deren Geldquellen und Motive nur schwer auszumachen sind.
 Meine Eltern gehören zu dieser Gruppe mächtiger Leute. Wir gehören zum Adel der russischen Mafia, und zufällig sind sie die Anführer der Bratva in New York.
 Das andere College ist die Royal Elite University – kurz REU. Britisch, voll mit altem Geld und protziger Aristokratie.
 Unser College hat zwei Clubs: die Heathens, denen gegenüber wir loyal sind, da mein Bruder und meine Cousins Mitglieder sind; und die Serpents, die auf meiner Feindesliste an zweiter Stelle stehen.
 Doch ganz oben auf dieser Liste stehen die Elites. Der Geheimclub und heilige Gral der REU.
 Während die Heathens voller Mafia-Erben und amerikanischem Adel sind, sind die Elites … gefährlich anders.
 Sie geben sich elegant und höflich, aber unter der Oberfläche lauert ständig ein skrupelloser Unterton.
 Maya und ich infiltrieren ihre Villa und ihre Party. Es ist unmöglich, eine Einladung zu diesen geschlossenen Versammlungen zu bekommen, es sei denn, man gehört zum Club, zur Familie oder zu den Freunden.
 Glücklicherweise konnte ich mir zwei Einladungen unter den Nagel reißen, die für die Familie gedacht waren.
 Als Maya und ich den Eingang erreichen, werden wir von einem großen Mann aufgehalten. Heute Abend herrscht Maskenpflicht, und auch er trägt eine schwarze mit goldenen Ornamenten. Laut meinen Recherchen sind die Maskennächte wichtige Veranstaltungen. Sie dienen nicht nur als Meeting für die Mitglieder, sondern sollen auch deren Siege feiern und Zukunftspläne ankündigen. Das ist der Hauptgrund, warum ich so lange gewartet habe, um meinen Plan auszuführen. Es musste ein gewisser Bedeutungsgrad herrschen, um meine Mission lohnenswert zu machen.
 Ich greife in meine Tasche und zeige ihm die schwarze Einladungskarte mit den goldenen Lettern: Elites VIP. Nachdem Maya es mir gleichgetan hat, nimmt er sie entgegen und scannt sie mit einem speziellen Gerät.
 Gott. Kein Wunder, dass es unmöglich ist, sich in diese Veranstaltungen zu schleichen. Sie scannen sogar die Einladungen, um sicherzustellen, dass es keine Fälschungen sind.
 Sobald die kleine Lampe grün aufleuchtet, nickt er eher sich selbst als uns zu und deutet hinter sich zu seinem Kollegen, der eine ähnliche Maske trägt.
 »Eure persönlichen Gegenstände müssen hierbleiben. Drinnen sind Handys oder Kameras nicht erlaubt.« Seine raue Stimme mit einem kaum merklichen britischen Akzent erfüllt die Luft. »Wenn wir herausfinden, dass irgendwelche Kommunikationsgeräte reingeschmuggelt wurden, fliegt ihr raus.«
 Maya stößt einen verzweifelten Laut aus, als wir unsere Taschen abgeben. »Die solltest du lieber mit deinem Leben beschützen. Da es ein Sondermodell von Hermès ist, ist sie genau genommen mehr wert als dein Leben. Wenn du sie also verlierst, mache ich mir aus deiner Haut eine neue Tasche. Klar soweit?«
 Der Mann zeigt keinerlei Reaktion auf ihr Theater, daher greife ich sie am Arm und schiebe sie praktisch in den schwach beleuchteten Korridor.
 »Du hast uns schon jetzt auffallen lassen«, gebärde ich diskret. »Was ist aus unserem Plan geworden, in der Masse unterzutauchen, du Trottel?«
 »Entschuldige mal. Meine Tasche ist wertvoller als deine Mission.«
 »Willst du mir damit sagen, dass eine Tasche mehr wert ist, als unseren Bruder zu rächen?«
 »Na ja, da er es auch selbst tun könnte – und es mittlerweile auch längst getan haben sollte, obwohl ich mir nicht sicher bin, warum es nicht so ist –, denke ich … ja?«
 »Maya!«
 »Was? Ich musste meine Beziehungen spielen lassen, um an diese Tasche zu kommen.«
 »Dann hättest du sie vielleicht nicht zu einem Abend wie diesem mitnehmen sollen?«
 »Das ist meine Glückstasche. Natürlich nehme ich sie zu deiner selbstzerstörerischen Mission mit.«
 »Ich habe alles genau geplant. Daran ist nichts selbstzerstörerisch.«
 »Das wird es aber werden, sobald Niko es herausfindet.«
 Bei dem Gedanken, dass unser älterer Bruder Nikolai davon Wind bekommen könnte, zucke ich zusammen. Wenn er nur angepisst ist, könnte ich mich noch glücklich schätzen.
 Mayas Augen funkeln hinter ihrer Maske, sie grinst schelmisch. »Er wird uns bei lebendigem Leib häuten.«
 Ich hebe das Kinn. »Mir egal. Um ihn kümmere ich mich, wenn wir unsere Rache bekommen haben.«
 Unsere Unterhaltung verebbt, als wir den Flur verlassen und uns im Hauptsaal wiederfinden.
 Riesige Kronleuchter hängen von der hohen Decke, erleuchten das funkelnde Interieur, den Marmorfußboden und die verzierten Säulen. Alle Gäste tragen ähnliche Masken wie wir und haben sich aufgebrezelt. Mit maßgeschneiderten Smokings und eleganten Abendkleidern. Ich sehe definitiv am wenigsten elegant aus, während Maya perfekt in die Menge passt.
 »Ich hab’s dir gesagt«, flüstert sie mir ins Ohr und bezieht sich damit auf unsere Unterhaltung, in der sie mir vorschlug, ein prunkvolleres Kleid zu tragen.
 Ich stoße sie mit dem Ellbogen an, doch sie lacht nur gekünstelt.
 Wir schnappen uns Gläser von einem vorbeihuschenden Kellner, aber ich trinke nichts. Erstens müsste ich dafür meine Maske anheben und ich möchte meine Identität lieber nicht preisgeben. Und zweitens vertrage ich überhaupt nichts, sodass ich schon nach einem Bier beschwipst bin. Also tue ich nur so, als würde ich trinken, während ich die Leute beobachte, die sich hier tummeln.
 Einige tanzen zu mir unbekannter klassischer Musik, wie ein Haufen Pärchen mittleren Alters. Andere unterhalten sich und lachen über zweifellos langweilige Themen.
 Der Grund für meine Rache, der irgendwo in dieser Scharade herumlaufen sollte, ist nicht unter ihnen.
 »Siehst du ihn?«, gebärdet Maya. So machen wir es immer, wenn wir nicht belauscht werden wollen.
 Ich schüttle den Kopf.
 Mein Fuß tippt in einem wilden Rhythmus auf den Boden. Das ist übel.
 Dieses Arschloch ist der Star der Show, und sollte er sein hässliches Selbst heute nicht präsentieren, ist unser Plan null und nichtig.
 Plötzlich wird das Licht gedimmt. Meine Augen gewöhnen sich rasch an die Dunkelheit, aber ich kann nur noch Schatten und Silhouetten der anderen Gäste erkennen.
 Ich straffe die Schultern und mein hektisches Tippen erstarrt, hauptsächlich, weil die Panik zu groß ist, um von dem Tippen im Zaum gehalten zu werden. Schweiß läuft mir über den Rücken und der faule Gestank von Schimmel dringt in meine Nase.
 Ich werde nicht dorthin zurückgehen … Ich werde nicht …
 »Hey.« Mayas sanfte Stimme erfüllt meine Ohren, und sie legt mir einen Arm um die Schulter. »Alles in Ordnung. Du bist nicht allein, Mia.«
 Ich schaue ihr in die Augen, die meinen so ähnlich sind und doch ein wenig anders. Während die Sekunden verstreichen, verlangsamt sich mein Atem, wird wieder normal.
 Sie hat recht. Ich bin nicht allein, und ich werde definitiv nicht an diesen feuchten, dunklen Ort von vor zehn Jahren zurückkehren.
 Ich schenke ihr ein zögerliches Lächeln, weil ich so dankbar bin, sie bei mir zu haben, gleichzeitig schäme ich mich für meine Schwäche.
 Für meine Unfähigkeit, mich nach all den Jahren zusammenzureißen.
 Jedes Jahr sage ich mir, dass ich darüber hinwegkommen werde, doch bisher hatte ich damit kein Glück.
 »Es geht mir gut«, gebärde ich, dann zwinge ich meine Konzentration zurück auf die Szene vor uns.
 Ein paar Neuankömmlinge in Abendkleidern und Smokings treten ein, als würde ihnen der Laden nicht nur gehören, sondern auch, als erwarteten sie, dass ihnen alle anderen zu Füßen liegen. Sie tragen luxuriöse Masken und ihre Nasen so hoch, als wäre es ihre Pflicht, die gesamte Welt zu beurteilen.
 Unser Zielobjekt befindet sich unter ihnen.
 Daran besteht kein Zweifel.
 Wahrscheinlich ist er derjenige in der Mitte, der eine Hand in die Tasche gesteckt hat, während die andere lässig herabhängt. Mein Blut kocht und es kostet mich sämtliche Selbstbeherrschung, ihm nicht an die Kehle zu gehen und ihm die Augen auszukratzen.
 Hab Geduld, Mia. Alles zu seiner Zeit.
 Maya und ich tauschen einen Blick aus. Unsere Zwillingsverbindung wird aktiviert, und wir nicken einander zu.
 Dann mischen wir uns unter die Leute, die zu fasziniert von ihren – wie ich annehme – Clubanführern sind, um uns weitere Beachtung zu schenken.
 Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit bin ich dankbar für die Dunkelheit. Maya und ich können den ganzen Weg zu dem gekennzeichneten Gang zurücklegen.
 Obwohl es stimmt, dass es ein anspruchsvoller Prozess ist, an eine Einladung der Elite-Partys zu gelangen, ist der Zugang zu ihrer Villa, die ihnen als Hauptquartier dient, nicht allzu schwierig.
 Vor allem, da ich mit jemandem befreundet bin, der hier wohnt.
 Natürlich bin ich mir nicht sicher, ob er mich nach dem, was ich mit seinem Bruder anstellen werde, noch als Freundin ansehen wird. Aber hey, er wusste, dass ich ihm niemals vergeben würde, Niko entführt und infolgedessen seine Verletzung herbeigeführt zu haben.
 Jemand muss diesem Mistkerl eine Lektion erteilen, und ich spiele nur zu gern die barmherzige Samariterin.
 Da ich gestern Zugang zur Villa bekommen habe, konnte ich unsere zerstörerische Waffe auf diese exklusive Party schmuggeln.
 Wir müssen lediglich nach oben gehen und den Knopf drücken, dann bricht hier unten die Hölle los.
 Doch bevor wir das tun können, müssen wir sicherstellen, dass das, was ich hier versteckt habe, noch an seinem Platz ist.
 Dafür muss Maya die Stromversorgung überprüfen, und ich muss den Auslöser erreichen.
 Wir brauchen keine Kommunikation, da wir zu den Zwillingen gehören, die einander spüren, ganz egal, was auch geschieht.
 Wenn alles gut läuft, werde ich eine Vorahnung haben und den Knopf drücken.
 Wir lassen unsere Handflächen übereinander gleiten und tippen uns auf die Handrücken – das ist unser besonderer Handschlag –, bevor wir uns trennen. Ich erreiche das erste Obergeschoss, und da alle von den protzigen Arschlöchern abgelenkt werden, begegne ich keinem anderen Gast. Doch es gibt definitiv Wachen und Kameras, weshalb ich vorgeben muss, auf die Toilette zu gehen.
 Sobald ich dort bin, steige ich aufs Waschbecken, öffne die Abdeckung des Lüftungsschachts, klettere hinein und schließe ihn hinter mir wieder. Ich bin schlank genug, um hindurchzupassen. Sobald ich in dem engen Gang bin, atme ich einmal tief durch, dann krabble ich los.
 Es ist alles gut, Mia.
 Das ist nicht der Ort von vor zehn Jahren.
 Du sorgst nur für Gerechtigkeit für Niko.
 Ich stehe kurz davor, in meine unlogische Panik zu verfallen, doch ich tue es nicht. Es dauert etwa fünf Minuten, um das andere Ende zu erreichen. Als ich bei meinem Ziel angekommen bin, habe ich mehr Dreck eingeatmet als ein Staubsauger und schwitze wie ein Schwein.
 Langsam öffne ich die Abdeckung des Luftschachtes und lausche, um sicherzustellen, dass sich niemand in diesem Badezimmer aufhält. Dann hangle ich mich hinaus, bis ich auf dem Waschbecken lande, und springe von dort auf den Boden.
 Phase eins: abgeschlossen.
 Mittlerweile sollte Maya auf der anderen Seite angekommen sein. Sie muss nicht klettern oder kriechen. Nicht, dass ich sie jemals davon überzeugen könnte, ihren »noblen« Status zu »senken«.
 Sie muss wahrscheinlich nur ein bisschen mit dem Wachmann flirten, sollte sie einem begegnen.
 Ich betaste meine Maske, um sicherzustellen, dass sie noch sitzt, dann werfe ich einen Blick in den Spiegel, streiche mein Haar glatt und klopfe den Staub von meinem Kleid. Als ich mit meinem Aussehen zufrieden bin, verlasse ich das Herren-WC. Jeder hätte reinkommen und mich fragen können, was ich dort mache, aber na ja, wenn ich erwischt werde, sage ich einfach, ich hätte mich in der Tür geirrt.
 Jetzt muss ich nur noch die Ecke mit dem Bedienfeld erreichen und den Timer aktivieren.
 In dem Augenblick, als ich durch die Tür trete, stellen sich mir die Nackenhaare auf.
 Doch bevor ich mich umdrehen und den Grund für dieses Unwohlsein inspizieren kann, werde ich mit blendender Wucht zurück in die Toilette geschoben.
 Ich bin zu desorientiert, um mich zu konzentrieren, ganz zu schweigen von der unmenschlichen, rohen Kraft, mit der ich es zu tun habe.
 Mein Rücken prallt gegen die Wand und ich stöhne, dann hebe ich die Hand, bereit, demjenigen, wer auch immer vor mir steht, meinen Mittelfinger ins Gesicht zu drücken, während ich um mich trete.
 Doch meine Pläne werden abrupt durchkreuzt, als mein Blick auf dunkelblaue Augen trifft.
 Vertraute Augen.
 Die Augen meines Feindes und das Zielobjekt meiner Rache.
 Landon Fucking King.
   ZWEI
 Mia
  
 Das gehört nicht zum Plan.
 Tatsächlich weicht es so weit vom Plan ab, dass ich die akribisch ausgearbeiteten Szenarien in meinem Kopf zersplittern höre wie Porzellan.
 Ich stehe vor keinem Geringeren als dem Landon King. Ein charmanter Gott, genialer Bildhauer und, was am wichtigsten ist, ein unerträglicher Mistkerl.
 Seine Hand umklammert meinen Oberarm und presst ihn mit einer Kraft gegen die Wand, die mich bewegungsunfähig macht.
 Ich kneife die Lippen zusammen, obwohl das Innere meiner Maske bereits von Feuchtigkeit überzogen wird. Schweiß kribbelt in dem Tal zwischen meinen Brüsten und lässt das Kleid an meinem Rücken kleben.
 Jegliche Versuche, meine Atmung zu kontrollieren, scheitern episch. Die Luft, die durch die Nasenöffnung meiner Maske dringt, legt sich wie eine Schlinge um meinen Hals – erstickend, heimtückisch und genauso gefährlich wie die Augen, die auf mich herabstarren.
 Sie sind das Einzige, was unter seiner weißen venezianischen Karnevalsmaske mit den eleganten goldenen Linien zu sehen ist. An anderen Leuten würde sie zahm aussehen, sogar einladend, aber an diesem Mann gleicht sie einer Horrorszene.
 Nur ein besonderes Merkmal verrät ihn. Seine Augen.
 Sie sind von einem dunklen, schimmernden Blau, wie ein Ozean, der unter silbrigem Mondlicht funkelt. Tief, mysteriös und … tödlich. Ich habe so viel über Landon gehört, aber jetzt glaube ich zum ersten Mal, dass er tatsächlich eine lebensbedrohliche Gefahr darstellt, deren Weg ich nicht hätte kreuzen sollen. Es sei denn, mir ist danach, so schnell in einem Ozean ertränkt zu werden, dass niemand jemals wieder auch nur eine Spur von mir finden wird.
 Zu blöd für ihn, dass ich gerne in offenen Gewässern schwimme.
 Ich lasse die Hand seitlich sinken und verwerfe mein Mittelfinger-Vorhaben, hebe aber das Kinn. Ich habe mich so darauf gefreut, diesem Mistkerl in den Arsch zu treten, dass ich jetzt Mühe habe, mich zu beherrschen.
 Ja, sein Auftauchen hat meinen Plan durcheinandergebracht, aber ruiniert ist er deshalb noch lange nicht. Ich muss seine unsägliche Gesellschaft einfach nur loswerden und wie geplant weitermachen.
 »Möchtest du mir deine unverhoffte Anwesenheit hier erklären?« Sein sanfter britischer Akzent hallt wie ein Schlaflied durch den leeren Raum.
 Das habe ich an diesem Mistkerl von Anfang an gehasst, schon damals, als er das Auto meines Cousins mutwillig beschädigt hat. Er klingt immer so hochnäsig und vornehm, während er kaltblütige Drohungen ausspricht.
 Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass er emotional abgestumpft ist und keinerlei Bezug mehr zu seiner menschlichen Seite hat. Und obwohl mich seine Beziehung zu seinen eigenen Gefühlen nicht die Bohne interessiert, macht es den Umgang mit ihm doch heikel.
 Mein Cousin Killian fällt in dieselbe Kategorie und besitzt die emotionale Reife eines Goldfischs, aber wenigstens mag er mich und ich muss nicht ständig auf der Hut sein, wenn ich ihm begegne.
 Das kann ich von Landon nicht behaupten.
 Er mag mich nicht einfach nur nicht. Er würde auch keine Sekunde zögern, mir eine Lektion zu erteilen, wenn er Kill und Niko damit eins auswischen könnte.
 Seine Finger schlingen sich fester um meinen Arm und ich schlucke das Wimmern herunter, bevor es mir über die Lippen kommen kann. Dad hat mir immer beigebracht, im Angesicht eines Feindes niemals Schwäche zu zeigen. Auch nicht, wenn ich Schmerzen habe oder jede einzelne Zelle meines Körpers darum bettelt, mir Luft zu machen.
 Manche Monster laben sich an deiner Reaktion auf den Schmerz mehr als an der Tatsache, dass sie dir welchen zufügen. Also bring dich niemals selbst in die Lage, jemandem als Unterhaltung zu dienen.
 Die Worte meines Vaters hallen mir durch den Kopf, als ich das Monster des Tages anstarre.
 Was denn? In meinem Leben gab es schon so viele von ihnen, dass ich aufgehört habe, sie zu zählen.
 »Ich habe dir eine Frage gestellt.« Er drückt erneut zu, bis mein ganzer Arm vor Schmerz pulsiert. »Wo bleibt deine Antwort?«
 Fick dich, du Arschloch.
 Aber da ich das nicht sagen kann, oder überhaupt irgendwas, starre ich ihn nur weiter an.
 Ich könnte gebärden, aber dann würde er meine Identität sofort entschlüsseln. Außerdem ist es nicht so, als könnte er mich dadurch besser verstehen.
 Also spitze ich nur weiter die Lippen und versuche, seinen Griff um meinen Arm abzuschütteln.
 Großer Fehler.
 Seine Finger bohren sich so fest in mich, als wollte er mir die Knochen brechen.
 Meine Augen weiten sich. Moment … hat er das etwa tatsächlich vor?
 Plötzlich wird er noch größer und breiter, nimmt mit seiner Gestalt beinahe den gesamten Raum ein. Natürlich ist er größer als ich, aber in diesem Augenblick wirkt er wie eine Wand.
 Eine mit Stacheldraht und Glassplittern überzogene Wand. War er schon immer so muskulös? Haben seine Schultern auch schon vor einer Minute so unter dem Smoking-Jackett gespannt?
 Oder werde ich mir seiner Anwesenheit einfach nur so intensiv bewusst, weil ich kurz vorm Hyperventilieren stehe?
 Landon ist ein großer Mann, mindestens ein Meter neunzig, mit einem schlanken, muskelbepackten Körper und einer perfekten Haltung. Zu allem Überfluss werden seine physischen Merkmale nur noch von seinem natürlichen Charisma übertroffen.
 Er legt eine beängstigende Selbstsicherheit und ein blendendes Ego an den Tag. Er ist frustrierend selbstbewusst, antagonistisch bis zu dem Punkt, dass er sich Feinde macht, wo auch immer er hingeht, und er verfügt über eine Arroganz, die sogar Narziss die Tränen in die Augen treiben würde.
 Aber es gibt auch noch eine andere Seite von ihm, die ich gerade entdecke.
 Er ist … beängstigend.
 Und ich meine nicht wie irgendein Möchtegern-Schurke, der versucht, gruselig auszusehen. Er plustert sich nicht auf oder erhebt die Stimme. Er versucht gar nicht, beängstigend zu wirken, indem er sein Auftreten verändert.
 Er muss einfach nur sein wahres Gesicht zeigen. Die langen Finger seiner freien Hand legen sich um seine Maske und heben sie an.
 In dem Moment, als ich die Gesamtheit seines Gesichts erkenne, wird meine Theorie Wirklichkeit. Landon musste nichts weiter tun, um sein wahres Ich durchschimmern zu lassen, als die Maske abzunehmen.
 Natürlich ist sein Gesicht wunderschön, verfügt über eine Model-ähnliche Symmetrie. Er hat eine hohe, gerade Nase, definierte Wangenknochen und einen Kiefer, der so scharf ist, dass er damit einen Stein durchschneiden könnte.
 Allerdings hat er sein Gesicht nicht offenbart, um mich damit zu verführen. Es ist eine Waffe, deren einziger Zweck es ist, mich einzuschüchtern.
 Er hat willentlich seine Identität preisgegeben, um deutlich zu machen, wer hier die Oberhand hat – er, der Anführer der Elites und Gastgeber dieses Events, bei dem ich lediglich ein Gast bin.
 »Neuer Versuch. Wer bist du und was machst du auf dem Herren-WC?«
 Mein Blick begegnet seinem. Standhaft. Unerschütterlich.
 Ich zeige keine Angst und werde meine Haltung ganz bestimmt nicht ändern, nur weil sein Gesicht – das er gar nicht verdient hat, wie ich hinzufügen möchte – zu sehen ist.
 »Du weigerst dich also, zu sprechen? Ist das richtig?«
 Ich nicke einmal.
 »Ich verstehe«, murmelt er und lockert seinen Griff um meinen Arm.
 Lässt er mich gehen?
 Ich werfe ihm einen zweifelnden Blick zu, aber es scheint keine böse Absicht in seinen Augen zu liegen.
 Sie sind neutral. Nahezu freundlich.
 Mein Herzschlag normalisiert sich langsam wieder, obwohl ich in Alarmbereitschaft bleibe. Dann, ganz plötzlich, passiert etwas.
 Es ist so schnell und flüchtig, dass ich es verpasst hätte, wenn ich an die vorgetäuschte Sicherheit geglaubt hätte und meine Wachsamkeit hätte fallen lassen.
 Im nächsten Wimpernschlag greift er mit der offenen Hand nach meiner Maske, als wollte er mich ersticken.
 Ich denke nicht nach, als ich seine Hand in letzter Sekunde wegdrücke und sie an meinen Brüsten landet.
 Meine Brust hebt sich und das Gewicht seiner Hand auf meiner Haut macht das Ganze noch schlimmer.
 Anstatt sie wieder zurückzuziehen, umspielt ein Grinsen seine Lippen und er drückt das Fleisch unter meinem Kleid zusammen. »Diese ganze Scharade war also nur eine Einladung? Ihr Mädels lasst euch wirklich die kreativsten Methoden einfallen, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Bist du denn bereit, es hier zu tun? Wo jederzeit jemand hereinspazieren und sehen kann, wie du dich bis zur Besinnungslosigkeit durchvögeln lässt? Wie es sich für so ein schmutziges, schmutziges Mädchen gehört?«
 Einen Moment lang bin ich fassungslos. Zum Teil, weil noch nie jemand so mit mir gesprochen hat.
 Das hätte sich niemals jemand getraut.
 Ich bin Mia Sokolov. Die Tochter von Kyle Hunter und Rai Sokolov. Sollte es jemals jemand wagen, mich anzufassen und solche Worte an mich zu richten, würde ich ihm einen so kräftigen Tritt verpassen, dass er auf dem Mond landet. Und dann würden meine Eltern ihn finden und ihm die Eier abreißen.
 Von meinem Bruder will ich gar nicht erst anfangen. Er würde ihn wieder auferstehen lassen, nur um ihn erneut abzuschlachten.
 Während meiner Starre gleitet seine Hand an meiner Hüfte hinunter und über meine Arschbacke, dann drückt er sie und zieht mich an seine Vorderseite. Ein lautloses Keuchen entweicht meinen Lippen, als mein Bauch gegen seine halbharte Erektion prallt. Rasende Hitze der Wut durchfährt mich. Wie kann er es wagen …? Wie verdammt noch mal …
 Ich denke nicht nach, als ich mein Knie hebe, um ihm in die Eier zu treten.
 Doch bevor ich das tun kann, packt er mich fester am Hintern, bis ich keinerlei Bewegungsfreiheit mehr habe.
 »Immer mit der Ruhe, Mäuschen. Ich bin zwar durchaus offen für Wrestling, bin mir aber nicht sicher, ob du es mit mir aufnehmen kannst.«
 Ich werde dich vor deinen verdammten Schöpfer treten lassen, Arschloch.
 Ich will zur Seite ausweichen, doch das ist unmöglich. Seine Finger vergraben sich nur noch tiefer in meinem Hintern.
 »Du stilles kleines Ding.« Er packt meine andere Arschbacke mit der Hand, in der er seine Maske hält. »Du hast deine Hausaufgaben gemacht, nicht wahr? Ich liebe leise Frauen.«
 Das war’s.
 Ich zügle mein Temperament und zwinge meinen Körper, sich in seiner Umarmung zu entspannen, während ich bereitwillig in seinen Armen zerfließe.
 Dann hebe ich eine Hand und streiche mit dem Zeigefinger über seine Wange bis zu seinem Kinn. Langsam, verführerisch.
 Sein Grinsen wird breiter, die Berührung scheint ihn nicht zu stören.
 So ist es brav, du Psycho. Lass dich von deinem Schwanz leiten, genau wie alle anderen Idioten auch.
 Ich zupfe an seiner Unterlippe und versuche, mich nicht darauf zu konzentrieren, dass er es sich erlaubt, mich derart zu begrapschen.
 Er denkt, dass ich ihn verführen will, dabei will ich ihm nur dieses verdammte Grinsen austreiben, damit er nicht mehr wie Luzifers verlorener Sohn aussieht.
 Er streichelt meinen Hintern und ich versuche, das Kribbeln in meinem Rücken zu ignorieren. Dann stelle ich mich auf die Zehenspitzen, sodass mein maskenbedecktes Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt ist, und schlage zu.
 Auf seine Nase.
 So fest ich nur kann.
 Verdammt, das tut weh!
 Die Bewegung war so plötzlich, dass er erstarrt.
 Ich nutze seine Überraschung, um mich gegen ihn zu stemmen, mich zu befreien und in den Flur zu rennen.
 Obwohl die Berührung dieses Typen mich irritiert und ein bisschen heiß gemacht hat, bleibe ich nicht stehen, um mich noch einmal umzudrehen. Nicht einmal für eine Sekunde.
 Ich renne einfach, so schnell ich kann, als wäre er hinter mir her.
 Auch als ich keine Schritte höre, entspanne ich mich nicht und renne weiter, bis ich das Bedienfeld erreiche.
 Mein Herz rast, aber ich atme tief durch und drücke den Knopf. Ich bin mir sicher, dass Maya ihre Aufgabe inzwischen erledigt hat.
 Wie erwartet, startet der Countdown.
 Dann steuere ich den Garten an – das ist mein Plan B. Unter gar keinen Umständen gehe ich zurück in dieses WC, damit Landon mich noch mal erwischen kann.
 Notiz an mich selbst: Niemals mit dem verfluchten Bastard allein in einem Raum sein. Er ist ein verdammter Perverser und dazu auch noch hartnäckig.
 Ich brauche eine ganze Weile, um wieder in den Hauptsaal zu gelangen, aber ich komme gerade noch rechtzeitig zur Party zurück.
 Nachdem ich mich zu Maya gesetzt habe, gebärdet sie: »Warum zum Teufel hast du so lange gebraucht? Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«
 »Es gab eine kleine Komplikation, aber keine Sorge, es ist absolut nichts passiert.«
 Ich glaube meine Worte selbst nicht, während ich sie gebärde.
 Es war definitiv nicht nichts. Es war alles und doch nichts. Mein Körper kribbelt noch immer vor Frustration und Wut.
 »Was meinst du mit ›es gab eine Komplikation‹?«, zischt Maya. »Was ist passiert?«
 Ich halte mir einen Finger vor den Mund, als kein Geringerer als Landon die Bühne betritt und mit einem Löffel an sein Champagnerglas tippt.
 Gerade noch rechtzeitig.
 Er trägt seine Maske, aber das macht nichts. Seit unserem Treffen vorhin habe ich die nutzlose Fähigkeit erlangt, dieses Arschloch schon aus einer Meile Entfernung zu erkennen.
 »Danke, dass ihr alle zu unserer Party gekommen seid«, beginnt er mit seiner sanften, eleganten Stimme, mit der er auch in die Politik gehen könnte.
 Dieser wunderbare britische Akzent ist die reinste Verschwendung an ihm. Ich meine ja nur.
 »Wir freuen uns, die Türen der Elites für diejenigen zu öffnen, die wir als unsere VIPs betrachten. Heute Abend haben wir die Ehre, den Mann und die Legende Landon King persönlich kennenzulernen.«
 Würg.
 »Sieht köstlich aus und klingt auch so«, meint Maya. »Schade, dass er so ein Idiot ist.«
 »Warum dauert das so lange?«, antworte ich, während die Menge ihrem potenziellen zukünftigen Sektenführer zujubelt.
 Habe ich in meiner Eile doch den falschen Knopf gedrückt? Nachdem der Mistkerl etwas angefasst hat, das er nicht hätte anfassen dürfen, war ich wohl etwas neben der Spur.
 Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich alles richtig gemacht habe …
 Er hebt sein Glas. »Auf die Elites.«
 »Auf die Elites«, wiederholt die Menge.
 Und dann öffnet sich das Tor zur Hölle und entlädt sich direkt über ihn. Schweineblut ergießt sich über Landon und sein Champagnerglas und verwandelt ihn vor den Augen der Menschen, die ihm so zu Füßen liegen, in eine schleimige, hässliche Gestalt.
 Ein kollektives Keuchen geht durch die Menge. Ich lache hinter meiner Maske.
 Nimm das, Arschloch. Du wirst schon noch lernen, dich nie wieder mit mir oder meiner Familie anzulegen.
 Gäste und Sicherheitsleute stürmen auf die Bühne, und Maya zieht an meiner Hand. »Zeit, von hier zu verschwinden.«
 Ich werfe noch einen Blick zurück auf das Arschloch, will sehen, wie er vor all seinen Leuten als Trottel dasteht. Aber er hat seine Maske bereits abgenommen und sein Blick verhakt sich mit meinem. Ein breites Grinsen hebt seine Mundwinkel an, was durch das blutverschmierte Gesicht noch furchteinflößender wirkt. Er macht die universelle »Ich beobachte dich«-Geste, und ohne zu wissen, warum, renne ich so schnell wie noch nie davon.
   DREI
 Mia
  
 »Du hast mir nicht geantwortet.« Nikolais Stimme hallt durch den Raum, als er mich mit dem Fuß anstößt.
 Ich verliere das Gleichgewicht, aber ich gehe wieder in Position, ohne die Augen zu öffnen.
 Jeder mit einem Funken Menschenverstand würde mich in Ruhe meditieren lassen, aber mein Bruder und der gesunde Menschenverstand stehen schon sein Leben lang auf Kriegsfuß miteinander.
 Er stößt mich an, und diesmal falle ich auf den Hintern und schaue böse zu ihm auf. Doch dann erschrecke ich mich, als ich ihn vor meinem Gesicht wiederfinde.
 Buchstäblich.
 Er beugt sich so tief, dass seine Haltung nahezu gruselig wirkt. Oder eher unbeholfen?
 Mein Bruder ist ein Jahr älter als Maya und ich, aber wir könnten nicht unterschiedlicher aussehen. Wir kommen nach unserer Mutter und ihrer eineiigen Zwillingsschwester, er nach unserem Vater. Sie haben beide diese chamäleonartigen, türkisblauen Augen, einen ähnlichen Körperbau und dunkles Haar – obwohl mein Bruder seins lang trägt.
 Er hat es im Nacken zu einem tief sitzenden Pferdeschwanz zusammengebunden, was sein abweisendes, grimmiges Gesicht betont. Ich liebe meinen Bruder, und eigentlich sieht er gut aus, aber um das zu erkennen, muss man zunächst über seinen üblichen Gesichtsausdruck hinwegsehen.
 Außerdem trägt er fast nie ein Oberteil – auch jetzt nicht. Und damit stellt er all seine hedonistischen, gruseligen Tattoos für die ganze Welt zur Schau.
 Das, in Kombination mit seinen Muskeln, macht ihn zu einer tickenden Zeitbombe.
 Es hilft auch nicht, dass er als Mafia-Erbe für die Positionen meiner Eltern in der New Yorker Bratva erzogen wurde.
 Manchmal verhält er sich wie ein Psychopath mit der Lizenz zum Schlagen, Verstümmeln und sogar zum Töten. Aber manchmal ist er auch einfach nur mein Bruder, der Maya und mich zum Eisessen mitgenommen und uns vor einem blutrünstigen Straßenhund verteidigt hat.
 »Ich warte immer noch auf eine Antwort«, wiederholt er.
 Ich kann nicht unterdrücken, dass mein Blick zu dem Pflaster in seinem Nacken huscht.
 Das ist der Grund, warum ich dieses Arschloch Landon vor ein paar Tagen in Schweineblut habe baden lassen, und ich würde es jederzeit wieder tun.
 »Ich warte immer noch«, sagt Nikolai wieder mit seiner üblichen ruppigen, aber jetzt auch gereizten Stimme. Manchmal ist er wirklich so geduldig wie ein Kleinkind.
 »Worauf?«, gebärde ich und setze eine unschuldige Miene auf. »Und das ist übrigens unhöflich. Habe ich dir nicht gesagt, du sollst mich nicht stören, wenn ich meditiere?«
 »Blablabla. Du lenkst nur ab.« Er kommt noch näher, sodass ich die Minze in seinem Atem riechen kann. »Wo warst du neulich mit deiner Schwester? Und warum habt ihr beide wie die Verrückten gelacht, als ihr zurückgekommen seid? Ich erkenne einen Adrenalinrausch, wenn ich ihn sehe, und den hattet ihr definitiv. Alle beide. Also spuck’s aus.«
 Ich spiele mit dem Dutzend blauer Schleifen in meinem Haar und tue so, als würde ich sie zurechtrücken. »Wie kommst du darauf, dass ich sie irgendwo mit hingenommen habe? Vielleicht hat sie ja mich mitgeschleppt.«
 »Sie ist hinterlistig, aber du bist der Kopf hinter jeder Katastrophe, die ihr beide plant. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, Mia. Was zum Teufel hast du angestellt, und muss ich jetzt jemanden verstümmeln?«
 Ich zeige mit dem Daumen auf mich. »Deine kleine Schwester hat sich um alles gekümmert. Du musst dir keine Sorgen machen, Niko.«
 Er verengt die Augen und sieht ein wenig wahnsinnig aus, beinahe beängstigend. Er ist nicht der Typ, der sich von seinen Nachforschungen abhalten lässt, besonders wenn es um Maya und mich geht.
 Wir wohnen zwar in der Nähe seiner Villa, wo er mit den anderen Heathens lebt, aber er kann nicht den ganzen Tag bei uns sein.
 Ja, wir haben Leibwächter, aber Maya und ich haben ihnen deutlich gemacht, dass sie nur für den Außenbereich zuständig sind und niemals ins Haus kommen dürfen. Oder, Gott bewahre, dass sie uns überall hin folgen.
 Doch wir hatten Pech, denn als wir zurückkamen, wartete Nikolai bereits auf uns.
 Er hat unsere Ausrede, dass wir bei Freunden waren, definitiv nicht geglaubt. Zum einen haben wir die gar nicht. Schon immer hatten die Leute entweder Angst vor uns oder waren misstrauisch, deshalb sind Maya und ich auch beste Freundinnen geworden.
 Meine Schwester hat eine riesige Fangemeinde in den sozialen Medien und ist in einer Clique mit Leuten, die ihr ähnlich sind, aber selbst die würde sie nicht als Freunde bezeichnen. In unserer Kindheit stand sie unserer Nanny sehr nahe und bezeichnete sie oft als Freundin, aber das war vorbei, als diese den Staat verließ, um bei ihrer Familie zu leben.
 Des Weiteren kennt Nikolai uns schon unser ganzes Leben. Obwohl wir zu wissen scheinen, was die andere gerade denkt, und wir die Sätze – und Lügen – der anderen ohne zu zögern beenden können, versteht auch er uns. Manchmal, wenn wir uns gleich kleiden, tut er so, als könnte er uns nicht unterscheiden, doch er spielt uns nur etwas vor.
 Und er erkennt, wenn wir ihm etwas vorspielen.
 »Was ist in dieser Nacht passiert?«, fragt er, völlig unbeeindruckt von meiner Antwort. »Und sag jetzt nicht nichts, das ist Blödsinn.«
 »Es war aber wirklich nichts«, gebärde ich mit einem zuckersüßen Lächeln.
 Ich habe früh gelernt, dass ich ein hübsches Gesicht habe. Maya benutzt ihres, um sexy zu sein. Ich nutze meins zu meinem Vorteil.
 Wenn man hübsch ist und charmant lächelt, verfallen einem die Leute sofort.
 Ich muss nur so lange naiv wirken, bis ich die Gelegenheit habe, sie zu treten oder ihnen ins Gesicht zu schlagen. So wie ich es bei Landon King getan habe.
 Wenn ich an das Bild von seinem manischen Grinsen in jener Nacht denke, läuft mir heute noch ein Schauer über den Rücken. Tatsächlich haben mir die blutige Fratze und die »Ich beobachte dich«-Geste schon einen Albtraum beschert.
 Er konnte unmöglich wissen, dass ich es war. Ich habe die Maske nie abgenommen und war eigentlich gar nicht zu der Party eingeladen. Mein Verbündeter, der mir die Einladungen besorgt und mich in die Villa der Elites gelassen hat, würde mich nicht verraten. Es war ausgerechnet Brandon, Landons Zwillingsbruder und mein Verbündeter, der mir ein Bild seines blutüberströmten Bruders zusammen mit einer Nachricht geschickt hat.
  
 Brandon: Ist das dein Werk?
  
 Mia: Wenn ich Ja sage, hasst du mich dann?
  
 Brandon: Nö. Jetzt mag ich dich sogar noch mehr. Ich bin echt beeindruckt.
 Mia: Bist du gar nicht sauer, dass ich die Einladungen, die du besorgt hast, für so etwas benutzt habe?
  
 Brandon: Nicht wirklich. Ich habe schon vermutet, dass du etwas im Schilde führst, als du mich darum gebeten hast.
  
 Mia: Bekommst du jetzt Ärger mit deinem Bruder?
  
 Brandon: Ich weiß schon, wie ich mit ihm umgehen muss. Mach dir darüber keine Sorgen.
  
 Es war also ein voller Erfolg. Ich darf meine frische, neue und noch völlig unsichere Freundschaft mit Bran behalten und konnte mich für das rächen, was sein Psycho-Bruder meinem angetan hat.
 Trotzdem habe ich in den letzten Tagen unbewusst meine Umgebung beobachtet, immer in der Erwartung, dass Landon plötzlich hinter mir auftaucht.
 Oder noch schlimmer – mich in eine dunkle Ecke zerrt, wo ich ihm vollkommen ausgeliefert wäre.
 »Okay.« Nikolai richtet sich zu seiner vollen Größe auf.
 »Okay?«, wiederhole ich in Gebärdensprache, unsicher, ob ich ihn richtig verstanden habe.
 »Ja, okay. Maya und du, ihr könnt machen, was ihr wollt.« Er neigt den Kopf zur Seite. »Im Gegenzug stelle ich zwei weitere Leibwächter ein, und das gesamte Sicherheitsteam wird jeden einzelnen deiner Schritte verfolgen.«
 Ich springe auf und gebärde wütend: »Das kannst du nicht machen!«
 »Schon morgen früh wirst du sehen, dass ich genau das tun kann.«
 Ach, verdammt.
 Wenn mein Bruder etwas sagt, wird es definitiv auch genau so passieren.
 »Warte«, gebärde ich und stoße einen Seufzer aus. »Das war eine Lüge. Ich habe mich mit einem neuen Freund getroffen, von dem ich nicht glaube, dass du ihn gutheißen würdest, deshalb haben wir es dir nicht gesagt.«
 »Name. Adresse. Uni.«
 »Brandon King. Er wohnt in der Villa der Elites und geht zur REU.«
 Mein Bruder hält inne und seine Augenbrauen schnellen ihm fast bis zum Haaransatz. »Seit wann gibst du dich mit jemandem von der REU ab?«, fragt er.
 »Es ist einfach passiert. Sein Bruder Landon hat Kill geärgert und war unhöflich, danach hat sich Brandon für sein Verhalten entschuldigt. Wir haben uns ein bisschen unterhalten und sind Freunde geworden.«
 »Das hat Killian mir gar nicht erzählt.«
 »Keine Ahnung, warum er das nicht getan hat.« Tatsächlich lag es daran, dass Bran ihn darum gebeten hat. Und weil Killian sich bei Bran beliebt machen will, damit er mit seiner Schwester ausgehen kann, hat er über den ganzen Vorfall hinweggesehen.
 »Du willst mir also erzählen, dass du und Lotus …« Er bricht ab und räuspert sich. »Und Brandon befreundet seid.«
 »Ja. Wir treffen uns für Spieleabende und so. Und ärgern uns ständig gegenseitig. Das müsstest du mal sehen.«
 »Vielleicht sollte ich das«, murmelt er. 
 »Heißt das, du bist damit einverstanden?«
 Seine Verblüffung verpufft, und er verengt die Augen. »Auf gar keinen Fall. Du darfst dich mit niemandem von den Elites einlassen.«
 »Aber er ist wirklich anders, Niko. Er ist so nett und ein echter Gentleman.«
 »Ach ja?«
 »Total! Und er ist überhaupt nicht wie sein dämlicher Bruder Landon.«
 »Du und Maya, ihr wart in dieser Nacht also mit Brandon zusammen?«
 Ich nicke.
 »In ihrer Villa?«
 »Nein, sie hatten da so eine Art Party, also haben wir uns in einem Spielecafé getroffen.«
 »Maya. In einem Spielecafé? In einem Nerd-Hotspot, wie sie es selbst nennt?«
 Mist. Das habe ich nicht bedacht.
 Nicht mal mit ihren billigsten Pumps würde Maya auch nur einen Fuß in ein solches Gebäude setzen.
 »Sie wollte Bran kennenlernen, weil ich ihr so viel von ihm erzählt habe.«
 »Weil du so viel von ihm erzählt hast«, wiederholt er verschwörerisch.
 »Ja, sie findet ihn auch total nett.« Jetzt muss ich Maya und Bran tatsächlich einander vorstellen. Uff. Die beiden werden nicht gut miteinander klarkommen.
 Nikolai nimmt mein Handy vom Boden und reicht es mir. »Ruf ihn an.«
 Ich zucke zusammen. »Was?«
 »Du hast gesagt, ihr seid Freunde und verbringt viel Zeit miteinander. Dann hast du doch auch seine Nummer, oder?«
 Ich nicke.
 »Ruf ihn an. Ich möchte deine Geschichte überprüfen.«
 Ich nehme mein Handy entgegen und tippe wütend darauf ein. »Das ist lächerlich. Vertraust du mir so wenig? Ich habe das Gefühl, dass du mir nicht glaubst.«
 »Tue ich auch nicht«, sagt er ohne Umschweife. »Ruf ihn an.«
 »Er ist es nicht gewohnt, dass ich ihn anrufe.«
 »Ich bin sicher, es macht ihm trotzdem nichts aus, weil er doch ein so netter Gentleman ist.« Ich bemerke sofort, wie er die von mir benutzten Worte betont.
 Ach, verdammt.
 Ich versuche, so viel Zeit wie möglich zu schinden, während ich nach Brans Namen suche, und hoffe, dass Maya endlich hier auftaucht.
 Sie rückt mir ständig auf die Pelle, aber diesmal nicht. Wahrscheinlich versteckt sie sich, damit Niko sie nicht so mit Fragen durchlöchert wie mich. Diese kleine Verräterin.
 Als ich länger brauche als nötig, schnappt sich Nikolai mein Telefon und tippt »Bran« ein. Als der einzige Kontakt mit diesem Namen erscheint, drückt er auf »Anrufen« und schaltet den Lautsprecher ein.
 Mein Herz klopft bis zum Hals, als das Klingeln durch die Luft hallt.
 Nicht abnehmen.
 Nicht abnehmen.
 Bitte.
 Bitte …
 »Hallo?« Brans heisere Stimme erfüllt den Raum, es klingt, als wäre er gerade von einem Nickerchen aufgewacht. »Mia? Warum rufst du an?«
 Ich atme tief durch und mein Bruder wirft mir einen flüchtigen Blick zu.
 Horror.
 »Mia?« Bran wirkt nun wacher. »Stimmt was nicht? Wenn du Hilfe brauchst, mach irgendein Geräusch und –«
 »Hier ist ihr Bruder, Nikolai.«
 Bran schweigt für ein paar angespannte Sekunden und ich hätte mir fast in die Hose gemacht. Das ist viel zu schnell viel zu schiefgelaufen.
 »Ach so.« Bran räuspert sich und klingt distanziert, nahezu kalt: »Was kann ich für dich tun?«
 »Meine Schwester hat mir erzählt, dass sie vor drei Tagen die Nacht mit dir verbracht hat.«
 »Sie hat die Nacht mit mir verbracht?«
 »Ist das nicht der Fall?«
 Verdammter Niko.
 Er lässt es so klingen, als hätte ich mit ihm geschlafen oder so was.
 »Wir haben uns getroffen, aber sie hat die Nacht nicht so mit mir verbracht, wie du vielleicht denkst.«
 Gut so, Bran. Ich danke dir.
 »Was habt ihr dann gemacht?«
 »Das kannst du sicher deine Schwester fragen.«
 »Das habe ich, und jetzt versuche ich anhand deiner Antwort zu entscheiden, ob ich sie einsperren muss oder nicht.«
 Wieder Stille.
 Der arme Bran wird in eine unfaire Situation hineingezogen, mit der er nicht einverstanden war.
 »Wir haben ein paar Spiele gespielt«, antwortet er gelassen.
 »Wo?«
 »In einem Spielecafé.«
 »In welchem?«
 »Dem einzigen auf der Insel. Wir haben Dungeon gespielt.«
 »Mit wem?«
 »Alleine.«
 Ich gerate ins Wanken. Er hat alles richtig gemacht, als hätte ich ihm diese ganzen Details genannt. Nur das letzte hat er verpatzt.
 »Alleine«, sagt Nikolai und grinst hämisch.
 »Ja, wir haben alleine gespielt. Maya war auch dabei, aber sie hing die meiste Zeit am Handy.«
 Mein Held.
 Ich werde Bran auf jeden Fall das neue League of Legends-Merch kaufen.
 »Wenn es sonst nichts gibt …« Bran lässt seinen Satz unvollendet und legt auf.
 Ich lächle meinen Bruder triumphierend an und gebärde: »Es ist nicht gut, den eigenen Geschwistern zu misstrauen. An diesen schlechten Angewohnheiten sollten wir arbeiten, Niko.«
 »Du wirst dich von diesen kleinen Pissern fernhalten.« Er drückt das Handy gegen meine Brust. »Auch von Brandon.«
 Und dann verschwindet er. Mann. Der ist echt sauer.
 Aber, na ja. Es bleibt trotzdem ein Erfolg.
 Ich muss Bran persönlich danken und hoffe – nein, ich bete dafür –, dass ich seinen Psycho-Bruder niemals wiedersehen werde.
   VIER
 Mia
  
 Da man in unserem Haus unmöglich meditieren kann, musste ich mir eine Alternative überlegen.
 Der Schachclub in der Innenstadt.
 Wir haben einen Schachclub im King’s U, aber es finden keine Turniere mehr statt. Außerdem habe ich dem Clubpräsidenten vielleicht gegen das Schienbein getreten, weil er Maya eine aufmerksamkeitsbedürftige Hure genannt hat.
 Na und, dann zieht sie sich eben gerne schick an und stellt ihren Körper zur Schau! Das geht ihn verdammt noch mal überhaupt nichts an.
 Inzwischen ist es wohl offensichtlich, dass ich nicht gut darauf reagiere, wenn jemand meine Familie verletzt oder beleidigt. Außerdem weiß dieser verfluchte Präsident einen Scheiß über unser Leben und die Art von Druck und Gefahr, der wir seit unserer Kindheit ausgesetzt sind.
 Maya ist eine unabhängige junge Frau, die es liebt, sich schick zu machen und ihre Schönheit zu zeigen. Sie hat die Aufmerksamkeit dieses Wichsers definitiv nicht nötig.
 Natürlich wurde ich im Club auf die schwarze Liste gesetzt, obwohl ich die beste Spielerin war, die sie hatten. Doch nachdem ich einen Flyer vor unserem Studentenwohnheim gesehen habe, konnte ich vor ein paar Wochen dem lokalen Schachclub beitreten.
 Es gibt ein paar ältere Spieler, die wirklich was drauf haben, aber viele von ihnen kommen nur zum Tratschen, als wäre es ein Strickclub. Schach und Meditation helfen mir auf jeden Fall dabei, meine Dämonen im Zaum zu halten, deshalb ist das hier mein liebster Zufluchtsort.
 Ich kümmere mich auch gerne um Pflanzen, aber bisher zögere ich, auch hier welche aufzustellen. Das würde sich so anfühlen, als würde ich meine schönen Blumen zu Hause betrügen.
 Der Punkt ist, dass ich nicht wieder rausgeschmissen werden darf, sonst habe ich ein Problem. Von meiner Familie kann nur Gareth Schach spielen, aber der wird in letzter Zeit sehr von seinem Studium eingenommen.
 Ich gehe die Straße entlang und ignoriere die Blicke, die mir alle zuwerfen. Heute habe ich mich wieder für eins meiner typischen Outfits entschieden: ein schwarzes Kleid mit einem bauschigen Tüllrock, klobige Stiefel mit Ketten und dazu passende Schleifen im Haar. Oh, und eine mördercoole Sonnenbrille mit blauen Gläsern.
 Was denn? Damit komme ich wie ein echter Bösewicht rüber.
 Viele bezeichnen das als Goth-Look, aber so richtig stimmt das nicht. Ich will auch nicht aussehen wie eine Satansanbeterin – dieser Loser spielt gar nicht in meiner Liga. Schwarzes Make-up trage ich auch nicht. Nur rosa Lippenstift und Mascara. Wenn ich Lust auf Chaos habe, wie an dem Abend in der Villa der Elites, lege ich höchstens noch kräftig Eyeliner auf.
 Ich liebe es, niedlich und gleichzeitig tödlich zu sein. Das ist meine Stärke.
 Sobald ich im Gebäude bin, nehme ich meine Sonnenbrille ab und winke dem Präsidenten des Clubs zu. Die anderen Mitglieder blicken auf, aber als sie mich sehen, wenden sie sich schnell wieder ihrer Unterhaltung oder ihrem Spiel zu.
 Tja.
 Die haben wohl rausgefunden, woher ich komme, und wollen nichts mehr mit mir zu tun haben. Sie reden sowieso selten mit mir.
 Der Einzige, der das macht, ist der Präsident selbst. Normalerweise spielen wir gegeneinander. Auf mein Winken steht er langsam von seinem Platz am Empfang auf und kommt zu mir.
 Mr. Whitby ist ein netter alter Mann mit weißem Haar, schlaffen Falten und einer erstaunlich aufrechten Körperhaltung für sein Alter.
 »Wie geht es Ihnen heute, Ms. Sokolov?«
 Ich gebärde das Okay-Zeichen, das versteht er inzwischen. Alles andere muss ich in der Notizen-App meines Handys aufschreiben.
 Nachdem ich eine Antwort getippt habe, zeige ich sie ihm. »Ich habe doch gesagt, dass Sie mich Mia nennen sollen. Einfach nur Mia.«
 Er nickt wie der höflichste englische Gentleman, der mir je begegnet ist. Nach meinem Vater, der auch einen britischen Akzent, aber eine sehr komplizierte Abstammung hat.
 Der einzige Unterschied ist, dass Mr. Whitby nicht wie Dad Menschen tötet, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen.
 Der alte Mann lächelt schwach. »Es tut mir leid, aber beim heutigen Spiel kann ich leider nicht dabei sein. Ich muss noch etwas erledigen.«
 Oh.
 »Sicherlich wäre einer der anderen begeistert, gegen eine kluge junge Dame wie dich zu spielen.«
 Nein, das wären sie nicht.
 Mr. Whitby wendet sich an die anderen Mitglieder. »Irgendjemand?«
 Ich lasse den Kopf hängen. Heute scheint einfach nichts zu funktionieren, weder Meditation noch Schach. Aber ich muss diese Energie loswerden, bevor sie mich auffrisst.
 Heute Morgen habe ich mich dabei ertappt, wie ich vor dem Spiegel stand und meinen Mund auf und zu machte. Das Beunruhigende daran war nicht, dass ich wie ein durchgeknallter, geistig verwirrter Goldfisch aussah. Es ist eher die Tatsache, dass ich das schon seit Jahren nicht mehr gemacht habe.
 Nachdem ich im Alter von acht Jahren aufgehört habe zu sprechen, habe ich ein paar Jahre später versucht, wieder damit anzufangen. Ich habe mich vor den Spiegel gestellt, meinen Mund geöffnet und geschlossen und versucht, die Laute, die ich manchmal ausstoße, in Worte zu verwandeln. Aber das hat mich nur zum Weinen gebracht und mir sogar eine Panikattacke eingehandelt.
 Also habe ich es gelassen.
 In letzter Zeit bin ich einfach sehr gestresst, sonst hätte ich das heute auch nicht gemacht. Oder es liegt an den Albträumen …
 »Ich spiele gegen sie.«
 Meine Schultern zucken, und das vertraute Frösteln sickert bis in meinen Bauch.
 Das kann nicht sein.
 Ich muss es mir eingebildet haben.
 Doch ich drehe mich nicht um, um die Quelle dieser Stimme zu inspizieren.
 Wenn ich so tue, als hätte ich nichts gehört, dann ist es auch nicht passiert. Wer weiß? Vielleicht tun es meine Ohren meinem Mund gleich und verlieren ihre Funktionsfähigkeit.
 Ein Schatten bleibt vor mir stehen, und diesmal hebe ich den Kopf. Ich schnappe hörbar, fast erstickt, nach Luft, als ich in die Augen von Landon Fucking King blicke.
 Zum zweiten Mal in meinem Leben bin ich sprachlos. Nein, ich bin fassungslos. Alles an diesem Mann ist mehr oder weniger beunruhigend, auch sein Charme kann das nicht verdecken.
 Es ist echt unfair, dass er immer so aussieht, als käme er direkt von einem Laufsteg oder von einem Werbeplakat. Er trägt ein weißes Button-down-Hemd, das perfekt zu seiner schwarzen Hose passt und seine wohlgeformte Taille betont. Er wirkt sehr elegant, ohne es darauf anzulegen, seine Präsenz wirkt alles durchdringend und sein Lächeln ist teuflisch.
 Im Gegensatz zu vor ein paar Tagen hat er jetzt ein paar Stoppeln am Kinn, was ihm einen subtil skrupellosen Hauch verleiht. Der Mistkerl weiß, wie er die Waffen einsetzt, die ihm zur Verfügung stehen. Schönheit, Stil und nervenaufreibender Charme.
 Er neigt den Kopf zur Seite und stellt dasselbe Grinsen zur Schau, das er mir auch in jener Nacht gezeigt hat. Provokant, sündhaft, aber vor allem gefährlich.
 »Landon.« Mr. Whitby klopft ihm zur Begrüßung freundlich auf die Schulter. »Lange nicht gesehen.«
 Lange nicht gesehen? Lange nicht gesehen?
 Bitte lass diesen Bastard kein Mitglied dieses Clubs sein.
 »Frank«, begrüßt Landon den Präsidenten mit der Vertrautheit eines engen Bekannten, sein Lächeln verändert sich subtil, um einladend zu wirken. »Ich habe diesen Club und die Menschen hier vermisst, daher dachte ich, ich schaue mal wieder vorbei.«
 Alle, und damit meine ich wirklich alle im Saal, lächeln oder stehen sogar auf, um den Freak in einem engen Kreis einzuschließen.
 Die Frauen ringen um seine Aufmerksamkeit, und er führt sich auf wie ein Promi. Doch im Gegensatz zu einem Prominenten kennt er tatsächlich alle Namen und macht einer Dame sogar Komplimente über ihre neue Frisur, einer anderen über ihre schmeichelhafte Brille und der nächsten über ihre Strickjacke. Auch die Männer begrüßt er wie alte Freunde, und alle nicken begeistert.
 Das soll wohl ein Scherz sein.
 Ich sehe mir die Vorstellung mit offenem Mund an. Das muss Bran gemeint haben, als er sagte: »Du hast Lan noch nie in Aktion gesehen. Er kann absolut charmant oder tödlich sein, je nachdem, wie er drauf ist und welche Absichten er hat.«
 Jetzt sehe ich sie. Die andere Seite von Landon, von der ich bisher nur gehört, aber noch nie das Pech gehabt habe, sie zu erleben.
 Er hält die Aufmerksamkeit der Leute mit Leichtigkeit gefangen. Es ist offensichtlich, dass er ein Naturtalent ist – niemand kann ihn in seinem eigenen Spiel herausfordern, geschweige denn schlagen.
 Das Schlimmste daran ist, dass die Leute sich in seiner Gegenwart verhalten wie Motten, die ins Licht fliegen. In kürzester Zeit bin ich die Einzige, die außerhalb des Kreises steht wie eine Ausgestoßene.
 Mr. Whitby räuspert sich und schafft es, den Kreis um Landon zu durchbrechen.
 Plötzlich bin ich wieder im Blickfeld des Albtraumprinzen. An einem Ort, an dem ich definitiv nicht sein möchte, nachdem ich neulich seine Party im Alleingang zerstört habe.
 »Also gut, Leute«, sagt Mr. Whitby. »Landon ist gekommen, um zu spielen. Wie wäre es also, wenn wir ihm die Chance dazu geben?«
 Der Mann der Stunde, wie er sich wahrscheinlich selbst einschätzt, schaut zu mir. Er grinst immer noch, als hätte er gerade einen Mord begangen.
 »Landon, das ist Mia.« Mr. Whitby deutet auf mich. »Sie kann nicht sprechen, aber sie kann dich sehr gut verstehen. Wenn sie kommunizieren muss, schreibt sie dir eine Nachricht auf ihrem Handy. Außerdem ist sie nach dir die beste Schachspielerin, gegen die ich je gespielt habe.«
 Hat er gerade nach dir gesagt?
 Mr. Whitby, ich wollte Ihnen gerade in meinem Kopf einen Schrein für den perfekten englischen Gentleman errichten. Wie können Sie es also wagen, mich nach diesem Arschloch zu nennen?
 »Nach mir, hm?«, wiederholt Landon, und in seinen Augen funkelt ein Licht auf, lässt sie noch heller und sadistischer wirken.
 »Ja, sie ist eine sehr intelligente junge Dame und eine hervorragende Spielerin. Ich wünschte, ich könnte bleiben und euch beiden beim Spielen zusehen.«
 »Jetzt bin ich aber neugierig.« Dieser Mistkerl, der abgesehen von seinem Aussehen definitiv nichts mit Bran gemeinsam hat, lächelt wieder. Wie kann er so etwas Unschuldiges wie ein Lächeln mit seinem ungesunden Charme und dem teuflischen Voodoo nur so verderben?
 Widerwillig setze ich mich an den leeren Tisch in der Ecke. Am liebsten würde ich fliehen und noch mal über die Sache mit der Satansanbetung nachdenken, um diesen Mann verfluchen zu können. Aber wenn ich das mache, sähe das sehr verdächtig aus.
 Außerdem weiß Landon nicht, dass ich diejenige bin, die ihn vor den Augen seiner kostbaren Möchtegern-Jünger lächerlich gemacht hat.
 Trotzdem sind meine Bewegungen steif, als ich ihm gegenübersitze. Das mit der Entspannung und dem Abschalten des Geistes klappt also nicht so gut.
 Ich würde sagen, die Situation ist ein wenig in Schieflage geraten.
 Um mich zu beschäftigen, stelle ich die weißen Spielfiguren genau in die Mitte ihrer Felder.
 »So sehen wir uns wieder.«
 Langsam hebe ich den Kopf und begegne seinem teuflischen Blick und dem neckenden Schmunzeln, das seine Lippen umspielt.
 Ich halte meine Miene unverändert und tippe auf meinem Handy: »Wer bist du noch mal?«
 Als er die Worte sieht, bricht er in Gelächter aus. »Du bist ein interessantes kleines Mäuschen.«
 »Mein Name ist Mia«, tippe ich und zeige es ihm.
 »Mäuschen passt aber besser. Du liebst es, unbemerkt zu bleiben und Chaos anzuzetteln, nicht wahr?«
 Scheiß auf dieses Arschloch.
 Wie stehen die Chancen, dass ich nicht von seinen Fanboys und Fangirls, die uns gerade von ihren Plätzen aus beobachten, rausgeschmissen werde, wenn ich ihm einen Tritt verpasse?
 Und bedeutet das, dass er mich verdächtigt? Aber selbst wenn, er hat keine Beweise. Er kann mich nicht beschuldigen.
 Ich versetze meinen ersten Bauern und schaue ihn an. Er erwidert den Blick, während er seine Spielfigur über die Kacheln bewegt. »Ich muss schon sagen, deine schauspielerischen Fähigkeiten sind beeindruckend.«
 Ich ziehe eine Augenbraue hoch.
 »Dass du dich mir gegenübersetzt, ruhig bleibst und sogar so tust, als würdest du mich nicht kennen, dafür sollte man dir applaudieren.«
 Ich tippe und zeige ihm das Display: »Ich weiß nicht, wovon du redest. Sind wir uns schon mal begegnet? Wann war das? In deinen Träumen vielleicht?«
 »In meinen Träumen?«
 »Wow. Du hast echt von mir geträumt? Ich weiß, ich bin hübsch, aber du kannst jetzt wieder aufhören zu sabbern.«
 Seine Lippen zucken. »Hier sabbert tatsächlich jemand, aber das bin nicht ich. Und nein, wir sind uns nicht in meinen Träumen begegnet. Ich müsste mich schon mindestens einen Dreck um dich scheren, um dir Zugang zu meinem Unterbewusstsein zu gewähren, aber dafür bin ich nicht bekannt. Wir haben uns allerdings gesehen, als ich das Auto deines Cousins ruiniert habe.«
 »Da klingelt nichts bei mir.«
 »Wie war das, als du mich einen verdammten Schwachkopf genannt hast und mir dann gezeigt hast, wie man in Gebärdensprache flucht, nachdem ich dich eine Stumme genannt habe? Erinnerst du dich daran?«
 Bei der Erinnerung daran kocht mir das Blut in den Adern und ich bin versucht, ihn erneut zu beleidigen. Stattdessen bewege ich einen weiteren Bauern und tippe: »Nein. Ich habe in meinem Leben schon viele Schwachköpfe getroffen, und es ist unmöglich, mich an alle zu erinnern. Aber schön für dich, dass du so ein gutes Gedächtnis für sinnlose Begegnungen hast.«
 Na also. K. o. Der beste Weg, es egoistischen Idioten mit einem Gottkomplex, wie Landon ihn hat, heimzuzahlen, ist der, ihnen das Gefühl zu geben, unbedeutend zu sein.
 »Hmm.« Er schaut vom Handy zu mir hoch. »Und ich wollte mich gerade für die unhöfliche Bemerkung entschuldigen, aber das ist wohl nicht nötig.«
 Ich kneife die Augen zusammen, entspanne sie aber schnell wieder. Der verdammte Sack hätte mich beinahe erwischt.
 Was soll das für ein Spiel sein? Er will sich entschuldigen? Leute wie er entschuldigen sich doch nicht.
 Wenn sie es tun, meinen sie es nicht ernst.
 Und wenn sie es wirklich ernst meinen, haben sie irgendwelche Hintergedanken.
 »Da du an Gedächtnisverlust zu leiden scheinst.« Er umklammert den Hals des Läufers und schaut mich an. »Nehme ich nicht an, dass du in letzter Zeit bei mir zu Hause warst, oder?«
 »Ich weiß nicht mal, wo du wohnst«, tippe ich.
 »Merkwürdig.« Er beugt sich vor. »Weil ich ein Video gesehen habe, auf dem mein Bruder dich eingeladen hat.«
 Mist.
 »Oh! Ich wusste gar nicht, dass es auch dein Zuhause ist.« Ich zeige ihm mein Handy und lächle süß.
 »Genauso, wie du nicht geahnt hast, dass mein eineiiger Zwilling – der buchstäblich wie eine Kopie von mir aussieht – vielleicht mein, keine Ahnung, Zwilling sein könnte?«
 »Ich hab es vermutet, als ich dich gesehen habe. Aber es ist unhöflich, über die Familie von jemandem zu sprechen, findest du nicht?« Ich lächle wieder, dann schlage ich seinen Springer.
 Ich schätze, heute wird jemand auf dem Platz unter mir landen, nicht über mir.
 »So ist es. Deshalb möchte ich dir auch lieber nicht die Aufnahme zeigen, auf der sich deine Zwillingsschwester an diesem Abend vor einem meiner Wachen zum Narren macht.«
 Ich bin wie gelähmt, meine Wangen brennen.
   »So ist es, Mäuschen. Ich weiß, dass ihr beide unbefugt in mein Haus eingedrungen seid und mich mit Schweineblut übergossen habt. Da wir die üblichen Höflichkeitsfloskeln nun hinter uns haben, können wir uns ja weiter darüber unterhalten, meinst du nicht?«
  
   FÜNF
 Landon
  
 Ich konnte noch nie gut mit anderen. Klar, ich setze meinen Charme ein, aber nur, um mir hier einen Gefallen, dort einen Kontakt und an jeder Ecke einen Fick zu verschaffen.
 Es geht mir nicht darum, Fans und verträumte Mädchen für mich zu gewinnen.
 Eigentlich habe ich immer nur mit anderen gespielt, um sie auf meinem Schachbrett dorthin zu bringen, wo ich sie haben will.
 Gewalt ist etwas für Grobiane, die nicht in der Lage sind, ihren Verstand einzusetzen. Und obwohl ich gelegentliche Gewaltausbrüche genieße, ist das nicht wirklich mein Stil.
 Ein bestimmtes Mäuschen in eine Ecke zu drängen, ist es jedoch definitiv. Die unverschämte, unbedeutende Unruhestifterin, die es geschafft hat, mich in meinem eigenen Haus in Blut zu tränken, sitzt mir in einer Pose gegenüber, mit der sie wie eine griechische Statue wirkt.
 Oder, wenn ich es mir recht überlege, vielleicht eher wie eine römische. Die sind gestelzter und mit mehr Details versehen.
 Aber es gibt einen Unterschied – ihre Augen. Die erzählen eine ganz andere Geschichte als ihre Körperhaltung. Das gedämpfte Blau ist meilenweit von meinem entfernt, fast explosiv in seiner Farbe. Es wirkt auch wild, wie ein Vulkan, der tief im Ozean liegt.
 Auch wenn er jahrelang ruhig ist, wird er bei seinem Ausbruch einen tödlichen Tsunami auslösen.
 Oder vielleicht haben sie die Farbe tiefblauer Wildblumen. Von der rauen Natur gepeitscht, aber trotzig. Stolz und schön, aber vergänglich. Ihr hautenges Kleid bietet einen bescheidenen Blick auf die geschwungene Form ihrer runden Titten. Wenn man dann noch die unglaubliche Menge an Schleifen und die Brille auf ihrem Kopf hinzunimmt, sieht sie aus wie ein Fangirl Satans.
 Eine Gothic-Barbie ohne übertriebenes Make-up. Ihr Turm erstarrt in der Luft, als hätte soeben jemand die Welt angehalten.
 Natürlich ist das nicht geschehen. Und ich kann die faszinierende Veränderung ihres Gesichtsausdrucks von Arroganz zu blankem Entsetzen beobachten.
 Es hat sich wirklich gelohnt, mir ein paar Tage Zeit zu nehmen, um den Vorfall vollständig zu untersuchen. Ich hätte die Sache auch ganz anders angehen können – mit Gewalt und Chaos, das es in die Nachrichten geschafft hätte. Und auch wenn es für ein paar Sekunden vielleicht cool gewesen wäre, hätte das nicht lange angehalten. Und es wäre sicher kein Vergleich zu der malerischen Szene, die sich mir jetzt bietet.
 Rosafarbene, pralle Lippen, leicht geöffnet, sodass ein Hauch der perfekten weißen Zähne zu sehen ist. Rosige Wangen und ein rosiger Hals. Ihre Augen sehen so verblüfft aus, dass ich mich frage, ob sie mich überhaupt noch erkennen kann.
 In dieser Runde habe ich sie wahrlich schachmatt gesetzt. »Hallo?« Ich wedle locker vor ihrem Gesicht hin und her. »Bist du noch da, Mäuschen?«
 Sie blinzelt einmal. Zweimal.
 Ich sehe den genauen Moment, in dem sie zum Angriff ansetzt. Es erinnert mich daran, wie sie damals die Dreistigkeit besessen hat, mir unter meinem eigenen Dach einen Schlag zu verpassen. Der einzige Unterschied ist, dass sie jetzt weniger zurückhaltend ist und nicht mehr in Betracht zieht, mich amateurhaft zu verführen.
 Sie ballt eine Faust, aber bevor sie mich schlagen kann, fange ich sie ab und lenke sie mühelos zur Seite um.
 »Das ist nicht gerade clever, meinst du nicht auch? Wir wissen doch beide, dass ich stärker bin als du. Wenn ich wollte, könnte ich dich wie ein Insekt zerquetschen. Also führe mich nicht in Versuchung.«
 Ihr Gesicht verzieht sich entweder vor Schmerz oder vor Wut – keine Ahnung, was davon es ist. Im Idealfall beides.
 Ich finde es immer wieder interessant, Menschen dabei zuzusehen, wie sie im Sumpf ihrer jämmerlichen Emotionen versinken, bevor sie verwelken und ertrinken.
 Angeblich bin ich kein Geringerer als ein großartiger Anarchist mit einer Vorliebe für Sadismus.
 »Wir werden jetzt über meine Bedingungen verhandeln, in Ordnung?« Ich lasse sie los, und erst jetzt fällt mir auf, wie klein ihre Hand ist. Eigentlich ist alles an ihr klein, von der Stupsnase bis zu den zierlichen Gesichtszügen. Sie ist nicht winzig, aber auch nicht besonders groß.
 Sie ist so klein, dass sie ganz bequem in einen Sarg passen würde.
 Du liebe Güte. Ich habe es schon wieder getan.
 Ich habe mir vorgestellt, dass ein Mensch tot ist. Wenn ich ihre Beerdigung besuchen darf, finde ich, dass ihre Augen offen bleiben sollten. Was macht es schon, wenn alle anderen das gruselig finden? Solange ich Spaß habe, geht mir alles andere am Arsch vorbei.
 Die Sanftheit täuscht mich allerdings nicht. Trotz ihres zarten Äußeren hat dieses Mädchen überdrehte Tendenzen und bewiesen, dass sie größere Eier hat als manche Männer.
 Sobald das kleine Mäuschen frei ist, gebärdet sie aufgebracht und ihre Wangen werden rot vor Wut. Eines der viele Vorteile, meine genialen Neuronen zu besitzen, ist es, verschiedene Sprachen zu beherrschen. Schon sehr jung habe ich mit dem Lernen angefangen. Fünf Sprachen spreche ich fließend und noch ein Dutzend weitere auf anderen Niveaus. Doch Gebärdensprache ist mir noch nie wirklich in den Sinn gekommen.
 Obwohl ich nicht verstehe, was Mia sagen will, nicke ich lächelnd. »Deinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass du über die plötzliche Wendung der Ereignisse nicht glücklich bist. Ich werde mit dir mitfühlen, sobald ich die Fähigkeit dazu erlangt habe.«
 Sie lässt ihre Hand auf den Tisch sinken und atmet tief ein. Es wirkt umwerfend ineffektiv und noch miserabler als der Versuch eines Kindes, sich nach einem Wutanfall zu beruhigen.
 Mit einem dramatischen Schnaufen hackt sie mit ihren blau lackierten Fingernägeln – passend zu ihren Schleifen und der Sonnenbrille – auf das Display ihres Handys ein.
 »Ganz ruhig, Tiger«, sage ich, sehne mich danach, sie zu provozieren. »Es ist nicht die Schuld des Telefons, dass du diese epische Niederlage hingelegt hast.«
 Sie drückt mir das Telefon ins Gesicht. »Wenn du meiner Schwester wehtust, schneide ich dir die Kehle durch und hänge dich an den Eiern zum Ausbluten auf.«
 Meine Aufmerksamkeit wechselt vom Text zu ihr. Sie zieht den Zeigefinger über ihren blassen Hals, der mit ein paar Malen himmlisch aussehen würde. Dann zerdrückt sie etwas Imaginäres – vermutlich meine Eier – in ihrer Hand und zeigt auf mich.
 Ich spüre, wie mein Lächeln breiter wird, als ich meinen Zeigefinger mit ihrem verbinde. »Ist das eine Form der Telepathie?«
 Sie zieht ihre Hand weg und zeigt mir den Mittelfinger, bevor sie ein widerlich süßes Lächeln aufsetzt.
 Ein Lächeln, das nicht nur falsch, sondern auch gezwungen aussehen soll.
 Interessant.
 Es sieht so aus, als hätte Mia Sokolov keine Skrupel, mich zu provozieren. Einfach nur, weil sie es kann.
 Offenbar habe ich jemanden getroffen, der für meine gottesfürchtige Persönlichkeit und meinen makellosen Charme nur wenig empfänglich ist.
 Doch wenn es so wäre, hätte sie mich wohl kaum mit Blut übergossen. Sie versetzt ihren Turm, und ich blockiere ihm den Weg mit meiner Dame. Dann stütze ich einen Ellbogen auf den Tisch und lehne den Kopf auf meine Faust. »Ich bin neugierig.«
 Sie tippt. »Wie du ein besserer Mensch werden kannst? Dafür könnte ich dir ein paar Tipps geben.«
 »Mach dich nicht lächerlich. Niemand hat Interesse an etwas so Langweiligem, außerdem bist du weit davon entfernt, mir diesbezüglich irgendwelche Tipps geben zu können.« Ich schiebe meine Dame vor, und sie verengt die Augen über diesen unerwarteten Zug. »Worauf ich hingegen neugierig bin, ist der Grund für deinen Angriff.«
 Ihre Miene besagt deutlich: »Soll das ein Scherz sein?«, dann schüttelt sie schnaubend den Kopf. Sie sieht aus wie eine Lehrerin, die keine Lust mehr hat, sich mit einem bockigen Schüler auseinanderzusetzen.
 Ihr Verhalten ähnelt auf unheimliche Weise dem meiner Schwester Glyndon, wenn sie mir sagt, dass sie die Nase voll hat von meinen Eskapaden. Aber da ich bald vierundzwanzig werde und sie erst neunzehn ist, hat sie mir gar nichts zu sagen.
 Ich bin der zweite King-Enkel, der auf der Welt wandelt. Und jeder von uns ist eine Macht für sich.
 »Was?« Ich tippe mir gegen die Lippen. »Wenn ich etwas getan habe, musst du schon genauer sein. Ich kann mich nicht an alle meine unzähligen Meisterwerke erinnern. Manche muss ich löschen, um Platz für die neueren zu schaffen.«
 Sie greift in ihr winziges Kleid, das aussieht, als hätte sie es von einer Gothic-Puppe gestohlen, holt etwas heraus, das einem Stift ähnelt, und kritzelt länger als zuvor auf dem Bildschirm ihres Handys herum.
 Ihre Handschrift, wenn man das so nennen kann, ist klein und unordentlich, wie eine betrunkene Ameise, die nach einer wilden Nacht den Weg nach Hause nicht finden kann.
 »Hast du wirklich vergessen, dass du meinen Cousin Kill verletzt hast? Oder die Entführung meines Bruders, die bei ihm ebenfalls zu einer Verletzung geführt hat? Wie konntest du meinen Bruder entführen? Er ist viel größer und stärker als du.«
 »Körperkraft ist unwichtig, da er betäubt wurde. Ich habe ihm was in den Wodka getan, und er hat nichts bemerkt. Ich gebe dir einen Rat: Trink nie etwas, das ein Fremder dir anbietet. Allerdings ist dein Bruder auch nicht gerade der Hellste, oder?«
 Ihre Augen glühen wie das Tor zum Höllenfeuer. Ich erwidere den Blick mit einem breiten Grinsen.
 Ihr mörderischer Ausdruck hat etwas Verblüffendes. Etwas, das ich in Stein meißeln möchte.
 Vielleicht kann ich sie in eine meiner Statuen verwandeln und bis in alle Ewigkeit ihren stechenden Blick ansehen.
 Hm.
 Ich habe tatsächlich noch nie darüber nachgedacht, jemanden in eine Statue zu verwandeln, nur um ihn anzustarren. Normalerweise stelle ich sie mir als Stein vor, mit dem einzigen Ziel, ihr Leben auszulöschen.
 »Um das klarzustellen: Dein Cousin Kill hat sich an meine Schwester rangemacht. Diese Sünde habe ich ihm bis heute nicht verziehen. Was deinen Bruder angeht, er war Teil eines sehr ausgeklügelten Plans, der zwar mit einigen Komplikationen verbunden war, aber dennoch ein voller Erfolg wurde.«
 Sie fängt an zu gebärden, schlägt dann aber frustriert mit einer Hand auf den Tisch. Mit der anderen schreibt sie: »Es kann nicht so ein Erfolg gewesen sein, wie dir ins Gesicht zu schlagen und dir ein Blutbad zu verpassen, Arschloch.«
 »Da irrst du dich.« Ich schlage ihren Läufer und stelle ihn lässig zur Seite. »Dein Angriff neulich war gegen mich gerichtet, obwohl ich dich nie angegriffen habe.«
 Sie kritzelt und drückt mir das Telefon ins Gesicht. »Wenn du dich mit meiner Familie anlegst, legst du dich auch mit mir an.«
 »Da bin ich anderer Meinung. Ich sehe den Angriff eher als eine Art Herausforderung, die ich sehr ernst nehme. Deshalb wäre der erste Schritt, Maya als … leichtes Mädchen zu entlarven, um es mal so auszudrücken.«
 Sie springt auf und ballt die Fäuste. Eine Vene an ihrem Hals pocht vor Anspannung.
 »Setz dich, bevor ich beschließe, sie nach ihrer öffentlichen Demütigung auch noch zu ficken und das Video in die ganze Welt hinauszuschicken.«
 Sie hebt die Faust, als wollte sie mich schlagen, aber ich starre sie weiter an. »Setz dich endlich hin, Mia.«
 Sie schürzt die Lippen, senkt sich aber langsam wieder, auch wenn ihr kleiner Körper zittert, weil sie so bemüht ist, ihre Wut im Zaum zu halten.
 »Was willst du?«, tippt sie auf ihrem Handy.
 »Um ganz ehrlich zu sein, ich bin mir noch nicht sicher. Auf jeden Fall will ich eine Art Gegenleistung für mein unfreiwilliges Blutbad und den Schlag, der meine aristokratische Nase gefährdet hat.«
 Sie rollt mit den Augen. »Du bist ein arrogantes Arschloch, das keine einzige anständige Faser im Leib hat.«
 »Ich weiß deine unbedeutende Meinung sehr zu schätzen, auch wenn sie sinnlos ist, da es mich nicht interessiert. Außerdem …« Ich nehme ihre Hand, die das Telefon hält, und meine Finger legen sich um ihr schmales Handgelenk. »Solltest du vielleicht aufhören, mich zu beschimpfen und zu provozieren. Weil du langsam den Anschein eines Quälgeistes erweckst, und glaub mir, das möchte niemand sein, der mir gegenübersteht.«
 Meine Finger gleiten ihren nackten Arm hinauf, und ich spüre die Schauer, die auf ihrer Haut ausbrechen, ob unfreiwillig oder nicht, kann ich nicht sagen. Normalerweise berühre ich Frauen nur, um sie in meiner blutbefleckten Welt zu verführen. Mit dieser Wildkatze habe ich das nicht vor.
 Ihr Schicksal wird sie an meinen Kanten zerschellen lassen. Wenn ich mit ihr fertig bin, wird von ihrer eselsgleichen Sturheit und ihrem Unruhe stiftenden Selbstbewusstsein nur noch Staub übrig sein. Ihre tiefen graublauen Augen sprühen Funken. Wenn ich Benzin wäre, würde ich auf der Stelle in Flammen aufgehen.
 Sie hält meinem Blick unverwandt stand. Wenn ich meine bösartige, einschüchternde Energie kanalisiere, schrecken die Leute für gewöhnlich nach ein oder zwei Sekunden zurück.
 Auch wenn ich die charmante Maske perfektioniert habe, ist es immer noch nur eine Maske. Wenn ich sie fallen lasse und das wahre Wesen der Zerstörung, das in mir lauert, zum Vorschein bringe, gehen ihr alle aus dem Weg – auch meine Familie.
 Mia Fucking Sokolov tut das nicht.
 Sie schaut mir direkt in die Augen, als wollte sie sagen: »Fick dich. Wie kannst du es wagen, mir zu drohen?«
 Offenbar habe ich vergessen, dass sie eine Mafiaprinzessin ist. Wahrscheinlich wurde sie schon als Baby mit Stolz, Arroganz und Macht gefüttert.
 Doch all das werde ich zerstören.
 Der Moment vergeht, dann reißt sie ihre Hand weg und tippt: »Mach, was du willst, Arschloch.«
 Mein Schwanz zuckt gegen meine Hose und ich grinse. Breit. So breit, dass Mia erneut die Lippen schürzt.
 Lippen, die um meinen Schwanz geschlungen absolut göttlich aussehen würden. Wenn sie beben, während ich ihre Kehle ficke, bis ich schließlich komme und sie mit meinem Sperma beflecke.
 Sieh an, sieh an. Die kleine Unruhestifterin hat mich offiziell angetörnt.
 »Bist du dir sicher? Der Großteil der Gesellschaft kommt mit dem, was ich will, nicht gut zurecht. Außerdem …« Ich schiebe meinen Turm vor. »Schachmatt.«
 Ich stehe auf, und noch bevor sie das Schachbrett studieren kann, auf dem ich ihrem König bereits alle Fluchtwege versperrt habe, bin ich auch schon neben ihr.
 Sie riecht nach zarter Magnolie, in deren Nachklang die zarte Brise des eisigen Winters mitschwingt. Ich versenke meine Finger in ihren platinblonden Haaren und den Schleifen und schiebe sie beiseite, um ihr Ohr zu enthüllen. Dann beuge ich mich vor, meine Lippen streifen ihre Haut, bevor ich fest in ihr Ohrläppchen beiße. Als sie zusammenzuckt, wird mein Schwanz noch härter, weil ich ihre Reaktion ein kleines bisschen zu sehr genieße. Er ist bekannt dafür, etwas ordinär zu sein, aber so sehr auch wieder nicht. Außerdem fühle ich mich normalerweise nicht zu jemandem hingezogen, der eine direkte Bedrohung für mich darstellt.
 Das hier ist neu für mich. Interessant.
 Ich lasse von ihrem Ohrläppchen ab und flüstere: »Mach nachts lieber deine Fenster zu. Man weiß nie, was dort hineinklettern könnte.«
   SECHS
 Mia
  
 Eine Woche später bin ich mit Bran im Spielzimmer der Elites-Villa.
 Ich habe ein zwiespältiges Verhältnis zu diesem Raum. Die Atmosphäre finde ich super, aber mir gefällt nicht, wie groß er ist. Das schwache rote Licht wirft einen Schein auf unsere Gesichter und auf die riesigen Bildschirme an der Wand.
 Die Stühle sind bequem und stabil, und manchmal setzen wir uns auf das Sofa, damit ich Bran schlagen kann, wenn wir gegeneinander spielen.
 Er ist ehrgeizig, aber kein schlechter Verlierer.
 Ich selbst habe überhaupt keinen Sportsgeist. Was denn? Ich kann eben nicht gut verlieren.
 Bran hingegen ist ein absoluter Engel, deshalb macht es auch keinen Spaß, gegen ihn zu gewinnen. Man kann seine Mauern nicht durchdringen, und ihn schlecht zu reden, bringt auch nichts.
 Gegen ihn zu verlieren, ist tatsächlich einfacher, weil er einem seinen Sieg nicht unter die Nase reibt.
 Normalerweise ist er der Einzige, der hierherkommt, da er offenbar der einzige Gamer im Haus ist.
 Nach einigen Besuchen bin ich zu dem Schluss gekommen, dass in dieser Villa viele Männer leben – Bran, seine beiden Cousins, sein Freund und, was am wichtigsten ist, der Teufel höchstpersönlich.
 Wenn ich an diesen Mistkerl und sein hämisches »Schachmatt« denke, bevor er mich fassungslos im Club hat sitzen lassen, fängt mein Blut an zu kochen. Aber nichts davon war so schlimm wie das durchdringende Kribbeln auf meiner Haut, das ich spürte, als er mich berührt hat.
 Er hat mich nicht nur angefasst, sondern auch noch gebissen wie ein verdammter Hund.
 Mein Ohrläppchen brennt noch immer, als hätte er es mit seinen Zähnen durchbohrt.
 Das tat weh, verdammt noch mal.
 Aber der Schmerz verblasste im Antlitz des puren Horrors, der durch meine Adern schoss.
 Schon der Gedanke an ihn lässt meine Wirbelsäule versteifen und jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken.
 Für gewöhnlich lasse ich mich nicht auf Drohungen ein, aber bei ihm war es anders. Er hat ein lebhaftes Bild von meiner Schwester gezeichnet, das er für seine Rache benutzten könnte. Schlimmer noch, meine Schwester würde unter meiner Hitzköpfigkeit leiden.
 Maya war anfangs nicht damit einverstanden, dem Wichser eine Schweineblut-Kur zu verpassen, aber wir sind ein Herz und eine Seele, daher lässt sie mich nicht allein auf solche Missionen gehen.
 Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn ihr etwas zustößt. In der letzten Woche habe ich versucht, sie zu beschützen, und ihr gesagt, sie solle vorsichtig sein, aber sie hat wenig bis gar keinen Selbsterhaltungstrieb und darf nicht sich selbst überlassen werden. Maya und Nikolai sind beide echte Draufgänger, wie ihre Mom. Sie wollen immer mit dem Kopf durch die Wand – entweder sie setzen ihren Willen durch, oder sie gehen bei dem Versuch drauf.
 Ich bin eher wie mein Vater. Ich bin leise, aber tödlich. Wirke kultiviert, aber schon ein Lächeln kann dich vernichten.
 Seit meiner Begegnung mit Landon habe ich jedoch das Gefühl, dass diese Zuversicht das Weite gesucht hat.
 Ich war nicht nur total paranoid, sondern habe nachts auch wieder Albträume von einer Zeit aus meiner Vergangenheit, die ich anscheinend nicht vergessen kann.
 Ich habe schon eine Weile nicht mehr mit meinen Eltern gesprochen, weil ich Angst habe, dass sie mich durchschauen.
 Und das alles nur, weil dieser Typ noch nichts unternommen hat.
 Jede Nacht starre ich auf mein Fenster und warte, dass er hindurchspringt und mich umbringt.
 Aber Leute wie Landon töten nicht einfach. Sie ziehen es vor, abzuwarten, einen leiden und ums Leben fürchten zu lassen. Sie ergötzen sich an der mentalen Folter und der Angst ihrer Opfer vor den drohenden Gefahren.
 »Bist du sicher, dass er nicht hier ist?« Ich zeige Bran die getippten Worte, als wir eine Pause einlegen.
 Er sitzt mir gegenüber auf dem Sofa, während wir uns das gelieferte thailändische Essen schmecken lassen.
 Wir spielen schon, seit wir unsere Nachmittagskurse beendet haben. Unsere Studienfächer könnten nicht unterschiedlicher sein – er ist Kunststudent und ich studiere Business Management, weil ich schon immer etwas aufbauen wollte, das nur mir gehört. Nicht meinen Eltern, nicht meinem Erbe. Nur mir allein.
 Bran sagt, er sollte eigentlich im Kunstatelier sein, aber seit zwei Stunden haben wir immer »nur noch eine Runde« gespielt.
 Er kaut auf dem Reis herum und schüttelt den Kopf. »Er ist unterwegs und stiftet Chaos und ruiniert das Leben von jemandem – oder mehreren Leuten. Warum fragst du? Hast du Angst?«
 »Nach dem Schweineblut-Massaker ist er derjenige, der Angst haben sollte.« Ich spüre kein bisschen von der Zuversicht, die in meinen Worten liegt.
 Bran seufzt nur. »Ich habe dir gesagt, dass es nicht klug ist, sich mit ihm anzulegen.«
 Ich ziehe eine Grimasse und stopfe mir schnell ein Stück Tomate in den Mund, um meine Reaktion zu verbergen.
 Bran hat mich gewarnt, als ich ihn damals nach Landons Elite-Party fragte.
 Ich neige den Kopf und betrachte ihn genau. Er ist das genaue Ebenbild seines Arschloch-Bruders. Aber ich schätze, die Persönlichkeit macht den Unterschied aus.
 Bran ist ein vornehmer Junge und entspricht genau meinen Vorstellungen von einem wohlerzogenen und gebildeten britischen Jugendlichen. Seine Augen sind einladend und blau, sein Kiefer nicht so markant wie Landons, und seine Lippen wirken neutral, nicht wie eine Waffe.
 Ach, und Landon hat ein kleines Muttermal am rechten Augenwinkel, was den einzigen physischen Unterschied zwischen den beiden darstellt. Es ist nur ein kleines Detail, doch es fiel mir auf, als ich die beiden das erste Mal zusammen sah. Schon damals dachte ich, dass Landon eine oder zwei Stufen runterfahren sollte, und das sehe ich auch heute noch so. Teufel, wahrscheinlich sollte man ihn für sein Verhalten eigentlich wegsperren.
 Es ist unmöglich, die beiden Brüder zu verwechseln, und das liegt meiner Meinung nach nicht daran, dass ich selbst ein eineiiger Zwilling bin und daher in der Materie geübt bin.
 Es ist einfach so, dass der eine immer ruhig ist und der andere das Sinnbild eines Unruhestifters.
 In Brans Gesellschaft fühle ich mich nicht bedroht, während ich in Landons Gegenwart sofort in einen Kampf-oder-Flucht-Modus verfalle.
 »Was ist los?«, fragt Bran, als ich ihn weiter beobachte. »Hab ich was im Gesicht?«
 Ich tippe: »Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie verschieden ihr beide seid.«
 »So wie du und Maya, oder?«
 »Sie ist kein Psycho.«
 »Touché.« Er lacht und nippt an seinem Ingwer-Zitronen-Softdrink. »Trotzdem beeindruckt mich, was du neulich gemacht hast.«
 Danke, aber jetzt geht es nach hinten los und stresst mich unendlich.
 »Er sagte, er würde mich dafür bezahlen lassen«, tippe ich und zeige ihm mein Handy.
 Bran studiert meinen Gesichtsausdruck. »Hast du ihn zufällig … herausgefordert?«
 »Woher weißt du das?«
 »Das hättest du nicht tun sollen, Mia. Das ist der einfachste Weg, es auf seine dämliche Liste zu schaffen.«
 »Na ja, er steht auch ganz oben auf meiner Liste.«
 Er lächelt, aber es sieht eher traurig aus, schlimmstenfalls mitleidig. »Selbstvertrauen ist gut, aber es hat noch nie jemand gegen Landon gewonnen, den er ins Visier genommen hat.«
 »Es gibt für alles ein erstes Mal. Aber mal rein theoretisch, wie weit könnte er gehen?«
 »Du weißt ja, was er Killian angetan hat, nachdem er ihn verärgert hat, und deinem Bruder, einfach nur, weil es in seinen Plan passte. Doch was du nicht weißt: Höchstwahrscheinlich steckt er auch hinter dem Feuer, das die Hälfte der Heathens-Villa zerstört hat, nur weil er sie als lästig empfunden hat.«
 Meine Lippen teilen sich und ich tippe wütend. »Ich dachte, das wären die Serpents gewesen.«
 »Sie waren es auch, aber er hat sie mit den nötigen Informationen versorgt. Danach musste er sich nur noch zurücklehnen und die Show genießen. So gefährlich ist er.«
 Dieser verfluchte Mistkerl. Entweder bringe ich ihn um oder er mich. Etwas dazwischen wird es nicht geben.
 Ich stopfe mir das Essen einfach in den Mund und schlucke es, ohne viel gekaut zu haben. Natürlich verschlucke ich mich und muss husten, als das Essen meine Luftröhre blockiert.
 Brandon klopft mir auf den Rücken und bietet mir dann eine Flasche Wasser an. Ich kippe die Hälfte davon herunter und gebärde ihm ein »Danke.«
 Einige grundlegende Dinge versteht er und er hat sich in letzter Zeit wirklich bemüht, mehr zu lernen. Das zeigt, was für ein guter Mensch er ist.
 »Alles okay?«, fragt er. In seinen Augen schimmert echte Sorge durch. Wieso kann es nicht zwei von ihm geben, anstelle dieses boshaften Landons?
 »Es geht mir gut. Danke, Bran. Nicht nur hierfür, sondern auch, weil du mir neulich mit Niko den Rücken freigehalten hast.«
 Er liest die Worte und ich glaube, seinen Kiefer zucken zu sehen, bevor er nickt. »Ich hatte das Gefühl, du könntest Hilfe gebrauchen.«
 »Aber woher wusstest du die richtige Antwort bezüglich Maya?«
 »Ich hatte den Verdacht, dass es um euch beide gehen könnte, wenn er so speziell fragt.«
 »Clever.«
 »Ich weiß, danke.«
 Und da ist sie, eine leichte Andeutung der überwältigenden Arroganz seines Bruders.
 Auch wenn sie bei Bran subtiler und definitiv nicht so überwältigend ist.
 »Hattest du Ärger mit deinem Bruder?«, fragt er und schaut durch seine langen Wimpern zu mir.
 »Nö, so ist Niko einfach. Er hat mir gesagt, ich soll mich nicht mit euch einlassen, wegen der ganzen Rivalitätsgeschichte mit den Heathens. Da er so ein Hitzkopf ist, hat es ihn nicht interessiert, als ich ihm sagte, dass du anders bist. Also sollten diese Spiele und unsere Treffen ein Geheimnis bleiben, zumindest, wenn Niko dabei ist.«
 Etwas in seinen Augen flackert auf, als er den Text liest. »Es ist ja nicht so, als wäre ich mit deinem Bruder befreundet, also musst du dir darum keine Sorgen machen.«
 Bilde ich mir das ein oder klang er gerade etwas zu zurückhaltend?
 »Bran!« Eine dritte Person platzt durch die Tür des Spielzimmers. »Hast du meine roten Jordans gesehen? Ich schwöre, wenn einer von diesen Wichsern sie versteckt hat, wird seine Lordschaft die Hölle losbrechen lassen und …« Er hält inne, als er mich sieht, und seine Miene verwandelt sich von genervt zu selbstgefällig. »Hallo! Soeben ist mein Tag um einiges besser geworden.«
 »Gerade wolltest du noch die Hölle losbrechen lassen«, erwidert Bran.
 »Halt den Mund, Bran. Sei in Gegenwart der Lady nicht so unhöflich.« Er reicht mir die Hand und ich schüttle sie. »Ich bin Remington, aber alle nennen mich Remi. Oder auch Eure Lordschaft. Ich habe einen Adelstitel und ein Vermögen, das Generationen überdauern kann. Darf ich den Namen zu diesem hinreißenden, anmutigen Gesicht erfahren?«
 »Ihr Name ist Mia«, sagt Bran zu ihm. »Sie spricht nicht, aber verstehen kann sie dich.«
 Normalerweise verändert sich der Gesichtsausdruck der Leute entweder in Unbeholfenheit oder meistens in Mitleid, aber das Lächeln dieses Mannes bleibt unverändert.
 Er ist ein bisschen größer als Bran, hat eine gerade Nase und eine lockere, angenehme Ausstrahlung. »Warum hast du diese Schönheit vor mir versteckt, Bran? Ich dachte, wir wären Freunde.«
 »Lass sie in Ruhe«, sagt Bran. »Du bist nicht ihr Typ.«
 »Solange sie nicht lesbisch ist, bin ich ihr Typ.«
 Ich lächle und tippe: »Den Kerl mag ich.«
 »Siehst du?«, sagt Remi ein wenig schadenfroh. »Ich bin einfach der Traummann aller Ladys.«
 Er ist arrogant, aber an Landon reicht er immer noch nicht heran.
 Warum zum Teufel suche ich nach einer Art von Egoismus, die dem seinen das Wasser reichen kann?
 Dann dämmert es mir.
 Ich versuche, eine Arroganz zu finden, die nicht gleichermaßen einschüchternd und verängstigend ist. Offensichtlich scheitere ich dabei episch.
 »Komm wieder runter«, sagt Bran und schüttelt den Kopf.
 »Aber das wäre eine Verschwendung für das Universum. Wie auch immer, was treibt ihr hier? Darf ich mitmachen?«
 »Spielst du?« Ich zeige ihm mein Handy.
 »Eher im richtigen Leben. Ich bin ein Basketballgott, aber manchmal spiele ich mit Bran, wenn er zu einsam ist.«
 »Dann setz dich zu uns«, tippe ich und lächle, als er es liest.
 »Das ist keine gute Idee«, sagt Bran zu mir. »Er ist laut und ein hoffnungsloser Amateur, der dem Spiel die Schuld für seine Misserfolge gibt.«
 »Hey, zeig etwas Respekt, Penner.«
 »Wolltest du nicht deine Schuhe suchen?«, fragt Bran. »Wahrscheinlich hat Lan sie versteckt, um dich zu nerven.«
 Remi verzieht angewidert das Gesicht. Ich wusste, dass ich diesen Typen sympathisch finde. »Der kleine Scheißer ist immer auf Ärger aus. Der muss sich wirklich mal ein paar Sekunden entspannen.«
 »Wohl eher ein paar Jahre«, flüstert Bran. Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die Landons Scheiße satt hat.
 Auch sein eigener Bruder und sein Freund scheinen nicht gut auf ihn zu sprechen zu sein.
 Ich biete Remi etwas von meinen Calamari an. Er nimmt sie an und rückt einen Stuhl heran.
 »War er schon immer so?«, tippe ich und zeige es ihnen.
 »Solange ich mich erinnern kann«, sagt Remi und schnappt sich Brans Glas. »Er hier war immer der Pazifist und Lan der Anarchist.«
 Das ist ein krasser Unterschied. Maya und ich haben einfach unsere eigenen Persönlichkeiten, aber Störenfriede sind wir beide auf die eine oder andere Art.
 »Er passt in keine Schublade und ist sehr stolz auf seine verdrehte, individualistische Ansicht des Lebens.« Bran starrt in die Ferne, als würde er an etwas ganz Bestimmtes denken. »Er hat antisoziale Tendenzen, die er so weit zähmt, dass er nicht bedrohlich, sondern charmant wirkt.«
 »Wem sagst du das?« Remi klingt, als wäre er persönlich beleidigt. »Der kleine Scheißer kriegt immer alle hübschen Frauen, obwohl er die Aufmerksamkeitsspanne einer Fliege hat.«
 »Er ist ein Genie in dem, was er tut, also ergibt sein Erfolg bei den Frauen Sinn«, sagt Bran. »Was keinen Sinn ergibt, ist, dass sie genau wissen, dass er jede Form der Bindung ablehnt, aber trotzdem in Scharen zu ihm strömen.«
 Ich tippe: »Ein Genie in dem, was er tut?«
 »Er ist Bildhauer und war schon immer sehr begabt«, sagt Bran mit einem Hauch von Neid. »Er hat schon viele seiner Werke ausgestellt, seit wir in der Oberschule waren.«
 Ach ja, richtig. Davon habe ich auch gehört. Ich habe sogar darüber nachgedacht, sein Kunstatelier zu ruinieren, aber das ist mit einem Daumenabdruckscanner geschützt, daher blieb mir der Zugang verwehrt.
 »Mir gefallen deine Bilder immer noch am besten. Die sind so schön und entspannend«, tippe ich und zeige es Bran.
 Ein seltenes Lächeln verzieht seine Lippen und er tätschelt mir den Kopf.
 »Aber Lan hat schon lange nichts mehr gemeißelt«, sagt Remi, nachdem er seinen Bissen heruntergeschluckt hat. »Neulich meinte er, das wäre einfach langweilig.«
 »Langweilig?«, wiederholt Bran. »Die Bildhauerei ist das Einzige, was ihn im Zaum hält.«
 »Vielleicht benimmt er sich deshalb in letzter Zeit wie ein Irrer.«
 Das kann kein gutes Zeichen sein, oder?
 Wir spielen noch eine Stunde lang zusammen, dann muss ich gehen. Zum einen will ich nicht, dass mein Bruder sich fragt, warum ich so spät noch unterwegs war, und zweitens will ich Lan auf dem Weg nach draußen nicht über den Weg laufen.
 Trotzdem muss ich immer wieder an das Gespräch mit Bran und Remi denken. Wie kann ich die Informationen, die ich von ihnen bekommen habe, nutzen, um diesen Mistkerl Lan loszuwerden?
 Die Antwort ist leider, dass ich das nicht kann. Zumindest noch nicht.
 Aber ich kann die Informationen abspeichern und mir später etwas überlegen.
 Die nächtliche Kälte kribbelt auf meiner Haut, als ich zum Auto gehe.
 Es ist dunkler als erwartet. Ich bin nicht gern allein im Dunkeln draußen. Dort lauern Monster, die nur darauf warten, mich zu überfallen.
 Die schwachen gelben Lichter, die zwischen den Bäumen aufgereiht sind, helfen nur wenig, um die undurchdringliche Nacht zu vertreiben.
 Meine Haut kribbelt und ich muss tief durchatmen, um den schwachen Teil von mir nicht an die Oberfläche dringen zu lassen. Auch meine großen Schritte helfen nicht, meine Fantasien zu zerstreuen.
 Ein Rascheln ertönt von den Bäumen, bevor runde Köpfe mit großen, hässlichen Schlangenaugen durch die Äste funkeln.
 Ich stehe kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, und renne zu meinem Auto.
 Heute bekommt ihr mich nicht, ihr Arschlöcher.
 Heute nicht.
 Die Monster flackern und werden immer größer, bis ich merke, wie sie sich wie ein Lauffeuer hinter mir ausbreiten. Obwohl ich renne, so schnell ich kann, glaube ich nicht, dass ich ihnen entkommen kann.
 Meine Muskeln schreien vor Anstrengung und mein Atem kommt abgehackt und verkrampft.
 Ich bin fast beim Auto.
 Fast …
 Dann bleibe ich abrupt stehen, als eine dunkle Gestalt mit Maske hinter einem der Bäume hervortritt.
 Ein Schrei steigt in meiner Kehle auf, aber ich kann ihn nicht ausstoßen. Ich kann nur dastehen, während er sich mir mit der Absicht nähert, mich zu vernichten.
 »So sehen wir uns wieder, Mäuschen.«
   SIEBEN
 Mia
  
 »Böse Mädchen müssen bestraft werden, und es gibt nichts, was ich lieber tue, als zu bestrafen.«
 Nein.
 Meine Füße beben, und ich spüre, wie ein Kiesel unter meinem Fuß knirscht, als ich ein Bein nach hinten schiebe.
 Noch immer höre ich die Kreaturen der Dunkelheit stöhnen, ächzen und unverständliche Worte in meine Ohren flüstern.
 Die Kreaturen machen mir zwar Angst, aber das ist nichts im Vergleich zu dem Monster, das direkt vor mir steht.
 Jedes Jahr habe ich überlebt, doch nun zerbricht jede Illusion, die ich mir über die Bewältigung der Vergangenheit gemacht habe, in winzige schwarze Kristalle.
 Ich bin wieder das kleine Mädchen, das gerannt und gestürzt und dann wieder weitergerannt ist.
 Und weiter.
 Und –
 Der Mann mit der Maske kommt mit festen Schritten auf mich zu. Er wirkt ruhig und doch bestimmt.
 Er ist schlank und gleichzeitig breit. Still, aber tödlich.
 Das war’s.
 Ich bin ihm so lange entkommen, aber jetzt wird mir klar, dass das alles nur ein Fluchtversuch war. In Wirklichkeit stecke ich in der Endlosschleife fest, die er für mich geschaffen hat.
 Ich versuche, die Kriegerin in mir zu wecken, die ich seit über zehn Jahren ausbilde, aber meine übliche Kühnheit und Tapferkeit scheinen mich verlassen zu haben. Da ist nur noch ein Mädchen. Unterkühlt, hungrig und völlig verängstigt.
 Meine Beine bewegen sich nicht mehr. Die Dunkelheit hat mich überwältigt. Die Kreaturen haben mich erwischt und halten mich gefangen.
 Ich öffne den Mund.
 Mom.
 Dad.
 Es kommt kein Wort raus. Nicht einmal ein leiser, entsetzter Laut.
 Mit beiden Händen in den Taschen legt das maskierte Monster den Raum zwischen uns in Sekundenschnelle zurück. Dann steht es direkt vor mir, so viel größer als ich. Seine Gestalt überragt den Horizont und löscht die Sterne aus.
 Raue Schatten fallen auf die Maske, werden dunkler, fast schwarz im schwachen Lichtschein. Die Löcher, wo seine Augen sein sollten, sind hohl, bodenlos, leer.
 Scharfe, grausame Reißzähne bohren sich in meine Haut. Es macht keinen Unterschied, wie oft ich mir selbst befehle, mich zu bewegen. Mein Verstand hat sich bereits gegen mich gewendet und es gibt keine Möglichkeit, den Fluch rückgängig zu machen.
 »Bist du nun etwa doch zur Vernunft gekommen?«
 Seine Stimme klingt tief und verzerrt, als käme sie von einem mythischen Ungeheuer mit offenem Maul und flachem Atem.
 »Seltsam. Ich dachte, ich müsste dich noch etwas mehr erschrecken. Dich noch weiter in die Ecke drängen. Mit dir spielen, bis du zusammenbrichst.«
 Das Klingeln in meinen Ohren wird immer lauter, bis ich nur noch meinen eigenen Herzschlag höre – hoch und kurz vorm Zerreißen.
 »Ich liebe es, unartige kleine Kreaturen in die Enge zu treiben, bis sie betteln und weinen. Ich kann sie gehen lassen oder ihnen ein scharfes Messer in die Brust rammen und zusehen, wie sie zappeln und an ihrem eigenen Blut ersticken. Rein metaphorisch, natürlich.«
 Stopp! Komm nicht näher, hör auf …
 »Warum bist du so erstarrt?« Das Monster zieht eine Hand aus seiner Tasche und greift nach meinem Gesicht.
 Meine Füße beben, mein gesamter Körper drängt darauf, von hier zu verschwinden, aber ich kann nicht.
 Mein Verstand hat sich bereits abgeschaltet und mich zurück in ein wehrloses Kind verwandelt. Ich werde zehn Jahre in der Zeit zurückgeworfen und habe zum Trost und als Gesellschaft nur noch mich selbst.
 Als seine Haut meine berührt, höre ich auf zu atmen.
 Wenn ich mich tot stelle, geht es vielleicht weg.
 Vielleicht ist das hier ja ein weiterer Albtraum. Bitte lass es nur ein Albtraum sein.
 Es nimmt mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, neigt den Kopf zur Seite und studiert mich eingehend, direkt. Nahezu intim. Die Augen hinter seiner Maske sehen nicht mehr aus wie riesige Löcher, die mich direkt in die Hölle reißen wollen. Doch was mich dort begrüßt, ist noch schlimmer.
 Ein Hauch von sadistischem Blau starrt auf mich herab, wie ein Fluch, den ich mir selbst auferlegt habe.
 Mein Gesicht fühlt sich nicht wie mein eigenes an, als er es von einer Seite zur anderen dreht.
 »Du siehst … absolut umwerfend aus. Wie eine Puppe. Nein, eine Statue.«
 Das Klingeln in meinen Ohren ebbt langsam ab und ich spüre, wie nach und nach die Realität zurückkehrt.
 Es ist kein Monster.
 Zumindest nicht das Monster aus der Vergangenheit.
 Nachdem ich meine Panik überwunden habe, kann ich die goldenen Details auf seiner venezianischen Maske erkennen. Ich sehe die große, breite Statur, die charakteristisch maßgeschneiderte Hose und das in die Hose gesteckte Hemd.
 Ich atme tief ein, aber nehme nur sein männliches Parfüm wahr.
 »Wohin bist du verschwunden?« Er tippt mir auf die Wange, als wollte er eine andere Version von mir heraufbeschwören. »Geh nicht weg. Ich bin noch nicht fertig mit dir.«
 Endlich gelingt es mir, mich zusammenzureißen, und ich stoße seine Hand weg. Mein Atem geht flach und schnell.
 Der Typ mit der Maske, dieses Arschloch Landon, guckt mit nervenaufreibender Ruhe auf seine Hand, die ich gerade geschlagen habe, dann schaut er wieder zu mir. Er reibt Zeigefinger und Daumen aneinander. Einmal.
 Zweimal.
 Als würde er in einer geliebten Erinnerung schwelgen.
 »Hey«, sagt er und rückt näher, bis er mit seinem muskulösen Oberkörper gegen meine Brüste drückt. »Bring die Version von gerade zurück. Ich bin noch nicht fertig.«
 Ich lege meine Hände auf seine Schultern und drücke, aber ich könnte genauso gut vor einer Wand stehen. Die Kraft, mit der er mir auf die Pelle rückt, gleicht einer barbarischen Invasion.
 Was zum Teufel hat dieser Mistkerl eigentlich für ein Problem?
 Er legt seine Finger um meinen Hals und drückt so fest zu, dass ich nicht mehr atmen kann.
 Meine Luftröhre verschließt sich, und ich kann nur noch die in Schatten gehüllte Seite seiner Maske sehen. »Ich sagte. Bring sie zurück. Sofort.«
 Wieder setzt mein Überlebensinstinkt ein, und ich kratze ihn und schlage gegen seinen Arm.
 Ich kann nicht atmen.
 Ich kann … nicht atmen.
 Ich schlage mit der Hand gegen seine Maske, um seine Aufmerksamkeit abzulenken, wenn auch nur kurz.
 »Nicht so schüchtern. Komm raus.« Sein Griff wird immer fester, bis ich glaube, sterben zu müssen.
 Nein. Ich werde auf jeden Fall sterben.
 Ich erstarre, lasse die Hände sinken und versuche, in den letzten Überlebensmodus überzugehen.
 Langsam lockert er seinen Griff und grinst wie ein Werwolf, in seinen tiefblauen Augen funkelt ein betörendes Licht. Es sieht fast so aus, als würde die Sonne die Oberfläche eines Ozeans küssen, ihr Licht auf der Oberfläche tanzen lassen, ohne dass es die Dunkelheit darunter erreichen kann.
 Ich atme langsam ein und aus, bleibe ruhig, um ihn nicht durch meine Bewegung zu stören.
 »Da«, staunt er, während er mit dem Daumen über meine Halsschlagader streicht. »Perfekt, wie eine Statue. Absolut umwerfend.«
 Mit dem Typen stimmt doch etwas nicht. Er sollte sich dringend professionelle Hilfe suchen.
 Mir gefallen die Schauer nicht, die mir bei seinen Berührungen über die Haut laufen, und auch nicht die sinnliche Intimität, die sich darin verbirgt.
 Meine Temperatur steigt, was nur daran liegen kann, dass ich ihm in die Eier treten will.
 Ich denke darüber nach, das zu tun. Ich muss nur mit dem Fuß ausholen und –
 »Denk nicht einmal darüber nach.« Das wundersame Licht in seinen Augen verblasst langsam. »Ich befinde mich in einem Rausch, und das bedeutet, dass ich auf jede Provokation äußerst drastisch reagieren werde. Galanterie und ich, das passt einfach nicht zusammen. Es ist mir komplett scheißegal, dass du eine Frau bist. Wenn du mich angreifst, erwürge ich dich.«
 Obwohl ich zutiefst beunruhigt und leicht verängstigt bin, möchte ich nach meinem Handy greifen und dem Mistkerl ein paar nette Worte mitteilen.
 Okay, vielleicht bin ich auch etwas mehr als nur ein bisschen verängstigt.
 Er schüttelt erneut den Kopf. »Ich meine es ernst, Mia. Bleib ruhig wie eine Statue, bevor ich dein Leben auslösche.«
 »Du brauchst Hilfe, du kranker Psycho-Bastard. Fick dich«, gebärde ich, auch wenn er mich nicht versteht. Das musste ich einfach mal loswerden.
 Er lässt meine Kehle los, packt meine beiden Arme und drückt sie fest an meine Seiten, dann zerquetscht er mir fast die Handgelenke.
 »Eine Statue bewegt sich nicht, oder?«
 Er tritt einen Schritt zurück und nimmt seine Maske ab.
 Ich habe fast vergessen, wie attraktiv Landon ist. Wahrscheinlich, weil ich Bran seltsamerweise nicht als attraktiv empfinde. Na ja, er ist es durchaus, aber ich sehe das eher neutral.
 Landon hingegen verströmt Charme und Schönheit. Doch das alles wird von seinem bestialischen Wesen getrübt.
 Er gehört eindeutig zum Spektrum der Soziopathen oder, schlimmer noch, der Psychopathen.
 Mein Cousin Kill hat auch antisoziale Tendenzen, und wenn er recht hat, dann ist Landon eine noch größere Bedrohung, als ich vermutet habe. Jetzt wird mir klar, dass er mir seine monströse Seite noch nie gezeigt hat. Jetzt, da ich einen kurzen Blick darauf geworfen habe, kann ich nicht mehr anders. Ich habe das dringende Bedürfnis, auf dem Absatz kehrt zu machen und wegzulaufen.
 Doch das tue ich nicht.
 Ich möchte wirklich nicht riskieren, hier und jetzt zu Tode gewürgt zu werden. Zumal ich die Panikattacke von vorhin immer noch nicht ganz abgeschüttelt habe.
 Er wirft seine Maske zu Boden und geht ein paar Schritte zurück, dann neigt er den Kopf zur Seite.
 Langsam breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, zupft an seinen Mundwinkeln. »Aus dir kann ich ein vorzügliches Meisterwerk machen. Ich kann deine Züge einfrieren und aus dem feinsten Stein formen, den es je gab. Was denkst du? Wobei, eine Statue denkt ja nicht.«
 Ich muss hier weg.
 Sofort.
 Ich denke nicht darüber nach oder rechne die Entfernung zum Auto aus, bevor ich mit voller Geschwindigkeit los sprinte. Erst als ich auf den Fahrersitz falle und die Tür verriegelt habe, atme ich wieder durch.
 Ein lauter Knall am Fenster lässt mich zusammenzucken und den Blick langsam zur Seite wenden.
 Landon ragt hinter der Scheibe auf, groß und einschüchternd, und sagt: »Wir sind noch nicht fertig.«
 Mit zittrigen Fingern lasse ich den Motor an, brauche jedoch zwei Versuche, bis das verdammte Ding endlich läuft.
 Noch ein Knall. Diesmal hat eine Faust das Glas getroffen.
 Ich kann den Schrei beinahe hören, der sich in meiner Kehle aufbaut, dann trete ich das Gaspedal durch.
 Das Auto schießt nach vorn. Als ich vom Parkplatz fahre, sehe ich Landon im Rückspiegel, wie er die »Ich sehe dich«-Geste macht.
 Oder vielleicht heißt es jetzt eher: »Ich behalte dich im Auge.«
 Das ist das zweite Mal in meinem Leben, dass ich eine derartige Angst verspüre.
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 »Baby? Warum bist du so spät noch auf?«
 Ich betrachte das Bild meiner Mutter auf dem Tablet und habe Mühe, die Tränen zurückzuhalten.
 Rai Sokolov ist nicht nur meine Mutter, innerlich wie äußerlich einfach wunderschön, sondern auch mein Vorbild.
 Maya und ich haben die gleichen blonden Haare und nahezu eine Kopie ihrer Augen, Nase und Lippen bekommen.
 Sie und Tante Reina – die eineiige Zwillingsschwester meiner Mutter und die Mutter von Kill und Gareth – scherzten immer, wir seien kleine Versionen von ihnen. Ich habe meine Mutter immer als starke Frau gekannt, unerschrocken und skrupellos. Doch jetzt gerade zieht sich eine Reihe von Falten über ihre Stirn.
 In New York ist es schon später Abend, und ich habe sie an ihrem Schminktisch erwischt, kurz nachdem sie ihren Arbeitstag als Anführerin der New Yorker Bratva beendet hat. Ja, genau. Meine Mutter ist die einzige Frau, die in einer männerdominierten Organisation aufgestiegen ist und sich einen Platz am Tisch der Großen und Mächtigen ergattert hat.
 Sie steht meinem Vater in nichts nach und hat uns beigebracht, dass es keine Schwäche ist, eine Frau zu sein – es sollte als Stärke angesehen werden.
 Ich dachte immer, ich wäre so durchsetzungsfähig und stark wie sie, doch nach dem heutigen Abend hat mein Selbstvertrauen einen schweren Schlag erlitten.
 Nachdem ich zurück in meiner Wohnung war, habe ich das Licht in meinem Zimmer auf die hellste Stufe gestellt und lag in Fötusstellung auf dem Bett, bis meine Eltern endlich Feierabend machten.
 Die Begegnung mit dem neuen Monster in meinem Leben hat ein Feuer in meiner Brust entfacht und mir den Hals zugeschnürt.
 »Was ist denn los, Baby?« Mamas Stimme wird sanfter. »Stimmt etwas nicht?«
 Gar nichts stimmt mehr, Mama. Die Angst, die komische Erregung und mein Herz, das einfach nicht aufhören will, rasend schnell zu schlagen.
 Einfach gar nichts.
 Aber das sage ich nicht und gebärde stattdessen: »Ich wollte nur dein Gesicht sehen und deine Stimme hören.«
 »Oh, Baby.« Sie lächelt, aber es wirkt ein wenig gezwungen. »Ich freue mich wirklich, dich nach einem langen Tag sehen zu können.«
 Ich beiße mir leicht auf die Lippe. Meistens ist mein Lächeln entweder gezwungen oder unecht. An dem Tag, als ich meine Stimme verlor, habe ich auch mein Lächeln verloren.
 »Hat Tante Reina sich um Amun, Iris und ihre Familie gekümmert und sie bewässert?«, gebärde ich.
 »Ich weiß nicht, was merkwürdiger ist. Dass du deinen Pflanzen Namen gibst oder dass das Familienoberhaupt den Namen eines Dämons hat. Außerdem muss deine Tante Reina nicht den ganzen Weg hierher kommen, um sie zu gießen. Das können auch der Gärtner oder ich übernehmen.«
 »Rühr sie nicht an, Mom. Ich will nicht, dass sie einen frühen Tod erleiden.«
 »Jetzt übertreibst du.«
 »Na ja, alle Pflanzen sterben, sobald du sie anfasst.«
 »Tut mir leid, dass ich keinen grünen Daumen habe.« Sie lächelt und lehnt sich näher an ihr Telefon. »Was ist denn eigentlich los, Mia? Kann ich dir irgendwie helfen?«
 Natürlich weiß sie, dass etwas nicht stimmt. Das erkennt sie immer sofort. »Ich fühl mich gerade irgendwie nicht gut«, gebärde ich.
 »Gibt es dafür einen Grund?«
 »Ich hatte eine Panikattacke an einem dunklen Ort. Ich wollte schreien, aber konnte es nicht«, gebärde ich und lasse den Kopf hängen.
 Ich kann ihr auf keinen Fall von Landon erzählen. Wenn ich das mache, kommt sie persönlich hierher und reißt ihm den Schwanz ab, und dann bekommt sie Ärger mit seiner sehr einflussreichen Familie.
 Und würde es nicht bedeuten, dass ich für immer schwach sein werde, wenn sie wieder meine Probleme für mich löst?
 »Es tut mir so leid, Baby.« Ihr Gesicht, ihr Ton und ihre Haltung strahlen reinste Liebe aus. »Ich wünschte, ich wäre bei dir und könnte dich in den Arm nehmen.«
 »Es geht mir gut.« Lüge. »Morgen früh ist das alles wieder vergessen.« Noch eine Lüge. 
 »Es ist okay, wenn nicht alles vergessen ist, Mia.« Sie rückt näher an die Kamera. »Hör zu, ich wollte dieses Thema eigentlich erst ansprechen, wenn du das nächste Mal zu Besuch kommst. Aber wie wäre es, wenn du es noch mal mit einer Therapie versuchst?«
 Ich verknote meine Hände ineinander, dann schüttle ich den Kopf. »Die Therapie hat nicht funktioniert. Ich kann einfach nicht sprechen.«
 »Natürlich kannst du das, Baby. Du musst es nur wollen.«
 Nein, ich kann es nicht.
 Dieser Teil von mir ist in einer unscheinbaren Kapsel gefangen, die tief im Wald vergraben ist.
 Ich habe vergessen, wie meine Stimme klingt. Aber selbst wenn ich sprechen würde, hätte die Pubertät sie bereits verändert. Manchmal vermute ich, dass sie wie die von Maya klingt, aber tief in meinem Inneren sagt mir eine ferne Erinnerung, dass es einige Unterschiede gab.
 »Wir wollen dich nicht drängen«, fährt Mom fort. »Aber ist dir mal in den Sinn gekommen, dass du die Therapie vielleicht viel zu früh aufgegeben hast?«
 »Darüber haben wir doch schon gesprochen. Die Therapie hat mir nichts gebracht und ich habe es gehasst. Ich will nicht von einem Fremden seziert werden, nur um dann doch keine Ergebnisse zu sehen.« Meine Bewegungen sind ruckartiger, wütend und unruhig.
 Wie alles in mir heute Abend.
 »Klar, ich verstehe. Ich möchte nur, dass du weißt, dass dir diese Option immer noch offensteht.«
 Sie will gerade noch etwas anderes sagen, als eine hochgewachsene Gestalt hinter ihr auftaucht und mit einem tröstenden britischen Akzent sagt: »Wo bleibst du denn so lange, Prinzessin?«
 Auf dem Bildschirm taucht das Gesicht meines Vaters auf und ich merke, wie sehr ich die beiden vermisse. Ich bin achtzehn, werde bald neunzehn, aber ich möchte meine Eltern immer noch umarmen, wenn ich Trost suche.
 Kyle Hunter ist ein auffällig großer und attraktiver Mann. Maya und ich kommen nach Mom und Tante Reina, Nikolai hingegen ähnelt ihm. Doch während Dad kultiviert und elegant wirkt und nicht offen zeigt, was für eine Bedrohung er darstellt, stellt Nikolai es ganz offen zur Schau. Er ist stürmischer und hat definitiv nicht den diskreten Modus Operandi von Dad.
 Er grinst breit, als er mich sieht, und spricht mit einem feinen britischen Akzent. »Mia, bist du das?«
 Ich winke ihm zu.
 »Was für eine schöne Überraschung. Moment. Ist es da drüben nicht schon spät?«
 »Ja, aber ich habe euch einfach vermisst«, antworte ich.
 »Deshalb hättest du auch hierbleiben sollen, anstatt auf die andere Seite der Welt zu fliegen«, sagt er zum tausendsten Mal, seit wir hier sind. »Jetzt kann ich mein kleines Mädchen gar nicht mehr umarmen, wann immer ich will.«
 »Ich lasse mich in deinem Namen von Niko umarmen«, gebärde ich. 
 »Das zählt nicht.«
 »Lass sie in Ruhe.« Mom verpasst ihm einen scherzhaften Klaps auf den Hinterkopf. »Sie ist alt genug und kann selbst entscheiden, wo sie leben will.«
 »Was hier bei uns sein sollte. Ich meine ja nur.« Dad beugt sich vor. »Gibt es dort irgendwen, der meiner kleinen Mia das Leben schwermacht? Soll ich vielleicht rüberkommen und ihn von der Bildfläche verschwinden lassen?«
 »Kyle!«, protestiert Mom.
 »Was denn? Das ist das Mindeste, was ich demjenigen antun sollte, der für den besorgten Blick meines kleinen Mädchens verantwortlich ist.«
 Auch er weiß es.
 Natürlich sieht er so etwas sofort.
 Meine Eltern waren schon immer die besten und haben mir von klein auf das Gefühl gegeben, geliebt zu werden. Seit diesem Vorfall vor einem Jahrzehnt haben sie sich aber noch mehr auf mich eingestellt.
 Sie wurden nahezu überfürsorglich.
 Das ist einer der Gründe, warum ich New York verlassen habe und mich Nikolai hier anschließen wollte. Auch Maya musste ihr Ding machen, ohne bei jedem Schritt beaufsichtigt zu werden.
 »Es geht mir gut, Dad. Ich fühle mich schon viel besser, nachdem wir miteinander gesprochen haben.«
 »Wir haben dich lieb, Mia«, sagt Mom.
 »Ich hab euch auch lieb«, gebärde ich, und als ich auflege, sehe ich, wie mein Vater ihr einen Kuss auf den Kopf drückt.
 Ich habe immer bewundert, wie leidenschaftlich die beiden lieben und beschützen. Sie sind ein Power-Paar und geraten auch manchmal aneinander, aber sie halten sich trotzdem gegenseitig den Rücken frei. Ihre Beziehung ist eine meiner liebsten Erinnerungen an Zuhause.
 Als der Bildschirm schwarz wird, ist das Gefühl der Sicherheit, das ich durch das Gespräch mit meinen Eltern hatte, verflogen.
 Das Licht brennt immer noch, aber ich spüre, wie die Dunkelheit aus den Ecken hereinkriecht und mich zu ersticken droht.
 Also schnappe ich mir mein Kopfkissen und mein Handy und stürme zum Zimmer meiner Schwester. Ich reiße ihre Tür auf und schalte das Licht an.
 »Hey, was?« Maya stöhnt im Bett auf und zieht sich die Decke über den Kopf.
 Als ich zu ihr gehe, nimmt sie grummelnd ihre glitzernde Schlafmaske ab. »Nerv mich nicht, wenn ich schlafe, sonst schneide ich dir deine dämliche …« Sie bricht ab, als sie das Entsetzen in meinem Gesicht sieht.
 Sie fragt nicht nach, drängt nicht auf Antworten. Sie bittet nicht einmal darum.
 Maya und ich haben eine besondere Beziehung zueinander und sie muss das Unbehagen spüren, das mir die Kehle zuschnürt.
 Meine Schwester wirft die Decke zurück und klopft auf den Platz neben sich. Ich überlege nicht lange, sondern werfe mich neben sie.
 »Danke«, gebärde ich.
 »Du musst mir nicht danken, Dummerchen. Schlaf einfach. Ich bin bei dir.«
 Sie tätschelt beruhigend meine Schulter, wie eine Mutter, die ihr Kind in den Schlaf wiegt. Als ich die Augen schließe, höre ich, wie sie sich die Schlafmaske wieder aufsetzt.
 Im Gegensatz zu mir kann Maya nur schlafen, wenn es stockfinster ist. Doch sie meckert nie, wenn ich in ihr Zimmer komme und das Licht einschalte.
 Immer wenn ich Halt brauche, ist sie für mich da.
 Ich drifte gerade langsam in den Schlaf, als mein Handy vibriert.
 Nachdem ich sichergestellt habe, dass Maya schläft, ziehe ich es hervor und schaue auf die Nachricht.
  
 Unbekannt: Schläfst du schon?
  
 Wer …?
 Mein Telefon vibriert erneut
  
 Unbekannt: Du darfst nicht schlafen, nachdem du dieses Ding in mir geweckt hast. Komm raus. Ich muss die Szene von heute Abend wiederholen.
  
 Mit zitternden Fingern klammere ich mich an mein Handy. Landon?
 Woher hat er meine Nummer? Und noch wichtiger: Warum zum Teufel ist der Typ nach zwei Uhr morgens noch wach?
 Wieder vibriert mein Handy und lässt mich zusammenzucken.
 Unbekannt: Wenn ich es mir recht überlege, solltest du doch lieber schlafen, solange du noch kannst. Vor dir liegt ein sehr chaotisches Leben. Und du wirst all deine Energie brauchen, Muse.
   ACHT
 Landon
  
 Der Gedanke an eine Muse hat sich mir immer entzogen.
 Ich verstehe das Konzept und den allgemeinen Konsens, aber die überbewertete Besessenheit von Künstlern von der Existenz einer Muse hat mich immer in einen seltenen Zustand der Verwirrung versetzt.
 Und das kommt von jemandem, der im Alter von zwei Jahren schon mit Sand modelliert hat. Es war ein weiblicher Teufel mit einem langen, spitzen Schwanz, inspiriert von einem Gemälde in Opas Haus. Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich eine Skulptur erschuf, und an das raue Gefühl des nassen Sandes, der durch meine kleinen Finger glitt.
 Ich erinnere mich auch an die ungetrübten Emotionen, die mich durchströmten, als ich zusah, wie diese Teufelin von einer Welle weggespült wurde.
 Erst später fand ich heraus, dass meine apathische Reaktion auf die Zerstörung meiner ersten Kreation nicht normal war und dass ich in der Tat die Definition von neurodivergent darstelle.
 Meine stetige Beziehung zur Kunst im Allgemeinen und besonders zur Bildhauerei hat sich in meinen dreiundzwanzig Lebensjahren hartnäckig gehalten. Meine Mutter, die weltbekannte Künstlerin, nennt es Naturtalent. Die Welt nennt es Genie-Gene.
 Für mich war es die einzige Methode, mit der ich mit meinem Biest, seinen dämonischen Freunden und der langweiligen Menschheit zurechtkommen konnte, ohne auf etwas Extremes zurückgreifen zu müssen. Wie zum Beispiel, jemanden in Stein zu verwandeln.
 Jeder Künstler hat eine Muse – so sagt man jedenfalls.
 Da ich ein sehr wichtiges – wenn nicht sogar das wichtigste – Mitglied einer Künstlerfamilie bin, ist mir klar geworden, dass ich die übermäßige Verehrung der imaginären Freunde von Mum, Bran und Glyn nicht teile.
 Meiner Meinung nach ist eine Muse genau das: ein imaginärer Freund aus der Kindheit, dessen ständiges Geplapper man auch im Erwachsenenalter nicht loswird und dem man deshalb einen schicken Namen gibt.
 Die Idee einer Muse fand ich schon immer überflüssig, nutzlos und absolut lächerlich.
 Aber da ich ein Meister darin bin, mich in die gesellschaftlichen Vorstellungen einzufügen, habe ich immer, wenn mich jemand nach meiner Muse fragte, gesagt, dass Genies nicht über ihre Muse sprechen, als wäre es eine Art Staatsgeheimnis.
 Versteht mich nicht falsch. Ich bin in der Tat der Inbegriff eines künstlerischen Genies, das die Bildhauergemeinde zu Tränen rührt. Allerdings habe ich mich auf diesen Unsinn der nicht existierenden Muse und falscher abergläubischer Rituale eingelassen, um die Horde zu besänftigen.
 Außerdem nahm ich an, dass sich meine Muse in einer enormen kreativen Energie manifestiert, die unmöglich zu stillen ist.
 Sie war der innere Sadismus zu meinem äußeren Charme.
 Die Gewalt, die aus allen Nähten platzte, wenn meine Pläne auf ein Hindernis stießen.
 Bis gestern hat diese lausige, halbherzige Erklärung gehalten.
 Nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich gedacht, dass sich eine Muse zu einem so zufälligen Zeitpunkt zeigen würde.
 Als ich einem Feind gegenüberstand.
 Als ich die jüngste Sokolov-Tochter in Richtung Parkplatz rennen sah, als würde ihr kleiner Hintern in Flammen stehen, dachte ich mir, ich spiele ein wenig mit ihr und provoziere diese Wildblumenaugen – bis hin zu Tränen, wenn mir danach ist.
 Nachdem ich ihr etwas Zeit gegeben hatte, um ihren verletzten Stolz zu pflegen, war ich neugierig darauf, wie ihre Augen aussehen würden, wenn sie weint und um meine nicht vorhandene Gnade bettelt.
 Seit dem blasphemischen Blutbad-Vorfall habe ich einen mehrstufigen Plan entwickelt, der auf ihren Untergang hinarbeitet. In Kurzfassung: Ich werde damit beginnen, sie zu quälen und sie schließlich gegen ihren Bruder und ihre Cousins einsetzen.
 Während diese Pläne im Hintergrund bestehen bleiben, hat sich eine winzige Schwierigkeit eingestellt.
 Die Art, wie sie erstarrte, als ich mich ihr näherte.
 Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der so vollkommen still steht – professionelle Kunstmodelle eingeschlossen. Es hebt sich immer ein Brustkorb, die Nasenlöcher blähen sich auf, und es gibt Mikrobewegungen, die mich daran erinnern, dass die Narren nicht wirklich aus Stein sind.
 Mia hingegen war durch und durch eine leblose Statue.
 Es war mein Zeichen, dass es nie zu spät ist, den perfekten menschlichen Stein zu finden.
 Ich stoße einen langen Rauchzug aus und drücke die Zigarette in der Mitte des überfüllten Aschenbechers aus. Meine krebserregende Angewohnheit habe ich, seit mein Name vor etwa acht Jahren in Kunstkreisen die Runde machte.
 Das Wunderkind.
 Der Besondere.
 Der begabte Sohn.
 Das ist keineswegs auf Druck zurückzuführen. Wenn überhaupt, dann hat die plötzliche Welle der Vermarktung meines Namens mein Ego an den richtigen Stellen genährt und mir mehr Freude bereitet, als wenn jemand an meinem Schwanz erstickt.
 Das Rauchen ist einfach ein passender Ausgleich dazu, mit beiden Händen an der neuesten Lieblingsskulptur der Menschheit zu arbeiten. Meine Finger schweben über die unzähligen Tonstücke, die ich geschaffen habe, nachdem Mia weggelaufen ist und ich mich in mein Atelier zurückgezogen habe.
 Zu diesem Zeitpunkt hatte ich zwei Möglichkeiten – ihr zu folgen oder dem Geistesblitz nachzugehen, der mir plötzlich in den Kopf schoss.
 Ich entschied mich für Letzteres, und seitdem modelliere ich Miniaturskulpturen auf der Suche nach dem richtigen Bild für die Inspiration, die mich in diesem Moment durchströmte.
 Eine Million Miniskulpturen später ist mein Tonvorrat aufgebraucht und ich bin immer noch mit keiner von ihnen zufrieden. Die werde ich sicherlich nicht für eine echte Skulptur verwenden.
 Wenn meine Kunstprofessoren der REU sie sehen würden, würden sie durchdrehen und sie als Meisterwerke bezeichnen, wie alles, was ich mit meinen überaus begabten Händen geschaffen habe.
 Ich sehe es anders.
 Irgendetwas fehlt.
 Wäre die kleine Zicke nur ein paar Minuten länger ruhig geblieben, hätte ich das ganze Bild bekommen. Aber sie war zu beschäftigt damit, mir zu entkommen.
 Zugegeben, ich hätte es vielleicht nicht bei einer Berührung belassen, wenn sie nicht weggelaufen wäre.
 Ich nehme die letzte Miniatur und werfe sie gegen die rohe Steinwand mir gegenüber. Bei den ersten Figuren waren die Details am schärfsten, doch je mehr ich modellierte, desto stärker ließen sie nach.
 Die letzten sind absoluter Müll und eine unglaubliche Schande.
 Der erste Inspirationsschub, der mich überkommen hat, ist verblasst, und in meinem Geist herrscht die übliche öde Schwärze.
 Schwarz war für mich immer der Standard. Mit Schwarz habe ich geformt, und mit Schwarz habe ich mich weiterentwickelt.
 Aber zum ersten Mal überhaupt ist diese Art von Schwarz nicht befriedigend genug.
 Ich brauche Farbtupfer.
 Einen Blitzeinschlag.
 Den Klang des Donners.
 Nichts davon zeigt sich.
 »Lan!«
 Ich schaue von meinen geschmacklosen Miniaturen auf und sehe meinen Bruder in der Mitte meines Reiches stehen. Brandon ist eine verblüffende Kopie von mir, die meinem noblen Charakter jedoch nicht im Geringsten ähnelt.
 »Wie bist du hier reingekommen?« Ich klinge sogar in meinen eigenen Ohren erschöpft, also ziehe ich eine weitere Zigarette hervor und klemme sie mir zwischen die Lippen.
 Mein Bruder mag den Geruch von Zigaretten nicht, aber dann soll er eben nicht in mein Reich eindringen.
 »Ich hab ihm geholfen.« Mein Cousin Eli wirft mir ein boshaftes Grinsen zu, als er wie ein Horror-Klischee hinter Bran hervortritt.
 Genau genommen ist er mein Cousin zweiten Grades, denn unsere Väter sind Cousins. Da er ein paar Jahre älter ist als ich, nimmt er das als Freibrief, um mit den Privilegien des erstgeborenen Kings zu prahlen.
 Ach ja, und er ist aus purer Freude daran absolut feindselig. Ja, das bin ich auch, aber ich will in meinem eigenen Spiel keine Konkurrenz haben. Eines Tages wird er es zu weit treiben, und dann wird seine Leiche auf mysteriöse Weise in der Themse auftauchen.
 »Womit?«, frage ich matt. »Indem du so tust, als hättest du eine Persönlichkeit?«
 »Der Einzige in diesem Gebäude, der eine Persönlichkeitstransplantation braucht, bist du.«
 »Er hat den Hauptschlüssel gefunden, so konnten wir die Tür öffnen«, sagt Bran in seinem üblichen Versuch, Frieden zu stiften. Es ist so verstörend zu sehen, wie er mit meinem Gesicht Mutter Teresa spielt und so einen Unsinn redet.
 Ich blase Rauch in seine Richtung. »Und du bist in mein Reich eingedrungen, weil …?«
 Er schließt für einen Moment die Augen, doch wie immer zeigt er keine Form von Ärger oder gar Unmut. Er wirkt eher wie eine gelangweilte Nonne. »Du bist weder an dein Handy gegangen noch hast du die Tür geöffnet. Ich hab fünfzehn Minuten lang geklopft.«
 Die Kluft der Seltsamkeiten zwischen uns wird immer tiefer.
 Normalerweise bin ich mir meiner Umgebung bewusster als ein Raubtier im dunklen afrikanischen Dschungel.
 »Ich habe dir doch gesagt, dass es ihm gut geht«, bemerkt Eli genervt. »So unglücklich es auch ist, diesem Trottel kann gar nichts passieren.«
 »Du hingegen könntest versehentlich in der Vermisstenkartei landen.« Ich werfe ihm ein wölfisches Grinsen zu. »Keine Sorge, ich werde Onkel Aiden und Tante Elsa trösten, nachdem sie die Nachricht erhalten haben.«
 »Nicht, wenn du vorher auf magische Weise verschwindest.«
 »Nur zu, fang mich, wenn du kannst.«
 »Ist das eine Herausforderung?«
 »Keine Ahnung. Ist es eine?«
 »Seid ihr gleich mal fertig?« Bran schüttelt den Kopf wie eine Schuldirektorin, die keine Lust mehr hat, sich um aufmüpfige Schüler zu kümmern. »Wir sind eine Familie.«
 Eli und ich schnauben, dann brechen wir beide in Gelächter aus.
 Habe ich schon erwähnt, dass mein Bruder manchmal echt der langweiligste Mensch auf der Welt sein kann?
 Eli klopft ihm auf die Schulter. »Wegen der Familie macht das alles nur noch mehr Spaß, lieber Cousin.«
 Bran scheint nicht im Geringsten amüsiert zu sein, obwohl sich seine Schultern ein wenig entspannen, nachdem er herausgefunden hat, dass Eli und ich uns gerne zum Spaß necken.
 Wegen meines Plans, der auch seinen Bruder einschloss, empfindet er in meiner Nähe immer noch Mordlust, aber ich bin sicher, dass es nicht dazu kommen wird.
 Zumindest nicht, wenn er weiterhin zur King-Familie gehören will.
 Genau die Familie, der das Vereinigte Königreich und die halbe Welt gehört. Mein Großvater, Jonathan King, ist ein skrupelloser Patriarch mit eiserner Faust und einem ausgeprägten Geschäftssinn. Er hat das Vermögen wieder aufgebaut, das sein Bruder und sein Vater fast vernichtet hätten.
 Mein Vater, Levi King, und mein Onkel, Aiden King, haben das Geschäft umgestaltet und es noch lukrativer gemacht als das eines Ölprinzen.
 Die Zukunft des King-Imperiums liegt in den Händen von Eli, mir und wahrscheinlich Creighton. Bran und Glyn waren nie an den Geschäften interessiert und wollen lieber Künstler sein wie Mum.
 Meine Kunstkarriere ist nur eine vorübergehende List, bevor ich die Welt erobere. Vielleicht muss ich zuerst ein bisschen Wirtschaft studieren, aber was soll’s. Sicherlich werde ich auch darin überragen, wie in allem, was ich bisher getan habe.
 Nichts ist von Dauer, und die Welt ist nur eine Hülle, mit deren Hilfe ich meine Wünsche verwirklichen werde.
 Auf jeden meiner Wünsche und all meine Launen wird eingegangen, und das ist, in Ermangelung eines besseren Ausdrucks, absolut langweilig. Kann mich nicht mal jemand herausfordern, gottverdammt?
 »Ist alles in Ordnung? Du hast dich über zwölf Stunden hier eingeschlossen …« Mein Bruder stockt, als er mit großen Augen die Miniaturen auf dem Boden betrachtet. »Wow.«
 Ja, wow. Ich habe noch nie so viele nutzlose Miniaturen in einer Sitzung angefertigt.
 »Wow, für diese ermordeten Schlümpfe, die er gemacht hat?«, fragt Eli mit einem Hauch von Sarkasmus.
 Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. »Du bist ein unkultiviertes Schwein ohne eine einzige künstlerische Faser im Körper. Hör auf, mein Studio mit deinem Mangel an Geschmack zu verpesten.«
 »Ich habe durchaus Geschmack. Er umfasst nur nicht deine hässliche Kunst.«
 »Das ist alles andere als hässlich«, sagt Bran, ohne Eli anzusehen, und sinkt auf die Knie, um die Figuren genauer zu betrachten. »Das sind einige deiner besten Arbeiten. Sie sind atemberaubend.«
 »Alle meine Arbeiten sind atemberaubend.«
 Bran starrt mich an. »Du hast schon seit Monaten nichts mehr modelliert, Lan.«
 »Das sind keine Skulpturen.«
 »Du hast auch keine Miniaturen angefertigt.«
 »Das sind Kritzeleien. Die sind unbedeutend.«
 »Du bist so ein arroganter Idiot. Wenn andere … Nein, wenn ich so etwas kritzeln könnte, wäre ich wunschlos glücklich.«
 »Du musst aufhören, fröhliche Naturszenen zu malen, dann wirst du auch besser. Dieses Genie erteilt dir immer wieder gern kostenlose Ratschläge.«
 »Ich habe dir gesagt, dass du dich nicht in meine künstlerischen Entscheidungen einmischen sollst.«
 »Wie konnte ich es nur wagen.« Ich drücke meine halb gerauchte Zigarette aus und dehne meinen Hals. »Wie spät ist es?«
 »Schon viel zu spät für deinen Schönheitsschlaf«, sagt Eli. »Mit den dunklen Augenringen siehst du fürchterlich aus.«
 »Und mit der gestreiften Jacke siehst du aus wie ein Opa. Du solltest mehr Sinn für Mode entwickeln, bevor du mich wegen meines Aussehens beleidigst.« Ich zeige zur Tür. »Jetzt raus hier, und gib mir den Schlüssel, damit mich hier keiner mehr stören kann.«
 Eli beugt sich vor und flüstert: »Nein«, bevor er sich aus dem Staub macht, um die Welt zu einem noch schlimmeren Ort zu machen, als sie es ohnehin schon ist.
 »Brauchst du eine Eskorte oder so was?«, frage ich, als Bran zurückbleibt und immer noch auf die Miniaturen starrt.
 Er streckt seine Hand nach einer davon aus, überlegt es sich aber anders und zieht sie wieder zurück. Gut so. Diese Hand hätte versehentlich gebrochen werden können, wenn er sie an mein Eigentum gelegt hätte.
 Obwohl ich vielleicht nicht so rachsüchtig wäre, wenn er vorher um Erlaubnis bittet. Nachdem ich ihm grünes Licht gegeben habe, hat er meine Skulpturen immer berührt. Doch jetzt fragt er nicht einmal, ob er es darf.
 Mein Bruder richtet sich zu seiner vollen Größe auf und sieht mich mit gerunzelter Stirn an. »Wirst du eine davon in Stein hauen?«
 »Nein. Sie sind es nicht wert.«
 »Hast du ernsthaft den Verstand verloren? Das sind deine …«
 »Besten Arbeiten. Umwerfend. Ein Geniestreich«, beende ich seinen Satz. »Offensichtlich haben wir eine unterschiedliche Definition von Exzellenz. Was du als außergewöhnlich ansiehst, ist für mich bestenfalls mittelmäßig.«
 »Nun, entschuldige bitte, dass ich deine Genie-Gene nicht verstehe.«
 »Blödsinn. Du hast sie genauso wie ich, aber wie ich bereits eine Million Mal erwähnt habe, hältst du dich mit allen Mitteln selbst klein.« Ich stütze einen Ellbogen auf seine Schulter und grinse. »Soll ich dir helfen, die Seite hervorzulocken, die du so tief vergraben hast, dass du fast vergessen hast, dass sie existiert?«
 »Wenn du mit helfen meinst, dass du mich in deinen blutigen Aktivitäten ertränken willst, dann nein, danke.«
 »Eines Tages wirst du noch auf mein Angebot zurückkommen.«
 »Nicht mal, wenn die Hölle zufriert.«
 »Verdammte Scheiße, Bran. Mach aus einer kleinen Meinungsverschiedenheit doch keine so große Sache.« Ich tätschle ihm mit dem Handrücken die Wange.
 Diese Geste mochte er, als wir noch jünger waren. Jetzt zieht er jedoch seine Schulter zurück, sodass ich das Gleichgewicht verliere, und geht mir aus dem Weg.
 »Keine Meinungsverschiedenheit mit dir war jemals klein, Lan.«
 »Ach, um Himmels willen. Ist das einer dieser Momente, in denen du mir gegenüber rührselig wirst, als wäre ich dein verfluchter Therapeut? Falls das so ist, ich verlange Vorkasse. Danke.«
 Er atmet tief durch und schüttelt den Kopf wie ein alter Mann, der sich mit seinem Schicksal einer schweren Krebserkrankung abgefunden hat.
 »Ruf einfach Mum an, wenn du Zeit findest. Sie hat nach dir gefragt, als ich vorhin mit ihr gesprochen habe.«
 Der heilige Bran.
 Der Friedensstifter, der glaubt, dass er unsere Familie eigenhändig zusammenhält.
 Manchmal frage ich mich, ob die Tatsache, dass ausgerechnet er mein Zwilling ist, eine Art Scherz sein soll.
 Nach einem letzten Blick auf die Miniaturen verlässt er das Atelier, als wäre der Teufel hinter ihm her.
 Es ist kein Geheimnis, dass Bran mich nicht mag. Das könnte mit der Anzahl der verräterischen, unerlaubten Aktivitäten zu tun haben, die ich im Laufe der Jahre durchgeführt habe.
 Wie Mum zu sagen pflegt, sind wir wie Tag und Nacht, und obwohl sie das als Kompliment meint, bleibt es eine Tatsache, dass es für uns unmöglich ist, einen gemeinsamen Nenner zu finden.
 Aber Bran und sein selbstgerechter Blödsinn können warten. Ich habe bereits einen halben Tag bei dem Versuch verloren, die Vision von letzter Nacht zu bewahren. Ich habe nicht genug Zeit oder Inspiration, um sie neu aufleben zu lassen.
 Eins ist sicher. Meine nächste Aktivität beginnt mit einer gewissen kleinen Muse, die sich in die größte Scheiße ihres Lebens geritten hat.
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 Zu sagen, dass ich mich auf feindliches Terrain begebe, wäre eine Untertreibung. Sagen wir, das King’s U College und ich sind uns genauso einig wie rechte und linke Politiker.
 Es würde mich nicht überraschen, wenn die Heathens ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt hätten und ein Fahndungsplakat am Eingang jeder Klasse hängen würde.
 Meine Zusammenstöße mit Killian, Nikolai und sogar Jeremy sind auch nicht gerade hilfreich. Das einzige Mitglied, dem ich nicht geschadet habe, zumindest nicht direkt, ist Gareth, aber ich bezweifle, dass er an einem schnellen Drink interessiert wäre, nach dem er mich auf ihr Gelände schmuggeln könnte.
 Was auch der Grund dafür ist, dass ich teilweise verkleidet gekommen bin.
 Der einzige Vorteil, unter diesen ungeschliffenen, rüpelhaften Amerikanern zu sein, ist der, dass es so viele davon gibt. Auf jeden Fall mehr Studenten als an der REU. Deshalb reicht es, eine Sonnenbrille und einen Kapuzenpulli zu tragen, um mich vor den unheiligen Massen zu verbergen.
 Nach meinen umfangreichen Recherchen über die Heathens und – nach diesem Blutspektakel – speziell Mia Sokolov, weiß ich, dass sie Business Management studiert.
 Also habe ich mich auf den Weg zu dieser Fakultät gemacht und warte nun an der Ecke vor ihrem Kursraum wie ein perfekter Gentleman. Zum Glück studiert ihr Klon Jura, sodass sie nicht die gleichen Kurse besuchen.
 Ich schaue auf meine Uhr und zähle die Sekunden, bis sie herauskommt. Danach hat Mia noch einen weiteren Kurs, aber den wird sie heute schwänzen müssen.
 Die Studenten schwirren um mich herum, ihr Geschwätz kollidiert mit dem Ticken meiner Uhr.
 Das Warten macht mir nichts aus. Bei der Aussicht, Beute zu machen, überkommt mich vielmehr ein Gefühl der Ruhe.
 Wenn es nötig ist, bin ich sehr gut darin, mich zu tarnen, und auf den richtigen Moment zu warten.
 Ich bin wie die Nacht: leise, überwältigend und – unter den richtigen Umständen – tödlich.
 Die Studenten strömen wie Ameisen in einer schlecht organisierten Kolonie umher, trotzdem befürchte ich nicht, Mia in der Menge zu übersehen.
 Nach dem Gefühl, das ich gestern Abend bei unserem Zusammentreffen hatte, wird das nicht möglich sein.
 Tatsächlich sehe ich ihr blondes Haar und die blauen Schleifen im Wind flattern, als sie ihren Katzenrucksack durchwühlt. Heute trägt sie ein anderes schwarzes Kleid, das durchaus für eine luxuriöse Trauerfeier geeignet wäre, und ein bestimmtes Detail sticht hervor. Am Oberteil befinden sich Riemen, die zu einem Halsband zusammenlaufen.
 Soso.
 Sie ist für diesen feierlichen Anlass sogar passend gekleidet.
 Mia Sokolov ist eine wunderschöne Göttin, ohne dass sie sich anstrengen müsste. Sie trägt kaum Make-up und versucht nicht, sich wie die meisten Mädchen herauszuputzen. Außerdem legt sie eine schwierige Persönlichkeit an den Tag, die ihre körperlichen Vorzüge etwas schmälern soll.
 Ich habe noch nie ein echtes Lächeln von ihr gesehen, und das gilt auch für all das Material, das ich für mein Vorhaben, sie auf ewig in meine Falle zu locken, über sie gesammelt habe.
 Allerdings ist sie sehr gut darin, ein falsches, gesellschaftlich akzeptiertes Lächeln aufzusetzen und so zu tun, als sei sie ein naives, süßes Mädchen, um die Aufmerksamkeit der richtigen Leute auf sich zu ziehen.
 Auch wenn sie behauptet, dass wir verschieden sind, trägt sie dieselbe Maske wie ich. Was bedeutet, dass in ihr auch ein Biest stecken könnte.
 Und ich werde sie ermorden und in Stücke schneiden müssen, weil ich sie lediglich als Statue brauche.
 Nicht aus Fleisch und Blut. Gedanken und Meinungen. Worte und Existenz.
 Sie kramt immer noch in ihrer Tasche und läuft ahnungslos wie ein unschuldiges Opfer in meine Richtung.
 Gut so, kleine Muse. Vielleicht gewähre ich dir eine Belohnung, nachdem ich dich in eine Statue verwandelt habe.
 »Mia!«
 Sie ist nur noch wenige Meter von meinem Versteck entfernt, als sie stehen bleibt und sich umdreht. Ich fluche leise in mich hinein, als ich die beiden Personen erblicke, die ich gerade absolut nicht gebrauchen kann. Der erste ist kein Geringerer als Killian – der Typ, der das Herz meiner Schwester gestohlen hat, obwohl ich diese verdammte Beziehung ausdrücklich verboten habe. Der andere ist Nikolai, Mias älterer Bruder, der mir vermutlich die Kehle durchschneiden wird, wenn er mich hier sieht.
 Die beiden unnötigen Wichte holen sie ein und ich muss meine Position ändern, um einen besseren Überblick über die Situation zu bekommen.
 Wahrscheinlich sollte ich abhauen, bevor die beiden mich entdecken und sich an unsere letzte Begegnung erinnern. Und wenn man bedenkt, dass ich in ihr Reich eingedrungen bin, wird es noch sehr viel schlimmer werden, als ich es mir vorstelle.
 Die Risiken, die ich meiner Muse zuliebe einzugehen bereit bin, sind verblüffend überwältigend.
 Sie gebärdet etwas, das, wie ich glaube, bedeutet: »Was macht ihr hier?«
 Vielleicht habe ich mir ein paar Videos über Gebärdensprache angesehen – die amerikanische, nicht die britische, denn da gibt es erhebliche Unterschiede. Und mit ein paar meine ich Dutzende. Das hat ausgereicht, um die Sprache zu beherrschen. Was denn? Es ist nicht meine Schuld, dass ich nicht nur ein absolutes Sprachtalent bin, sondern auch noch schnell lerne.
 »Ich gehe mit Niko spazieren«, antwortet Killian mit einem leichten Grinsen. Sein Cousin tritt ihm auf den Fuß. »Red nicht so, als wäre ich dein Hund, du Wichser.«
 Killian scheint nicht im Geringsten beunruhigt zu sein. Wahrscheinlich ist er mir von diesem Haufen kleiner Scheißer am ähnlichsten. Der einzige Unterschied ist, dass ich ihm kulturell überlegen bin und einen stärkeren Hang zur Anarchie habe.
 Während ich darüber nachdenke, wie ich seine Leiche am besten ins Meer werfen kann, ohne meine Schwester für immer zu verlieren, passiert etwas, das meinen ganzen Gedankengang durcheinanderbringt.
 Mias Augen funkeln, während sich ihre Lippen zu einem echten, glücklichen Lächeln verziehen. Es ist der zufriedenste Blick, den ich je auf ihrem Gesicht gesehen habe. Vermutlich ist es kein Zufall, dass diese alle in der Nähe ihrer Familienmitglieder erblüht sind.
 Als wären sie die Einzigen, die diese Seite von ihr verdient hätten.
 »Ich wollte nur mal nach dir sehen«, sagt Nikolai und drückt ihr einen Becher in die Hand. »Hab dir deinen Lieblings-Frappuccino besorgt. Doppelter Espresso mit Karamellsirup und Sahne.«
 »Ich habe ihm natürlich geholfen«, sagt Killian.
 »Hast du nicht«, gibt Nikolai zurück.
 »Meine Anwesenheit war schon eine große Hilfe. Wäre ich nicht gewesen, hätte dich die Kassiererin rausgeschmissen, weil du sie mit deiner grimmigen, unbewusst beängstigenden Präsenz zu Tode erschreckt hast.«
 Mia bedankt sich und nimmt den Becher entgegen, dann umarmt sie kurz ihren Bruder und ihren Cousin. Sie umarmt also gerne. Eine blasphemische, absolut geschmacklose Angewohnheit ohne jeglichen praktischen Sinn. Für Sex ist es nicht notwendig und führt ständig zu unangenehmen Situationen. Aber andererseits habe ich es noch nie geschätzt, Leute zu berühren, wenn mein Schwanz nicht mit im Spiel war.
 »Wollen wir etwas essen, bevor wir unseren Spaziergang fortsetzen?«, fragt Killian sie.
 Sie schüttelt den Kopf und gebärdet, dass sie noch einen Kurs hat.
 Nikolai tätschelt ihr den Kopf, als wäre sie noch ein Kind. »Mach keinen Ärger, und falls doch, dann erzähl mir gefälligst davon.«
 »Mir auch.« Killian zeigt mit einem Daumen auf sich selbst. »Wir werden mit jedem Ärger fertig.«
 Sie gebärdet ein »Okay«, dann trennen sich ihre Wege wieder.
 Zum Glück gehen Killian und Nikolai in die entgegengesetzte Richtung, während Mia an ihrem Getränk nippt und weiter auf mich zu kommt.
 Sie greift in die Tasche ihres Kleides und zieht ihr Handy heraus, ohne zu ahnen, in welche Falle sie damit tappt.
 Ich mache mich nicht bemerkbar, als sie näher kommt.
 Nein. Ich warte einfach geduldig auf den richtigen Moment.
 Als sie an mir vorbeigeht, stelle ich mich hinter sie und flüstere: »Du benutzt dein Telefon also doch und wolltest mir einfach nur nicht antworten. Wo sind denn deine Manieren, kleine Muse?«
   NEUN
 Mia
  
 Meine sorgfältig aufgebaute Illusion zerbricht in eine Million Stücke. Die Scherben durchbohren meine Haut mit der Präzision von tausend Klingen.
 Der Strohhalm rutscht mir aus den Lippen und ich schlucke die Flüssigkeit, die noch in meinem Mund gefangen ist, als wäre sie Gift.
 Ein Teil von mir drängt mich, wegzulaufen, mich zu verstecken, diese Episode in den gequälten Abgrund meiner Seele zu verbannen, wo all die verkorksten Kreaturen leben.
 Und so sehr ich mir auch eine tapfere Fassade wünsche, mir ist klar, dass ich vorsichtig sein muss. Ich habe aus erster Hand miterlebt, wie es sich anfühlt, mitten in Landon Kings Umlaufbahn zu sein. Und zu behaupten, dass es mich fertig gemacht hat, wäre die Untertreibungen des Jahrhunderts.
 Doch ich verzichte auf die Flucht.
 Menschen wie Landon finden mehr Befriedigung darin, zu jagen, als tatsächlich zu fangen. Wenn ich weglaufe, provoziere ich nur die unersättliche und durch und durch sadistische Seite in ihm.
 Also nehme ich wider besseres Wissen meinen verbliebenen Mut zusammen und drehe mich um.
 Ich bin noch nicht einmal ganz ihm zugewandt, als er mich an den Schultern packt, seine Finger in mein Fleisch gräbt und mich gegen die Wand drückt.
 Mein Rücken stößt an die Ziegelsteine und ich zucke zusammen, während mein Frappuccino durchgeschüttelt wird und klingt, als wollte er um Hilfe rufen.
 Sein marmorähnlicher Körper drückt sich gegen meinen und erinnert mich stark an letzte Nacht.
 An den Schock.
 Die Hilflosigkeit.
 Die seltsame Erregung.
 Einfach alles.
 Heute trägt er einen untypischen Kapuzenpulli, und seine Augen werden von einer Pilotenbrille verdeckt, die ihm einen geheimnisvollen Touch verleiht.
 »Das hätte ich schon viel früher machen sollen.« Er neigt den Kopf zur Seite und mustert mich von oben bis unten, als würde er mich zum ersten Mal sehen.
 Warum trägt er diese verdammte Sonnenbrille? Es ist ohnehin schon schwer genug, seine Augen zu erkennen, auch ohne die zusätzliche Tarnung.
 Ich suche unsere Umgebung nach jemandem ab, der mir helfen könnte, muss jedoch feststellen, dass wir uns in einer kleinen Ecke befinden, die die meisten Leute gar nicht einsehen können.
 Landon lässt meine Schulter los und legt eine Hand an mein Gesicht. Ich spanne mich an, mein Körper bereitet sich auf einen Kampf vor, darauf, ihm die Augen auszukratzen und ihm das Gehirn aus dem Schädel zu reißen, wenn er mich auch nur –
 Er streicht mir über die Wange und ich erstarre. Alle meine blutrünstigen Gedanken kommen zu einem plötzlichen Stillstand.
 Mein Atem stockt und meine Lippen öffnen sich.
 Das ist so ziemlich das Letzte, das ich von diesem Psycho erwartet habe. Seine langen, schlanken Finger gleiten von meiner Stirn zu meinen Augenbrauen, über meine Wimpern und schließlich über meinen Nasenrücken. Während ich ihn mit einem völlig verblüfften Gesichtsausdruck anschaue, fährt er mit seiner Erkundungstour unter meinen Augen, über meine Wangen und bis zu meinem Kiefer hinunter fort, dann hebt er mein Kinn leicht an. Jede Berührung hinterlässt ein brennendes Feuer. Nein, es ist eher eine Lawine aus Kribbeln, Gänsehaut und aufgestauter Euphorie.
 Wie ein Blinder, der versucht, die Gesichtszüge einer Person zu erkennen, verweilt er und streichelt mich sanft. Zu sanft.
 Meine Gedanken zerstreuen sich, als er mit seinen Fingern über meine Oberlippe gleitet, sein Mittelfinger über meinen Amorbogen streicht und sich dann zu meiner Unterlippe bewegt. Diesmal drückt sein Daumen mit einer atemberaubenden Entschlossenheit gegen das Fleisch.
 Ich bin hingerissen, völlig verblüfft von dem Anblick, der sich mir bietet, und den überwältigenden Empfindungen, die mich durchfluten.
 Es ist, als wäre ich in eine andere Dimension versetzt worden, in der alles bizarr ist und bereits die geringste Berührung eine extreme Reaktion hervorruft.
 »Umwerfend.« Seine tiefe Stimme fesselt mich wie der Klang dunkler Wiegenlieder weiter an die fremden Gefühle.
 Ich unterscheide mich nicht von einer Fliege, die sich im Netz einer Spinne verfangen hat und völlig gelähmt ist, während das Leben aus meinen Gliedern gesaugt wird.
 »Fünf von fünf«, flüstert er Worte, die mich nicht so aus der Bahn werfen sollten. »Genau wie ich es von meiner kleinen Muse erwartet habe.«
 Er dehnt seine Hand, öffnet sie und streicht damit über meine Kehle. Die Berührung ist intim erforschend und atemberaubend stimulierend. Seine Finger greifen nach dem Lederhalsband, dann zieht er mich damit zu sich heran.
 Ich muss den Frappuccino zur Seite halten, sonst würde er ihn zwischen uns zerquetschen. Ein durchtriebenes Lächeln hebt seine sündhaft schönen Lippen, während er mit dem Leder spielt und seine Finger über meine Haut gleiten, als hätte er jedes Recht dazu. Als hätte er mich in einem anderen Leben für sich beansprucht und wollte mich endlich zu sich zurückholen.
 »Ich wusste, dass du eine wilde Seite an dir hast. Sag mal … gefällt es dir, gewürgt zu werden, während ein Schwanz in deine klatschnasse Pussy stößt? Oder hast du es lieber, wenn ein Schwanz deine hübsche kleine Kehle würgt und sie mit Sperma füllt?«
 Seine ordinären Worte, die er auf unendlich kultivierte Art und Weise vorträgt, reißen mich aus meinem drogenähnlichen Nebel.
 Und das Schlimmste ist, dass ein Teil meines Körpers dem Verlust dieses Nebels hinterher weint. Irgendetwas scheint mit mir nicht in Ordnung sein. Wie konnte ich so still bleiben, während er mich mit der Sinnlichkeit eines Liebhabers berührte?
 Ich drücke mit meiner freien Hand gegen ihn, mein Gesicht erhitzt sich und in Gedanken gehe ich tausend Flüche durch, mit denen ich ihn ins Jenseits befördern könnte.
 Meine Versuche, mich zu befreien, amüsieren ihn lediglich. Also kratze ich ihn an der Hand, aber auch das vertreibt das provokante Grinsen nicht aus seinem Gesicht.
 Er lässt mich los, weicht jedoch nicht von mir zurück. »Sieh an, sieh an. Du solltest doch ein harmloses kleines Mäuschen sein, entwickelst dich aber sehr schnell zu einem Kätzchen mit Krallen. So ein angriffslustiges kleines Ding.«
 Ich drücke den Frappuccino an meine Brust und gebärde: »Ich bin nicht klein, du Psycho-Arschloch. Fick dich!«
 »Deine Beleidigungen werden mich nicht davon abhalten, dich als klein zu bezeichnen. Und ich bevorzuge es, andere Leute zu ficken und nicht mich selbst.«
 Meine Mund klappt auf.
 Nein. Er kann nicht jedes einzelne Wort von mir verstanden haben. Das ist einfach unmöglich.
 Dieses Arschloch kann doch nicht …
 »Überrascht, dass ich Gebärdensprache verstehe?« Er grinst. »Ich dachte, es wäre praktischer, als auf deinem Handy herum zu kritzeln, wenn du wieder mal fluchen willst. Jetzt verstehe ich jedes einzelne Schimpfwort, nicht nur das ›Fick dich‹.«
 »Wie?«, gebärde ich verblüfft.
 »Zufällig bin ich ein Genie. Gern geschehen.«
 »Ich habe dir nicht gedankt, Arschloch.«
 »Das hättest du aber tun sollen. Noch mal: Wo sind nur deine Manieren?«
 »Du redest mit mir über Manieren, während du die Leute in die Enge treibst wie ein Stalker?«
 »Ich bevorzuge das Wort Beobachter.«
 Ich fletsche die Zähne, während die Dreistigkeit dieses verdammten Mannes beinahe meine Brust explodieren lässt.
 »Gehen wir ein Stück?«, fragt er wie ein mittelalterlicher Gentleman, der er definitiv nicht ist.
 Ich hebe mein Kinn. »Erwartest du ernsthaft, dass ich darauf mit Ja antworte?«
 »Nein, genau deshalb habe ich so höflich gefragt. Das nächste Mal wird nicht mehr so höflich sein, daher schlage ich vor, du nimmst das Angebot an, bevor es vom Tisch ist.«
 »Fick dich.«
 »Wie ich schon sagte, das überlasse ich lieber anderen, Mia. Aber wir können auch zur nächsten Stufe übergehen.« Seine Stimme wird leiser. »Geh mit mir spazieren, sonst bitte ich stattdessen Maya darum.«
 Ich zucke zusammen.
 »Sie hat ihren Unterricht für heute beendet und filmt sich wahrscheinlich für die sozialen Medien im Pin Café. Ich nehme an, wenn ich dorthin gehe, finde ich sie innerhalb von fünfzehn Minuten. Soll ich das tun?«
 »Ich schneide dir die Kehle durch, noch bevor du auch nur mit ihr reden kannst.«
 »Du meinst, bevor ich mit ihr spazieren gehen kann.«
 »Hör sofort auf damit.«
 Er richtet sich noch gerader auf, verschlingt den Horizont und meine Luft zum Atmen. »Ich höre wie gesagt nur dann auf, wenn du mich jetzt verdammt noch mal begleitest.«
 Jede Faser in mir verlangt danach, ihm ins Gesicht zu treten und ihm Splitter der Sonnenbrille in seine verdammten Augen zu jagen.
 Aber ich kann noch logisch genug denken, um zu erkennen, dass ich Mayas Sicherheit nicht mehr garantieren kann, nachdem ich das getan habe.
 Sie neigt öfter dazu, auf attraktive Männer hereinzufallen, und wenn dieser Mistkerl seinen Charme spielen lässt, könnte er sie davon überzeugen, dass er nie die Absicht hatte, Nikolai zu verletzen. Er könnte mit ihr flirten, sie verführen und zur völligen Selbstzerstörung treiben.
 Denn genau das tut dieses Arschloch. Er zerstört alles, und zwar so gründlich, dass einem jegliche Überlebenschancen verwehrt bleiben.
 Meine Finger verkrampfen sich um den Frappuccino. Das kalte Kondenswasser trägt nicht gerade dazu bei, den Vulkan in meinem Innern zu besänftigen.
 »Lass uns das später machen«, gebärde ich und werfe ihm einen genervten Blick zu. »Ich habe noch einen Kurs.«
 »Der kann warten.« Er packt meinen Ellbogen, seine Finger scheinen den Knochen brechen zu wollen. »Ich hingegen nicht.«
 Er zerrt mich mit einer Kraft mit sich, die mich das Gleichgewicht verlieren lässt. Der Frappuccino fällt mir aus der Hand und spritzt auf den Boden. Sahne und Kaffee bilden eine grausige Mordszene.
 Das unheilvolle Bild geht mir nicht aus dem Kopf, während er mich mit unnatürlicher Kraft hinter sich herzieht.
 Ich versuche, auf seine Hand zu drücken, die Haut zu kratzen und Schmerzen zu verursachen, jedoch scheint er kaum menschlich zu sein, und so ein unmenschlicher Typ fühlt vermutlich überhaupt nichts.
 Bei meinen Befreiungsversuchen bemerke ich nicht, dass wir uns bereits außerhalb des Campus befinden. Landon hat mich an eine abgelegene Stelle gezerrt, wo er sein Auto in sicherer Entfernung vom College geparkt hat. Ich weiß, dass es sein Auto ist, denn ich habe es einmal vor der Villa der Elites gesehen. Eine Sonderausgabe eines mattschwarzen McLaren mit einer einzigartigen Glanzlackierung an der Seite.
 Es sieht so unerreichbar aus wie das Arschloch selbst.
 Schließlich lässt er mich los und nimmt die Kapuze und die Sonnenbrille ab.
 Ich vergesse oft, wie unerhört attraktiv er ist, selbst in lässigen Klamotten. Er hat eine königliche Ausstrahlung. Einen durchtrainierten Körper, breite Schultern, eine schlanke Taille und die richtige Größe.
 Alles ist perfekt – von seinem zerzausten Haar bis zu den leichten Stoppeln auf seinem kräftigen Kiefer. Selbst sein einziger Makel, das Muttermal am rechten Augenwinkel, trägt zu seinem durchdringenden Charme bei.
 Ein illusionärer Zauber, den er wie eine permanente Maske trägt.
 Oder doch nicht so permanent … Auf jeden Fall hat er keine Zeit verschwendet, mich nach meiner fabelhaften Blutbadaktion zu verfolgen und sein wahres Gesicht zu zeigen.
 »Warum hast du mich hierher gebracht?«, gebärde ich.
 »Ich darf mich nicht zu lange im Gebiet der Heathens aufhalten, sonst hätte noch irgendjemand deinen Bruder und deine Cousins auf mich gehetzt und es hätte ein Blutbad gegeben. Bei ihnen, nicht bei mir.«
 »Sei nicht so übermütig. Du könntest niemals gegen meinen Bruder, Kill und Jeremy gewinnen.«
 »Aber das habe ich bereits. Unzählige Male. Und ich kann das jederzeit wiederholen, falls du einen Beweis dafür brauchst, dass ich stärker bin als alle Heathens zusammen.«
 »Und trotzdem habe ich es geschafft, dir eine erfrischende Dusche aus Schweineblut zu verpassen.« Ich lächle zuckersüß und bemühe mich, meine Energie seiner grausamen anzupassen.
 »Das war eine einmalige Sache.«
 »Wenn du dich nicht von mir und meiner Familie fernhältst, kann ich es jederzeit wiederholen.«
 »Deine Provokationen törnen mich an. Wenn du also nicht in der Stimmung dafür bist, auf die Knie zu gehen und an meinem Schwanz zu lutschen, schlage ich vor, nicht so freigiebig damit umzugehen.«
 Er zeigt auf die Beule in seiner Hose, um seine Worte mit einem eindeutigen Beweis zu unterstreichen. Sofort gehen meine Wangen in Flammen auf.
 »Du perverses Arschloch.«
 »Das sagen mir alle ständig. Mach dich nicht zum Teil dieser Herde. Das ist sowohl langweilig als auch sinnlos.«
 »Schon mal darüber nachgedacht, dass etwas Wahres dran ist, wenn alle das ständig sagen?«
 »Ganz und gar nicht. Viele neigen dazu, in einem neurotypischen, leeren Kreislauf festzustecken, zu dem ich glücklicherweise nicht gehöre.«
 Ich halte inne und denke an die Zeit zurück, als all diese Therapeuten versucht haben, mich zu einem normalen Menschen zu formen. Ich habe mich geweigert, mich anzupassen. Das tue ich immer noch.
 Ich verachte die verfluchten Therapeuten und ihre selbstgefällige Attitüde. Ich verachte, wie ich mich in ihrer Gegenwart gefühlt habe – klein, abnormal und nicht gesellschaftsfähig.
 Fühlt sich Landon vielleicht genau so, wenn er mit der Welt kollidiert, weil er anders ist?
 Ich hasse mich dafür, dass ich mich auch nur einen Moment in ihn hineinversetzt habe, und blicke ihn an. »Sind wir hier fertig?«
 »Noch lange nicht. Wir haben noch gar nicht richtig angefangen.«
 »Du hast gesagt, ich soll mit dir spazieren gehen, und daran habe ich mich gehalten. Also sind wir hier fertig.«
 »Noch nicht.« Er entriegelt das Auto. »Ich nehme dich mit.«
 »Wie kommst du darauf, dass ich irgendwo mit dir hinfahren würde?«
 Er schnalzt scheinbar enttäuscht mit der Zunge. »Ich dachte, du wärst cleverer. Zwing mich nicht, dir schon wieder ein Ultimatum zu stellen. Das haben wir bereits hinter uns, und es ist nicht gerade gut für dich ausgegangen.«
 Ich werde diesem Bastard den Kopf einschlagen und zusehen, wie er verblutet.
 Doch diesen Gedanken muss ich auf später verschieben. Mit offensichtlicher Abneigung sage ich: »Du tust mir leid.«
 »Leid?«
 »Du hast nur Erfolg, wenn du Leute bedrohst und Ultimaten stellst. Es muss echt traurig sein, du zu sein.«
 »Im Gegenteil, die Macht über die Herde zu haben, ist geradezu euphorisch.« Sein aufreizendes Lächeln verblasst nicht, als er sein Kinn nach vorne reckt. »Steig ein.«
 »Ich will aber nicht.«
 »Das ist mir scheißegal. Es muss so traurig sein, du zu sein«, wiederholt er meine Worte mit diesem verdammten Lächeln, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht prügeln würde.
 Er legt eine Hand auf meine Schulter und schubst mich nach vorn.
 Mit einem Grummeln weiche ich ihm aus und schlage seine Hand weg. Die einzige Reaktion dieses Psychos ist ein Grinsen und ein Kopfschütteln.
 Es ist, als würde ich lediglich seiner Unterhaltung dienen, während er jede Minute, in der er mich auf die Palme bringt, mehr als genießt.
 »Wohin fahren wir?«, frage ich, sobald er hinter dem Lenkrad sitzt.
 »Das findest du noch früh genug raus.« Er lässt den Motor an, und ein lautes Knurren ertönt.
 Instinktiv klammere ich mich an meinen Sicherheitsgurt. Was denn? Ich bevorzuge ruhige Autos, die nicht so viel Lärm machen, als wollten sie die Toten zum Leben erwecken. Allerdings passen Sportwagen und Krach perfekt zu Landon.
 Als das Auto die Straße hinunterrollt, legt er seine große Hand auf meinen blassen Oberschenkel, genau auf die nackte Stelle zwischen dem Saum meines Kleides und meinem Knie.
 Seine Finger zerquetschen mein Fleisch. »Entspann dich. Ich verspreche, dass ich dich nicht vernaschen werde. Noch nicht.«
 Ich drücke gegen seine Hand, um das plötzliche Kribbeln und die Gänsehaut zu vertreiben. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, ist eine Variation dieses fremden Gefühls auch bei seiner letzten Berührung aufgetreten.
 Es muss eine Manifestation meines Ekels sein. Das und nichts anderes.
 »Lass mich gehen«, gebärde ich.
 »Wie war das?« Er täuscht Unschuld vor. »Ich soll näher kommen? Ich weiß, dass ich unwiderstehlich bin, aber ich fahre gerade, daher musst du dich noch ein wenig gedulden.«
 Ich zeige ihm den Mittelfinger, was ihn glucksen lässt. »Wie gesagt, ich bin offen dafür, dich zu vögeln, aber noch nicht jetzt.«
 »Das wird niemals passieren.«
 »Sag niemals nie.« Er umfasst meinen Oberschenkel fester, als wollte er seine Worte untermauern.
 Erfolglos versuche ich, seine Hand loszuwerden. Es ist, als wäre sie mit unsichtbaren Fesseln an mir befestigt.
 »Apropos nie. Wie kommt es, dass du nie auf meine Nachrichten geantwortet hast und mir nicht ebenfalls auf Instagram folgst?«
 Er folgt mir auf Instagram? Das habe ich gar nicht bemerkt. Andererseits war ich seit gestern auch in keiner guten Verfassung. Und ich leide immer noch unter Schlafentzug, denn obwohl Maya mir erlaubt hat, bei ihr im Bett zu schlafen, konnte ich mich nach diesen verdammten Nachrichten und der Erinnerung seiner Hand an meinem Hals nicht genug entspannen, um einzuschlafen.
 »Hast du jemals daran gedacht, dass ich dich vielleicht, nur vielleicht, nicht leiden kann?«
 »Diese Kleinigkeit kann man sicherlich ändern.«
 »Nicht einmal, wenn du ab sofort zum Heiligen wirst.«
 »Warum sollte ich so was Langweiliges tun? Außerdem magst du die ganze Welt täuschen, dich selbst eingeschlossen, aber ich weiß genau, dass du nicht auf Heilige stehst. Kein bisschen. Nicht einmal annähernd.«
 Ich schlucke. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«
 »Ach, meine kleine Muse. Wir beide sind aus dem gleichen Holz geschnitzt. Na ja, vielleicht nicht das gleiche, aber es ist ziemlich ähnlich. Und wenn ich es dir erst beweisen muss, dann soll es eben so sein.«
 Das Auto kommt zum Stehen und ich versteife mich in meinem Sitz, als ich zu dem dunklen Gebäude mitten im Nirgendwo hinauf starre.
 Landons Griff um meinen Oberschenkel lässt meine Augen zurück zu ihm zucken. Ein furchterregendes Grinsen umspielt seine Lippen. »Willkommen in meinem Reich.«
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 Ich wusste, dass ich in Schwierigkeiten stecke, als Landons protziges Auto vor dem verlassenen Haus vorfuhr und sich die Tore knarrend öffneten, um einen Albtraum zu offenbaren, dem ich nicht entkommen kann.
 Die Gänsehaut und das Kribbeln, die sich durch meinen Körper schlängeln, ersterben langsam, als das alte schlossähnliche Gebäude vor mir Gestalt annimmt.
 Es sieht aus wie nach einem mittelalterlichen Krieg – der für denjenigen, der hier gehaust hat, nicht ganz so gut ausgegangen ist.
 Die Natur hat die grauen Wände in einem fleckigen Grün gefärbt. Trockene Blätter rascheln im Wind und ihre gezackten Ränder kratzen wie die Krallen eines verzweifelten Tieres an den trüben Fenstern. Das einzige neue Element in der unmittelbaren Umgebung des Anwesens ist das renovierte massive schwarze Tor, durch das Landon fährt.
 Obwohl das Auto sich ruhig verhält, kann ich die unebene, ausgefahrene Straße erkennen. Die Äste der Bäume sehen aus wie die knochigen Hände einer Hexe und sind so stark ineinander verschlungen, dass man nicht erkennen kann, wo das eine Blatt aufhört und das andere beginnt. Die Blumenbeete sind bis zur Unkenntlichkeit verwelkt und hinterlassen nichts als grausige Skelette. Aus jedem Winkel dieses Hauses, das zweifellos als Versteck für Geister und übernatürliche Wesen dienen könnte, strömt ein bitterer Gestank.
 In der Nähe der Eingangstür kommt das Auto langsam zum Stehen. Das heißt, wenn man die alte Holzkonstruktion mit den Metallstreben als Tür bezeichnen kann.
 »Was denkst du?«
 Das plötzliche Erklingen von Landons Stimme nah an meinem Ohr lässt mich zusammenzucken. Das Arschloch bewegt sich wie eine bösartige Schlange, ohne auch nur einen Laut von sich zu geben.
 »Worüber? Diese schlechte Imitation eines Spukhauses?« Ich gebe mich völlig unbeeindruckt, obwohl sich mein Magen zu tausend Knoten verdreht.
 »Keine Imitation, nein.« Sein heißer Atem streicht über mein Ohr, während seine Hand meinen Oberschenkel fester umklammert. »Es ist ein echtes Spukhaus. Es heißt, dass der frühere Besitzer durch die Schrecken des Krieges labil wurde und das Haus mit einem Fluch belegt hat. Seitdem sind all seine Familienmitglieder auf tragische Weise ums Leben gekommen, und jeder, der es wagt, das Haus zu betreten, verliert den Verstand.«
 »Das erklärt dann wohl deine Persönlichkeit«, antworte ich mit einem süßen Lächeln. Er gluckst und seine Brust drückt gegen meinen Arm. Und schon erwachen das Kribbeln und die Gänsehaut wieder zu neuem Leben, als hätte ich sie nie verscheucht.
 »Hör auf, so heiß zu sein.« Er beißt mir ins Ohrläppchen. So wie neulich Abend. Nur ist es jetzt intimer und löst ein Pochen zwischen meinen Schenkeln aus.
 Meine Nägel graben sich in meine Handflächen, doch ich weiß nicht, wie ich auf die starke körperliche Reaktion reagieren soll, die sich in mir aufbaut.
 Dann leckt er auch noch genau über die Bissstelle, und ich muss meine Lippen zusammenpressen, um keinen Laut auszustoßen.
 So leicht und schnell, wie er mich berührt hat, lässt er mich auch wieder los. »Jetzt rein da.«
 Damit steigt er aus dem Auto aus und lässt mich mit einem Haufen kryptischer Gefühle zurück.
 Es dauert ein paar Sekunden, bis ich mich wieder gefangen habe. Ich muss mich zusammenreißen. Da ich mich sowieso schon in dieser Situation befinde, kann ich Landon auch mit seinen eigenen Waffen schlagen. Dann wird er es schon bereuen, sich mit mir angelegt zu haben.
 Bewaffnet mit meiner neuen Entschlossenheit stoße ich die Tür auf und trete hinaus, das Kinn hoch erhoben, als wollte meine Nase den Himmel erreichen.
 Die plötzliche Kälte schickt eine neue Welle von Gänsehaut über meinen Körper, doch die hat teilweise auch mit meiner heutigen Begleitung zu tun.
 Landon wartet mit diesem nervenaufwühlenden Grinsen und dem amüsierten Funkeln in seinen tiefblauen Augen auf mich. Sie haben die Farbe eines wütenden Ozeans und des Mitternachtshimmels.
 Die Farbe meiner schlimmsten Albträume.
 »Du bist also doch keine zerbrechliche Prinzessin. Ich bin beeindruckt.«
 »Dich zu beeindrucken, ist das Letzte, was ich will.«
 »Und doch tust du es. Sogar so gut, dass ich fast bezweifle, dass es Absicht ist. Wie damals, als du auf meiner Party aufgetaucht bist und mich im Bad verführt hast.«
 »Damit wollte ich dich nur ablenken, und es hat funktioniert.« Ich seufze und schüttle den Kopf. »Männer.«
 »Wie war das?«
 »Männer sind so einfach gestrickt, egal für wie großartig sie sich selbst halten.« Ich recke mein Kinn in seine Richtung. »Du bist ein Teil der Herde, Mr. Ich bin klüger als du und deine gesamte Blutlinie.«
 »Ich bin klüger als du und deine gesamte Blutlinie, sonst wärst du nicht hier, mir ausgeliefert, genau so, wie ich es geplant habe.«
 »Ich bin niemandem ausgeliefert. Und der einzige Grund, warum ich hier bin, ist der, dass du meine Schwester bedroht hast. Unter anderen Umständen hätte ich mich nicht mal mit dir abgegeben.«
 »Dennoch schenkst du mir die Zeit meines Lebens.«
 »Nicht mit Absicht.«
 »Das spielt keine Rolle.«
 »Mein freier Wille spielt keine Rolle?«
 »Die Ausreden, die du dir selbst einredest, tun es nicht. Ich habe kein Interesse daran, mich an den Lügen zu beteiligen, mit denen du dein Gehirn davon überzeugst, dass du dich nicht im Entferntesten zu mir hingezogen fühlst. Im Gegensatz zu dir beschönige ich die Wahrheit nicht.«
 Er greift in seine Tasche und holt einen Schlüssel heraus, der aussieht wie einer dieser verzauberten Schätze, und öffnet die Tür.
 Sie knarrt und quietscht wie ein Untoter, der versucht, aus seinem Sarg zu entkommen.
 Bei dem Geräusch zucke ich zusammen, aber ich trage immer noch meine gleichgültige Maske. Zumindest hoffe ich das, während ich der Bestie vorsichtig in ihre Höhle folge.
 Von innen sieht das Haus auch nicht besser aus als von außen. Beim Eintreten schlägt mir der muffige Geruch des verfallenden Gebäudes entgegen. Der Wind, der draußen durch die Bäume heult, klingt zwischen den Wänden noch zehnmal lauter.
 In der Mitte des Foyers empfängt uns eine düstere, mittelalterliche Treppe. Ein Sofa und ein paar Stühle stehen herum – das wie ich annehme ehemals leuchtende Orange ist zu einem hellen, stumpfen Rosa verblasst. Der Holzfußboden ist überall abgeplatzt, und die wenigen intakten Einrichtungsgegenstände sehen älter aus als die britische Monarchie. Es knarrt bei jedem Schritt. Ich bewege mich vorsichtig vorwärts, während Landon mit einem völlig unangebrachten Stolz losmarschiert.
 Mein Blick schweift zu der offenen Tür auf der linken Seite – wahrscheinlich eine Küche oder ein Esszimmer. So sehr ich auch nach Lebenszeichen suche, dieser Ort scheint noch toter zu sein als meine Stimme.
 Aus welchem Blickwinkel man es auch betrachtet, es ist zu schäbig, unordentlich und zu unscheinbar, um zu einem so eleganten und hochnäsigen Mann wie Landon zu passen. So sehr ich das Arschloch auch hasse, er sieht unheimlich gut aus und hat die Ausstrahlung eines Models, ganz egal, was er trägt. Sogar vorhin in seinem Kapuzenpulli und mit der Sonnenbrille haben viele Leute ihn angestarrt und getuschelt, als wäre er eine Berühmtheit.
 Natürlich hat der Mistkerl jede Sekunde dieser Aufmerksamkeit genossen, obwohl er bemüht war, nicht auf dem Radar meines Bruders und meiner Cousins zu landen. Landon ist nicht nur ein Psychopath, sondern auch ein überwältigender Narzisst.
 Psychopathen werden geboren, nicht gemacht. Ich frage mich, welche Art von Genpool zu seiner Existenz geführt hat und warum er sich so entwickelt hat, obwohl Bran einer der nettesten Menschen ist, die ich kenne.
 Moment … warum bin ich so neugierig auf das Arschloch? Er und seine verdrehte Psychologie sind mir völlig egal.
 »Man sagt, dass die Dame des Hauses genau diese Treppe hinunterfiel und sich das Genick brach.« Seine plötzlichen nahezu gehauchten Worte in meinem Ohr lassen mich erschaudern.
 Ich zucke zur Seite. »Hör auf damit.«
 »Womit?«
 »Mir von hinten ins Ohr zu flüstern wie ein Psycho.«
 »Wie soll ich dich sonst dazu bringen, vor mir zu erzittern? Ich liebe deine unschuldigen Reaktionen, die in klarem Widerspruch zu deinem Hartes-Mädchen-Image stehen. Kleine Vorwarnung, ich werde es provozieren, wann immer ich die Gelegenheit dazu bekomme. Es sei denn …« Er macht eine Pause und legt den Kopf schief. »Du bist bereit, auf die Knie zu gehen und die Lippen um meinen Schwanz zu legen?«
 »Nein.«
 »Einen Versuch war es wert.« Er überwindet den Abstand zwischen uns und legt eine Hand auf meinen Rücken, knapp über meinem Hintern. Wahrscheinlich will er mich mit seiner körperlichen Präsenz einschüchtern.
 »Kannst du mir nicht sagen, wohin ich gehen soll, ohne mich anzufassen?«
 »Aber du fühlst dich so perfekt in meiner Hand an. Es wäre eine Verschwendung, dich nicht anzufassen.«
 Ich schüttle den Kopf und beschließe, es zu ignorieren. Wenn ich diesen Weg einschlage, wird es nur noch schlimmer werden, und dieser Kampf ist die Mühe einfach nicht wert.
 Er führt mich durch das heruntergekommene Foyer, als wollte er mir seine wertvollsten Besitztümer zeigen. Neben dem blassrosafarbenen Sofa bleibt er stehen. »Hier sitzt ihr Geist. Wahrscheinlich beobachtet sie uns gerade und belegt dich mit einem Fluch.«
 »Warum sollte sie den nicht gegen dich richten?«
 »Vielleicht hat sie das schon und ich bin ein Produkt ihres Fluchs, der dich lebendig verschlingen und dir das Leben aussaugen soll.«
 »Spar dir die Kraft.« Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. »Ich glaube nicht an Geister.«
 »Ach? Und warum nicht?«
 »Echte Monster sind furchteinflößender, und es gibt sie viel häufiger als irgendwelche unsichtbaren paranormalen Kreaturen.«
 »Interessant. Ist eines dieser Monster der Grund, warum du nicht mehr redest?«
 Ich erstarre und werfe ihm einen fragenden Blick zu.
 »Was? Dachtest du etwa, ich hätte deinen Untergang geplant, ohne vorher in deine Vergangenheit zu schauen?«
 Ich schürze die Lippen. Was kann dieser Mistkerl schon wissen? Viel kann er nicht ausgegraben haben, denn meine Eltern sind mächtig genug, um diesen Teil meines Lebens zu versiegeln.
 Er blufft. Das muss es sein.
 Landon scheint meine Reaktion überhaupt nicht wahrzunehmen, während er mich einen langen Korridor entlangführt. Was einst wie eine Blumentapete ausgesehen haben muss, ist jetzt nichts weiter als ein verblichenes beigefarbenes Durcheinander.
 »Du bist ja nicht stumm. Du hast dich nur dazu entschieden, nicht mehr zu sprechen. Ich glaube, selektiver Mutismus ist der richtige Begriff. Wenn du sprechen kannst, dann lass mich deine Stimme hören.«
 Ich stoße ihm meinen Ellbogen in die Seite, zwinge ihn, seinen Griff um meinen Rücken zu lockern, und antworte: »Was weißt du schon über mein Leben? Wie kommst du darauf, dass ich sprechen kann oder es auch nur will? Und nur, damit du es weißt: Falls ich doch reden sollte – was übrigens beim besten Willen nicht möglich ist –, werde ich es ganz sicher niemals vor dir tun, Arschloch.«
 »Sag niemals nie, kleine Muse.«
 »Ich bin nicht klein. Ich bin nur fünf Jahre jünger als du.«
 »Uuuund immer noch von mir besessen.« Er lächelt, doch diesmal liegt darin keinerlei Belustigung. Nur der nackte Schatten seiner Kalkulation. »Erzähl mal. Was war das für ein Vorfall, der dir mit acht Jahren die Stimme genommen hat? Deine Eltern scheinen sich sehr viel Mühe gegeben zu haben, es aus dem Gedächtnis aller zu löschen.«
 Innerlich atme ich auf. Also hat selbst Landon es mit seinen hinterhältigen Methoden nicht geschafft, an Informationen zu kommen. Zum ersten Mal bin ich dankbar, eine Mafiaprinzessin zu sein und den Schutz der Bratva und vor allem den meiner Eltern zu genießen.
 »Bist du je auf die Idee gekommen, dass es so gut versteckt sein könnte, weil es dich nichts angeht?« Ich lächle so süß, dass Diabetes neidisch auf mich wäre.
 »Ich werde diese Informationen trotzdem bekommen, auch wenn es etwas länger dauert, als mir lieb ist. Wie wäre es also, wenn du es mir jetzt selbst verrätst und uns beiden die Zeit und die Mühe ersparst?«
 »Dann viel Erfolg dabei.«
 Sein Grinsen hat dämonische Ausmaße angenommen. Es ist, als hätte ich die verdorbene Seite in ihm geweckt, die bei der Aussicht auf eine Herausforderung sofort in Wallung gerät. Genau wie Bran gesagt hat.
 Er führt mich wieder vorwärts, bis wir vor einer weiteren schäbigen Tür stehen, die er aufstößt, bevor er mich hindurch schiebt.
 Ich bleibe in der Nähe des Eingangs stehen und gewöhne meine Augen an die Dunkelheit in diesem Raum. Es ist ein Atelier, wie ich feststelle. Halbfertige Statuen zieren die Wände, einige von ihnen sind mit weißen Laken verdeckt. In der Mitte stehen ein Stuhl und ein Arbeitsplatz mit Werkzeugen, die methodisch in perfekt horizontalen Reihen angeordnet sind. Eine doppelte Glastür lässt einen Balkon auf der gegenüberliegenden Seite vermuten, der gruselig aussieht.
 Dennoch ist dieser Raum bei Weitem der sauberste und modernste im ganzen Haus. Die Buntglasfenster sind mit kirchenähnlichen Gemälden von irgendwelchen Typen versehen, die wahrscheinlich wichtig sind, aber ich weiß beim besten Willen nicht, wie sie heißen.
 Die bunten Lichter werfen einen regenbogenfarbenen Schein auf die unvollendeten, unförmigen Statuen. Einige von ihnen haben Gesichter, anderen fehlen die Gesichtszüge oder sogar ihr ganzer Körper. Andere sind nur Torsos ohne Kopf. »Ich dachte, du hättest ein schwer bewachtes Atelier in eurer Elites-Villa, in dem du deine Skulpturen anfertigst.«
 »Fahr deine Besessenheit von mir mal etwas herunter.«
 Mein Gesicht erhitzt sich, aber ich gebärde: »Das habe ich nur bei dem Versuch herausgefunden, dich zu sabotieren.«
 »Eine Besessenheit bleibt eine Besessenheit, egal aus welchem Grund sie existiert. Und die Tatsache, dass du dich um eine Erklärung bemühst, beweist bereits, wie tief deine niedliche Obsession geht. Um deine Frage zu beantworten: Dies ist mein zweites Kunstatelier. Wenn man das an der Uni mitzählt, das dritte, aber das ist nur zur Schau, da es mehrere Studenten nutzen.«
 »Und das hier?«, gebärde ich und wende mich den armseligen Skulpturen zu. Ich weiß nicht, warum es mir leidtut, dass sie unvollendet geblieben sind.
 »Das ist für die langweiligen Projekte, die es nicht bis zum Feinschliff geschafft haben. Ich habe eine Theorie, die ich noch beweisen muss.«
 Mit fragendem Blick wende ich mich wieder ihm zu, aber mein Inneres verknotet sich augenblicklich zu einem verworrenen Grauen, als meine Augen auf seine treffen.
 Dunkle Energie wirbelt in ihren Tiefen, deutet auf Gefahr und Reue hin.
 »Bleib hier für mich stehen und halt ganz still. Wie gestern Abend.«
 »Warum sollte ich das tun?«
 »Aus demselben Grund, aus dem du mit mir hierher gekommen bist. Um deine kostbare Familie zu beschützen.«
 Ich knurre, was ihn nur zum Lächeln bringt, dann tätschelt er mir den Kopf, als wäre ich ein Haustier. »Sei brav, und wir werden keine drastischeren Maßnahmen ergreifen.«
 Er geht zu einer Statue mit halbem Gesicht und streicht mit vorsichtigen Fingern über den unvollendeten Teil, als wollte er die Gefühle einer buchstäblichen Statue nicht verletzen. Warum also habe ich das Gefühl, dass Landon nicht zögern würde, diese Statue auszulöschen, als hätte sie nie existiert?
 Nach sorgfältiger Inspektion hebt er sie mühelos hoch. Oder besser gesagt, er lässt es mühelos aussehen. Ich kann sehen, wie sich sein Bizeps als Ausdruck seiner Muskelkraft aufbläht.
 Landon wirkt zwar schlank und hat definitiv weniger Muskeln als etwa Nikolai oder Jeremy, aber er ist trotzdem stark.
 Er stellt die Statue auf etwas ab, das wie ein Sandsack aussieht, und setzt sich auf den Stuhl ihr gegenüber.
 Er wirft mir einen Blick zu, zwinkert neckisch, dann zieht er eine Zigarette aus der Packung und klemmt sie sich in den Mundwinkel. Nachdem er sie angezündet hat, nimmt er eines der zahllosen Werkzeuge und wirft es von einer Hand in die andere, als müsste er sein Gewicht testen.
 Er legt es sofort wieder zurück und nimmt das nächste, das für mich fast genauso aussieht, wirft es wieder zwischen seinen Händen hin und her, inhaliert den Rauch und lässt eine schwere Wolke in die Luft steigen.
 Ich fand den Geruch von Zigaretten oder Rauchern noch nie anziehend, aber Landon lässt es heißer aussehen, als es sein sollte. Es ist die gleichgültige Haltung und das Selbstvertrauen eines Gottes, das aus jeder seiner Bewegungen trieft.
 Mit der Zigarette an den Lippen streichelt er erneut die Statue, die, wie ich feststelle, üppige Brüste hat. Er fährt mit den Fingern an der Kurve entlang und tippt dann einmal auf den Nippel.
 Zweimal.
 Ein ungewohntes, glühendes Feuer breitet sich in meinem Körper aus. Seine Hand gleitet zu ihrer Kehle und ich spüre, wie sich der Würgegriff um meinen eigenen Hals zusammenzieht.
 Was zum Teufel?
 Seine Augen blitzen mich an, und ich halte still, habe Angst, überhaupt richtig einzuatmen. Ich kann es absolut nicht gebrauchen, dass Landon denkt, ich fände ihn in irgendeiner Weise anziehend. Er ist auch so schon unerträglich eingebildet.
 »Gut. Du bist so eine brave kleine Muse.« Seine Hand streichelt und betastet die Statue immer noch, als wäre sie seine Geliebte.
 »Ich mache das nur, weil ich es muss.«
 »Gelten diese Worte dir oder mir?«
 Er grinst, und ohne auf meine Antwort zu warten, macht er sich an die Arbeit. Langsam aber sicher formen seine Finger einen Teil vom Kopf der Statue.
 Sein Gesichtsausdruck, wenn er arbeitet, ist beeindruckend. Er bildet einen harten Kontrast zu seiner sonst so spöttischen Miene. Der Sadismus ist zwar immer noch zu sehen, aber da ist auch noch etwas anderes. Ich habe seine Augen noch nie so hell und interessiert gesehen. Oft wirken sie gelangweilt, als hätte die Welt für seine unmoralische Seele keine tiefergehende Bedeutung.
 Jetzt ist er jedoch so sehr in seine Aufgabe vertieft, dass er gar nicht mehr merkt, wie nahtlos er Werkzeuge in die Hand nimmt oder sich eine Zigarette nach der anderen anzündet.
 Etwa eine Stunde später werden meine Beine schwer und ich will mich vorsichtig auf den Boden setzen.
 »Nein.« Er schüttelt den Kopf, obwohl er mich kein einziges Mal angesehen hat, seit er mit der Arbeit begonnen hat. »Ruinier es nicht.«
 »Ich bin müde«, gebärde ich, aber er sieht mich immer noch nicht an. Also schnippe ich mit den Fingern.
 Nichts.
 »Lass uns eine Pause machen. Hast du irgendwas zu trinken hier?«, frage ich, aber er scheint ausschließlich auf seine Finger und den unbeweglichen Gegenstand vor ihm fokussiert zu sein.
 »Ich werde mich ein wenig ausruhen.« Ich will mich hinsetzen, aber er steht abrupt auf, was mich in meinen Bewegungen innehalten lässt.
 Jetzt sieht er mich an, doch ich wünschte mir, es wäre nicht so. Das dunkle Blau seiner Augen ist wie ein stürmischer Ozean, der mich in seine Tiefen reißen will. »Ich sagte, du sollst es nicht ruinieren, oder?«
 »Du bist nicht derjenige, der stehen muss. Es ist anstrengend und langweilig«, gebärde ich weniger hochmütig als sonst.
 »Komm her.«
 »Warum?«, gebärde ich misstrauisch.
 »Du hast gesagt, du bist müde, also bringen wir das in Ordnung.«
 Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Lieber bleibe ich noch eine Stunde lang stehen, als mich ihm zu nähern.
 »Zwing mich nicht, dich zu holen, Mia.«
 Als er meinen Namen ausspricht, gleicht seine Stimme einem tiefen Knurren.
 Langsam gehe ich auf ihn zu und rede mir ein, dass ich ihm einfach die Augen auskratzen werde, wenn er mir wehtut. Ich kann ihm auch den Schwanz brechen, damit würde ich der Menschheit einen großen Dienst erweisen.
 Als ich neben der Statue stehen bleibe, greift Landon so plötzlich nach mir, dass ich nach Luft schnappe.
 Der Laut hallt durch den Raum, als er mich zu sich zieht, bis ich mit dem Rücken an seiner Brust liege. Ich winde mich, als ich die harte Muskulatur hinter mir spüre. Noch nie habe ich es darauf angelegt, dem anderen Geschlecht so nahe zu sein.
 Meine bisherigen Begegnungen ließen etwas zu wünschen übrig, und ich konnte das Gefühl, dass es sich um Jungs handelte, nie abschütteln.
 Landon hingegen ist ein Mann. Es geht nicht ums Alter, es geht um seine Haltung. Um die unverblümte Art, mit der er mich berührt, als wäre es sein Gott gegebenes Recht.
 »Nicht bewegen«, flüstert er mir ins Ohr und löst damit erneut eine Gänsehaut aus. »Ich bin nicht dafür verantwortlich, was passiert, wenn du es doch tust.«
 Er schlingt den Arm um meine Taille, bis seine Hand die Brust der Statue umfasst und seine Finger den Nippel streicheln.
 Ich erschaudere und verfluche mich selbst. »Warum machst du das immer wieder?«
 »Pst, kein Wort.« Er zwinkert. »Es sei denn, du willst mich deine Stimme hören lassen?«
 Ich zeige ihm den Mittelfinger.
 »Das war das letzte Mal, dass du den gegen mich gerichtet hast. Mach das noch einmal, und ich nehme die Sache selbst in die Hand. Wortwörtlich.«
 Er zündet sich eine Zigarette an und bläst mir wie ein ungehobeltes Arschloch den Rauch ins Gesicht.
 Dann richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf die reglose Statue. Sie würde mir leidtun, wenn sie eine echte Person wäre, allerdings ist es besser, wenn er sich auf seine Kunst konzentriert und nicht auf mich.
 Aber durch die verdammte Position bin ich gezwungen, seinen männlichen Duft und das berauschende Eau de Cologne einzuatmen. Außerdem komme ich nicht umhin, zu bemerken, wie gut gebaut sein Gesicht und sein Körper sind. Wahrscheinlich nahezu perfekt, wie die seiner geliebten Statuen.
 Schade, dass er auch genauso kalt ist wie sie.
 Etwa zwanzig Minuten später beginne ich zu zappeln. Es ist unmöglich, so lange stillzusitzen. Es sei denn, ich spiele Schach, was im Moment definitiv nicht der Fall ist.
 Es hilft auch nicht, dass ich mich auf unerklärliche Weise zu Landon hingezogen fühle und mir immer wieder einrede, dass ich noch nicht verrückt geworden bin.
 »Hör auf, dich zu bewegen. Es sei denn, du versuchst, dich an meinem Bein zu reiben. Dann mach nur weiter.«
 »Ich reibe mich an deinem Bein, sobald die Hölle zufriert, Arschloch«, gebärde ich.
 »Von mir aus, kleine Muse.«
 »Warum nennst du mich immer so?«
 »Wie?«, fragt er, ohne mich anzuschauen.
 »Muse. Warum bin ich deine Muse?«
 »Darum.« Es ist nur ein einziges Wort, aber er sagt es mit einer solchen Gleichgültigkeit, als würde es in seinem heutigen Zerstörungstagesablauf nicht das Geringste bedeuten.
 Ich hebe meine Hand, aber er wirft mir einen Blick zu, der mir zweifellos zu verstehen geben soll, dass ich besser aufhören sollte zu reden. Ich bin unendlich versucht, ihm diese schönen Augen auszukratzen.
 Ich versuche, ruhig zu bleiben, riskiere aber, mein Handy herauszuholen. Landon scheint es nicht zu bemerken, oder es ist ihm einfach egal.
 Meine Versuche, mich von dem wachsenden Schmerz zwischen meinen Beinen zu befreien, scheitern mit jedem Streichen seines Arms über meine Seite. Mit jedem Hauch seines Atems an meiner Wange.
 Ich atme tief ein und öffne den Chat mit Bran. Er hatte mir eine Nachricht geschickt, die ich jedoch gestern in meinem Zustand nicht mehr lesen, geschweige denn beantworten konnte.
  
 Brandon: Bist du gut zu Hause angekommen? Ich bin für dich da, wenn dein Bruder dir Ärger macht.
  
 Mia: Hey! Entschuldige die späte Antwort. Ja, ich bin gut nach Hause gekommen, und mach dir keine Sorgen um Niko. Mit dem werde ich schon fertig.
  
 Seine Antwort kommt sofort.
  
 Brandon: Gut zu wissen. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass dir etwas zugestoßen sein könnte.
  
 Mir ist tatsächlich etwas zugestoßen, und ich zahle gerade in Landons Armen den Preis dafür.
  
 Mia: Hey, Bran. Ich weiß, dass du immer gesagt hast, dass ich mich von Landon fernhalten soll (nicht, dass ich ihm näherkommen würde oder so). Hast du irgendwelche Tipps, wie ich mich selbst von seinem Radar löschen kann?
  
 Brandon: Der wichtigste Schritt ist der, gar nicht erst auf seinem Radar aufzutauchen. Wenn er dich einmal im Visier hat, ist es unmöglich, ihn wieder loszuwerden. Es sei denn, er zieht sich freiwillig zurück. Belästigt er dich?
 Man könnte eher behaupten, dass er das Leben aus mir heraussaugt.
 Ich will Bran gerade antworten, dass er sich keine Sorgen machen soll, um keinen Keil zwischen ihn und seinen Zwilling zu treiben, als mir das Handy aus den Fingern gerissen wird.
 Ich starre in Landons verärgertes Gesicht und schnappe instinktiv nach Luft. Der Bastard besitzt die ungeheure Fähigkeit, Menschen mit einem einzigen Blick in Unbehagen zu versetzen.
 »Wenn du auf meinem Schoß sitzt, sollte deine Aufmerksamkeit ganz mir gelten.«
 Ich spüre, wie mir die Hitze über den Hals kriecht, aber ich hebe mein Kinn. »Das hätte ich, wenn du mich nicht zu Tode langweilen würdest.«
 »Und doch kann ich spüren, wie du meine Hose durchnässt.«
 Mein Verstand wird leer. Hat sich die frühere Erregung irgendwie in etwas Körperliches verwandelt?
 Nein, das kann nicht möglich sein.
 Landon versucht nur, mich irre zu machen. Wenn ich das zulasse, wird er mich in einem Stück verschlingen und nichts als einzelne Knochen zurücklassen.
 »Das ist nicht wahr«, gebärde ich.
 Mit methodischen Bewegungen nimmt er die Zigarette aus seinem Mund und steckt sie in einen selbstgebauten Aschenbecher aus Ton.
 Dann holt er ein Feuchttuch hervor und wischt sich beide Hände ab, wobei er mich scheinbar zufällig umarmt.
 Einmal.
 Zweimal.
 Nach dem dritten Mal legt er das benutzte Tuch auf die verbrannten Zigaretten, die den Aschenbecher überfüllen.
 Der Arm, der sich um meinen Rücken geschlungen hat, umklammert meine Taille, starke Finger graben sich in mein Fleisch.
 Seine andere Hand gleitet über mein Kleid, bevor er es vorsichtig mit einem Finger nach oben schiebt, als würde er ein Geschenk auspacken.
 Mein Herzschlag schießt in die Höhe und eine Gänsehaut überzieht meinen gesamten Körper. Der Anblick seiner großen, mit Adern überzogenen Hände – natürlich hat das Arschloch Hände, die eines Pornostars würdig wären – auf meinem blassen Fleisch raubt mir den Atem.
 Anders als vorhin hält seine Hand nicht an meinem Oberschenkel inne, sie wandert immer weiter nach oben und hinterlässt ein kribbelndes Chaos auf meiner Haut.
 Ein Teil von mir weiß, dass ich das beenden muss. Ich sollte seine Hand aufhalten und ihm in die Eier treten, weil er es gewagt hat, mich so intim zu berühren.
 Aber der andere Teil ist verzaubert. Vollkommen angetan von dem Monster, das diese Gefühle in mir auslöst.
 Dieser Teil will sehen, wohin die Reise geht und wie tief ich fallen werde.
 Wie schwer es sein wird.
 So weit bin ich bisher nur mit Brian aus der Highschool gegangen. Er war nett und ich habe mir eingeredet, dass ich ihn mag, doch als er mich berührt hat, wurde mir klar, dass ich mir nur etwas vorgemacht hatte.
 Die kurze Begegnung fühlte sich zögerlich, unschuldig und mild an. Und da wurde mir bewusst, dass das nicht mein Geschmack ist.
 Im Gegensatz zu ihm gibt es an Landon absolut nichts Unschuldiges. Seine Berührung ist fordernd, wild und nicht verhandelbar.
 Ich werde buchstäblich von einer Bestie festgehalten, die nicht einmal wüsste, was »zögerlich« oder »mild« bedeutet, wenn ihr Leben davon abhinge.
 Und mein Körper reagiert darauf. Verdammt seien ich und mein kaputtes Gehirn.
 »Du zitterst.« Er vergräbt seine Nase in meinen Haaren und den Schleifen, atmet tief ein, während seine Hand ihren Weg fortsetzt. »Wirst du auch zittern, wenn du meinen Schwanz reitest? Oder wenn ich diese weichen Schenkel mit meiner Ladung beschmiere?«
 Die Temperatur schießt so schnell in die Höhe, dass ich wie vom Blitz getroffen zusammenzucke. Ich greife nach seiner Schulter, um ihn wegzudrücken, vergrabe jedoch nur meine Finger in seinem Bizeps, während er seinen Mittelfinger über mein Höschen zu meiner Mitte gleiten lässt.
 »So feucht und bedürftig, meine kleine Muse.« Sein Finger streichelt mich weiter, und dieses Mal findet er meine Klit.
 Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich die ganze Zeit auf seinem Schoß gesessen habe oder daran, dass seine Berührung eine Seite in mir geweckt hat, die ich selbst noch nicht kenne, doch meiner Kehle entweicht ein bedürftiger Laut.
 »Und ungeduldig.« Er klopft auf mein nasses Höschen. »Deine Pussy freut sich so sehr auf meine Finger, dass sie schon ganz durchnässt ist.«
 Ich spüre, wie die Feuchte durch den Stoff dringt, als er meine Klit umkreist. Gerade als ich mich auf das Gefühl einlasse, klopft er erneut auf meine Pussy, diesmal härter.
 Mein Keuchen hallt durch die Luft, aber es bleibt mir in der Kehle stecken, als er mein Höschen zur Seite schiebt und zwei Finger in mich stößt.
 Das Eindringen lässt meine Beine so stark zittern, dass ich gestürzt wäre, wenn sein stählerner Arm nicht um meiner Taille gelegen hätte.
 Einige Male stößt er in einem kalkulierten Rhythmus in mich hinein. »So eng. Diese Pussy müssen wir noch ein bisschen dehnen, damit sie meinen Schwanz in sich aufnehmen kann.«
 Ich antworte nicht. Alles, was ich tun kann, ist, mich an ihn zu klammern, während er seine Finger in mir spreizt. Dann winkelt er seinen Schenkel an und übt mit seinem Daumen genau den richtigen Druck auf meine Klit aus.
 Ein elektrischer Schlag schießt durch meine Glieder. Meine Zehen krümmen sich und mein Körper verkrampft in einer Reihe unwillkürlicher Reaktionen. Es ist so überwältigend und kraftvoll, dass ich für einen Moment die Verbindung zu meiner physischen Welt verliere.
 Als ich von dem Hoch herunterkomme, sind meine Glieder taub, doch Landons Finger sind immer noch in mir.
 Er lässt meine Taille los und zieht an einer meiner blauen Schleifen, damit ich mich ihm zuwende. Ich will gar nicht daran denken, wie mein Gesicht gerade aussehen muss. Ich möchte einfach nur weglaufen, weg von ihm und vor allem weg von den vernichtenden Gefühlen, die ich gerade erlebt habe.
 Landon scheint jedoch andere Pläne zu haben. Er leckt mir über den Augenwinkel, aus dem unbemerkt eine Träne entwichen ist, und grinst. »Und jetzt wirst du noch mal an meinen Fingern kommen, während du mich ansiehst.«
 Ein bitterer Geschmack erfüllt meine Kehle, als mich Panik überkommt. Was zur Hölle habe ich ihn da gerade mit mir machen lassen?
 Moment. Habe ich es ihm überhaupt erlaubt?
 Du hast nicht Nein gesagt, du Närrin. Du hast ihn nicht einmal weggestoßen.
 Also tue ich es jetzt. Mit all meiner Kraft schlage ich ihm so fest auf die Brust, dass der Stuhl unter ihm knarrt. Nachdem ich mich aus seinem Griff befreit habe, mache ich genau das, was ich schon hätte tun sollen, als ich Landon heute zum ersten Mal gesehen habe.
 Ich renne los.
 Sein Lachen folgt mir wie ein dunkles, unheimliches Versprechen.
   ELF
 Landon
  
 »Wirfst du mich aus meinem eigenen Haus raus?«, ruft Remi wie ein Drama-King.
 Gerüchten zufolge ist er als Kind auf den Kopf gefallen und hat die verlorenen Neuronen nie mehr wiedererlangt.
 Er ist chaotisch, aber nicht im guten, anarchischen Sinne. Eher wie eine Karikatur, in deren Schädel nichts anderes steckt als das Bedürfnis zu vögeln und als Comic Relief für die Gruppe zu dienen.
 In manchen Situationen ist er eine große Hilfe, aber diese gehört definitiv nicht dazu.
 Er, Bran und ich sitzen im Wohnzimmer und warten auf das Spiel des Tages: ein mit Spannung erwartetes Premier-League-Spiel.
 Mein Bruder hat es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht und trägt die Farben von Chelsea samt passendem Kopftuch. Traditionell sind unsere Familienmitglieder Gunner, und mein Vater hat vor langer Zeit für Arsenal gespielt, aber Bran hat sich dafür entschieden, für den Gegner mitzufiebern. Von all den Dingen, gegen die er rebellieren könnte, hat er sich für so etwas Mieses entschieden. Und Dad ist tatsächlich leicht verärgert, als wäre diese Sache von Bedeutung. Ich bin mir ziemlich sicher, dass King Enterprises Anteile an beiden Clubs besitzt. »Das kannst du nicht machen!« Remi springt von seinem Stuhl auf und zeigt mit dem Finger auf mich, obwohl ich das Thema ganz friedlich angeschnitten habe.
 »Was ist mit den vielen Partys, die du in der Villa schmeißt?«, fragt Bran, als wäre er mein Aufpasser. Zufällig bin ich fünfzehn Minuten älter als er und, wenn überhaupt, dann sollte ich diese Rolle übernehmen. Aber was soll’s.
 »Das ist vollkommener Blödsinn!« Remi wirft theatralisch den Kopf zurück. »Unterstütz mich hierbei, Bran! Wir müssen diesen Overlord davon abhalten, sich ständig bei uns einzunisten.«
 Bran, der definitiv nicht so unausstehlich ist wie Remi, nickt nur. Leider ist der andere Verbündete meines Jugendfreundes nicht anwesend.
 Eine gewisse lästige Person, die alle anderen Eli nennen. Er ist heute nicht da. Wahrscheinlich ist er losgezogen, um anderen das Leben zur Hölle zu machen.
 Deshalb habe ich den perfekten Zeitpunkt für dieses Treffen gewählt. Wenn er hier wäre, würde er die Lage nur unnötig erschweren.
 »Komm schon, Bran! Sag irgendwas!«, ruft Remi mit seiner verletzten, überdrehten Stimme, die förmlich darum bettelt, dass ihm die Stimmbänder herausgerissen werden.
 Es scheint, als hätten sie heute Abend nichts anderes vor, als mir auf die Nerven zu gehen.
 »Ob du einverstanden bist oder nicht, spielt keine Rolle«, sage ich. »Wenn ich mich entschließe, eine Party zu schmeißen, werde ich es tun, also spart euch die Kraft. Ihr seid natürlich eingeladen, wenn ihr euch dem Chaos anschließen wollt.«
 »Nein, danke.« Remi wirft mir einen angewiderten Blick zu. »Wenn du in der Nähe bist, werde ich für die Damenwelt unsichtbar.«
 »Sei nicht so neidisch auf meinen Charme, Rems.« Ich gehe auf ihn zu und lege ihm eine Hand auf die Schulter. »Um es wieder gutzumachen, kann ich für dich den Whirlpool, so wie du ihn magst, vorbereiten.«
 Er hebt eine Augenbraue. »Wie viele?«
 »Wie viele willst du?«
 »Drei.«
 »Sie werden dort sein.«
 »Und dann verschwindest du, damit sie sich nicht auf deinen Schwanz stürzen?«
 »Natürlich. Wozu sind Brüder sonst da?«
 »Wir haben einen Deal, Lan.« Er gibt mir die Hand. »Ernsthaft?«, fragt Bran. »Du hast gerade darüber gejammert, dass er sich ständig bei uns einnistet, Remi.«
 »Mir ist gerade wieder eingefallen, wie viel Spaß seine Partys machen. Seine Lordschaft liebt Spaß.«
 »Deshalb ist Eure Lordschaft auch so ein Teamplayer«, sage ich mit ernstem Gesichtsausdruck, obwohl ich innerlich zusammenzucke, weil er sich selbst so nennt. Meine Mutter hat auch einen Adelstitel, aber ich hänge es nicht an die große Glocke und bezeichne mich bei jeder Gelegenheit als Lord. Vor den richtigen Leuten würde ich allerdings nicht zögern, diesen Trumpf auszuspielen.
 Auf jeden Fall war die Mission erfolgreich. Es wird eine weitere hirnlose Party geben, zu der ich den Abschaum des Abschaums einladen und mich zu ihrem Anführer krönen kann.
 Das ist einer meiner zahllosen Versuche, nicht länger als unbedingt nötig mit meinem Kopf allein zu sein. Gut für die Kunst, schlecht für alle anderen. Vor allem für diejenigen, die zum Ziel meiner Anarchie werden, und für ihren engsten Kreis.
 In letzter Zeit war das eine gewisse blonde Gothic-Barbie, die unerklärlicherweise die einzige Muse ist, die ich je hatte.
 Sie versucht, mir aus dem Weg zu gehen, seit sie vor einer Woche unter meinen Fingern zerbrochen ist, aber ich weiß, wie man ein Mäuschen aus seinem Versteck lockt.
 Ich will gerade wieder nach oben gehen, da mich Fußball nicht wirklich interessiert, als Bran mich einholt und mich am Arm packt.
 Ich starre auf seine Hand und dann in sein Gesicht. »Hast du etwas auf dem Herzen, kleiner Bruder?«
 »Mia.«
 Ich gebe vor, unbeeindruckt zu sein, und unterdrücke den Drang, meine Augen zu verengen. Ich weiß, dass sie irgendwie mit meinem Bruder befreundet ist. Das hat mich vorher nicht sonderlich gestört, und das sollte es auch jetzt nicht tun. Aber aus irgendeinem Grund tut es das.
 »Wer ist das noch gleich?«, frage ich und tippe mir mit dem Zeigefinger auf den Mund.
 »Du weißt genau, wer sie ist. Du hast es auf sie abgesehen.«
 »Hat sie dir das gesagt?«
 »Das musste sie nicht. Ich kenne dich schon mein ganzes Leben, und ich erkenne, wenn du nichts Gutes im Schilde führst, was in letzter Zeit leider häufiger der Fall ist.« Er stößt einen langen, frustrierten Seufzer aus. »Hast du ihrem Bruder nicht schon genug Schaden zugefügt?«
 »Sie ist doch nicht ihr Bruder, oder?«
 »Nein, aber wenn er herausfindet, dass du es auf seine Schwester abgesehen hast, wird er dich umbringen.«
 »Nicht, wenn ich ihn zuerst umbringe.« Ich tätschele seinen Kopf. »Mach dir keine Sorgen um mich, kleiner Bruder.«
 »Das ist das Letzte, woran ich denken würde«, murmelt er, seine Miene wirkt härter als sonst.
 Hm. Hat er wirklich etwas für Mia übrig? Vielleicht sogar in diesem Sinne?
 Zu schade, dass sie für mich klitschnass war, nicht für dich, Bran.
 »Überraschung!«
 Drei Mädchen mit unterschiedlichen Haarfarben – blond, weiß und kastanienbraun – strömen durch den Haupteingang und tragen etwas, das aussieht wie Take-away-Schachteln.
 Ava, die diese unerträgliche Überraschung angekündigt hat, grinst, als sie das Mitgebrachte auf dem Couchtisch abstellt. Dem Geruch nach zu urteilen, ist es indisches Essen.
 Sie ist blond, laut und hat wenig bis gar kein Verständnis für persönlichen Freiraum. Kurz gesagt: Sie ist eine abgeschwächte, neunzehnjährige Version von Remi.
 Die mit den weißen Haaren, Cecily, ist so etwas wie die Glucke der Gruppe; eine Position, für die sie sich mit Bran anlegen musste.
 Aber wenn man bedenkt, was für ein gehemmter Sack mein Bruder ist, würde ich ihr auch die Krone überlassen. Während Ava ständig laut ist, ist Cecily eher sanftmütig und kümmert sich gerne um alle, die sie umgeben.
 Sie stellt den Inhalt in ihren Armen vorsichtig auf den Tisch und nickt uns zu.
 Das dritte Mädchen platziert einige Getränke neben dem indischen Essen und kommt dann auf Bran und mich zu. Ihr kastanienbraunes Haar mit den naturblonden Strähnen fällt ihr bis zur Mitte der Taille.
 Glyndon ist die Einzige in unserer Familie, die zumindest etwas von Dads herrlichem blondem Wikingerhaar abbekommen hat, wie Mum es nennt. Sie ist vier Jahre jünger als ich und tut gerne so, als würde ich kaum existieren.
 Sie umarmt Bran und er schlingt seine Arme in einer liebevollen, rührseligen und absolut unnötigen Zuneigungsbekundung um sie.
 Ich verstehe nicht, warum neurotypische Menschen so sehr nach Bestätigung streben und es für wichtig halten, Zuwendung und Liebe zu zeigen. Es ist nicht so, dass sie ohne diese lästigen Gefühle nicht überleben könnten.
 »Was für eine schöne Überraschung«, sagt er, als sie sich voneinander lösen. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du vorbeikommst?«
 »Ava sagte, sie müsse erst noch etwas klären.«
 Das heißt, sie musste sich vergewissern, dass Eli nicht in der Nähe war, bevor sie entscheiden konnte, ob sie herkam oder nicht. Fragt nicht, woher ich das weiß. Erstens: Es ist alles andere als ein Geheimnis – wahrscheinlich wissen sogar der Gärtner und seine Großfamilie von ihrem seltsamen Vorspiel. Zweitens: Zufällig liegen Leben und Geheimnisse von jedermann in meinen Händen; nur für den Fall, dass ich das eine oder andere in Zukunft brauchen könnte.
 Glyn nickt mir zu, als wären wir Kollegen in einer hochnäsigen Anwaltskanzlei. »Lan.«
 Ich erwidere die Geste mit derselben Energie. »Kleine Prinzessin.«
 Da Dad unsere Mum Prinzessin nennt, hat Glyn den Titel »kleine Prinzessin« für sich beansprucht.
 Meine Schwester versteift sich. Wahrscheinlich denkt sie, dass ich nichts Gutes im Schilde führe, einschließlich der Auslöschung ihres Freundes vom Antlitz dieser Erde.
 Ich lache und wuschle ihr durchs Haar. »Entspann dich. Du bist immer so verkrampft.«
 Bran schüttelt, mehr aus Resignation als anderen Motiven, den Kopf, aber Glyn atmet auf. Sie tut gerne so, als sei ihr verstörter Freund anders als ich, nur weil sie sich so blind wie eine Motte, die ins Licht fliegt, in ihn verliebt hat. Aber nun gut. Ich habe ihr ein paar kleine Unannehmlichkeiten bereitet. Mit klein meine ich, dass ich ihr gegenüber nie wirklich Zuneigung gezeigt habe, im Gegensatz zu Bran. Stattdessen habe ich lieber auf sie achtgegeben.
 Einer von uns musste eine gewisse Strenge an den Tag legen, und das war definitiv nicht Bran.
 Außerdem war es niemals das, was sie wirklich von mir brauchte, und ich ziehe es vor, mich bei meiner Familie nicht zu verstellen. Es ist anstrengend und fühlt sich beim Rest der Welt schon leer genug an. Darüber hinaus gehören diese Leute definitiv nicht in die gleiche Kategorie wie meine Familie.
 »Was soll das heißen, es gibt kein Fish and Chips?«, fragt Remi an Ava gerichtet und stupst sie an. »Bist du überhaupt Britin? Ich glaube, wir haben es hier mit einer Hochstaplerin zu tun.«
 »Das hast du neulich mitgebracht. Wir wollten mal etwas Abwechslung. Außerdem ist indisches Essen köstlich!« Sie stößt ihn weg. »Und hör auf, mich zu pieksen.«
 »Du solltest dich geehrt fühlen, dass seine Lordschaft dich überhaupt anfasst, du Lakai.«
 »Irgendwann reiße ich dir noch den Kopf ab.«
 »Das würde ich gerne sehen.«
 Ich gehe auf sie zu und nicke Cecily zu, die gerade die Schachteln aus den Tüten nimmt. Sie nickt zurück und konzentriert sich voll und ganz auf ihre Aufgabe. Früher war sie in mich verliebt – wie alle junge Frauen, die die Ehre hatten, mich kennenzulernen. Na ja, nicht verliebt, aber sie war total verknallt in meinen unermesslichen Charme. Doch wie jedes Mädchen mit etwas Verstand hat sie bald gemerkt, dass ich unerreichbar bin.
 Es ist kein Geheimnis, dass ich ein leeres Wesen der Anarchie und Zerstörung bin. Ein Gefäß für untypisch gewalttätige Tendenzen und künstlerische Genialität.
 Wenn diese Charakterzüge verschwinden würden, wäre ich nichts weiter als geruchlose Luft. Das ist einer der Gründe, warum ich das Chaos zur Grundlage meiner Existenz gemacht habe. Ohne das alles bin ich nichts weiter als endlose Leere.
 Bezüglich dieser Tatsachen mache ich mir keine Illusionen. Manche Mädchen – darunter auch die gute alte Cecily – tun es jedoch. Sie glauben, dass sie mich retten können, und ich lasse sie an dieser Illusion festhalten, während ich sie in irreparable Stücke zerlege.
 Was denn? Ich bin nicht der Typ, der sich bindet. Dafür erkunde ich viel zu gerne unerforschte Gebiete. Es ist nicht meine Schuld, dass sie schon über Babynamen nachdenken, nur weil ich sie ins Nirwana gevögelt habe.
 Doch Cecily habe ich nicht gevögelt. Ich habe es einmal in Erwägung gezogen, aber dann dachte ich an ihren superstrengen Vater, Onkel Xander, der mich entmannen und mein Blut als Tagessuppe servieren lassen würde, sollte ich mich seiner kostbaren Prinzessin jemals nähern.
 Und obwohl ich den moralischen Kompass eines Hais besitze, möchte ich nicht die Gewässer direkt vor meiner Haustür aufwühlen. Meine Eltern waren schon mit denen von Ava, Cecily und Remi befreundet, lange bevor wir gezeugt worden waren, und ich nahm an, dass es unpraktisch sei, beim nächsten Familienessen von ihren Eltern mit einem Golfschläger gejagt zu werden.
 Was jedoch nicht bedeutet, dass ich sie nicht ärgern kann.
 Ich behalte Bran und Glyn im Auge, während sie ihre lächerliche Beziehung pflegen, und lehne mich an eine Säule, bevor ich Ava anlächle. Sie unterbricht ihr kindisches Hin und Her mit Remi und richtet ihren Blick auf mich.
 »Was willst du?« Sie schnaubt. »Willst du dich auch darüber beschweren, dass es kein Fish and Chips gibt?«
 »Nein. Es ist mir völlig egal, welche Art von Nahrung ich zu mir nehme.« Schließlich besteht ihr Zweck nur darin, den Motor weiter laufen zu lassen.
 Das heißt, bis ich irgendwann unweigerlich ins Gras beiße.
 »Warum grinst du dann wie Satans kleiner Helfer?«, fragt Ava, ohne auf Remi zu achten, der sich bereits auf das Essen stürzt, obwohl er noch vor zwei Sekunden ein Drama deswegen vom Zaun gebrochen hat.
 »Das hat mich jetzt verletzt. Ich dachte, Satan wäre mein kleiner Helfer.«
 Sie verdreht die Augen und verschränkt die Arme, was den weiten Ärmeln ihres rosafarbenen Shirts einen ganz eigenen Charakter verleiht.
 »Du bist gekommen, weil du dachtest, Eli sei nicht hier, nicht wahr?«
 Ihre schadenfrohe Miene verblasst. »Eli wer? Seine An- oder Abwesenheit ist mir vollkommen gleichgültig.«
 »In diesem Fall stört es dich sicher nicht, dass er in etwa …« Ich mache eine Pause und schaue auf meine Uhr, die mehr wert ist als ein Dutzend ihrer Louboutin-Pumps. »Fünfzehn Minuten hier sein wird.«
 Ihr Gesicht wird blass, dann räuspert sie sich. »Du bluffst doch nur, um mich zu verarschen.«
 »Ist das so?« Ich ziehe mein Handy hervor und schicke eine kurze Nachricht an meinen Cousin.
  
 Landon: Ava ist hier mit köstlichem Essen. Wirklich köstlich.
  
 Ich muss nicht lange auf seine Antwort warten.
  
 Eli: Bin in fünfzehn Minuten da. Sorg besser dafür, dass deine hedonistische Gestalt von dort verschwindet, bevor ich ankomme.
  
 Ich tippe auf die letzte Nachricht, damit der Hintergrund unscharf wird, und zeige ihn dann Ava.
 Sie schluckt und verengt die Augen. »Hast du ihm geschrieben, dass ich hier bin?«
 »Wie kommst du denn darauf?«
 »Vielleicht, weil du ein riesiger Trottel bist?«
 »Ist das ein anderes Wort für Amor?«
 Sie knurrt wie ein in die Enge getriebenes Tier, und ich grinse, während ich überlege, wie ich noch weiter meinen Spaß mit ihnen haben kann, bevor Eli hier auftaucht. Das heißt, wenn Ava nicht wegläuft oder sich auflöst wie ein Geist, weil sie ein Feigling ist.
 Apropos Feigling: Ich überprüfe noch einmal einige der Nachrichten, die ich Mia in der vergangenen Woche geschickt habe und die sie so dreist war, unbeantwortet zu lassen.
 Wenn du es nicht so eilig gehabt hättest, hätte ich dich nach Hause gefahren, sobald ich deinen Geschmack von meinen Fingern geleckt habe. Ich habe Pussys noch nie als Fünf-Sterne-Menü betrachtet, aber ich werde meine Meinung diesbezüglich ändern müssen.
 Schreib mir, wenn du damit fertig bist, den Kopf in den Sand zu stecken. Wenn ich du wäre, würde ich mir den Ärger ersparen. Es wird nicht funktionieren.
 Wenn du aufhörst, vor mir wegzulaufen, können wir das Ganze vielleicht wiederholen und ich lasse dich meinen Schwanz lutschen.
 Ich bin neugierig. Hast du immer diesen Ausdruck auf dem Gesicht, wenn du kommst? Wenn du nicht antwortest, muss ich wohl deine Ex-Geliebten ausfindig machen, um mir meine Theorie bestätigen zu lassen. Willst du wissen, welche es ist?
 Offenbar nicht, denn bei deinem seltsamen Vorspiel gibst du dich als unnahbar. Sicherlich hast du inzwischen herausgefunden, dass ich nicht gerade normal bin und diese Taktiken bei mir nicht funktionieren.
 Geduld gehört nicht zu meinen Stärken, kleine Muse. Zwing mich nicht, dich zu verfolgen.
 Das war meine letzte Nachricht, und sie ereilte das gleiche Schicksal wie alle vorherigen. Mia weiß es vielleicht nicht, aber sie treibt ein gefährliches Spiel.
 Je mehr ich in Versuchung gerate, desto drastischer wird die Reaktion ausfallen. Ich ignoriere das wachsende Chaos um mich herum und öffne meine Instagram-App. Ihr Profil erscheint auf dem Startbildschirm, bevor ich ihren Namen in die Suchleiste eintippen kann.
 Normalerweise sind es Remis Eskapaden, die mich zuerst begrüßen. Sieht aus, als hätte mein Algorithmus eine neue Unterhaltungsquelle für mich gefunden. Es könnte auch an der Tatsache liegen, dass ich sie über ihre sozialen Netzwerke wie ein Besessener verfolgt habe.
 Der Post, der im Feed erscheint, ist ein Carousel mit dem Titel They Call Me Baby Satan.
 Auf dem ersten Bild sieht man sie mit der gelben Stitch-Maske ihres Bruders. Der Look wird durch ihr schwarzes Tüllkleid, die Stiefel mit den schlangenähnlichen Ketten und ihr platinblondes Haar, das sie zu einem Zopf zusammengebunden hat, vollendet.
 Auf dem zweiten Bild ist keine Maske mehr zu sehen. Sie stützt sich mit dem Ellbogen auf Nikolais stark tätowierte nackte Schulter, während beide in die Kamera starren.
 Das dritte Foto zeigt sie und ihre auffällige Zwillingsschwester, die die Kamera zu verführen scheint, während Mia ein Peace-Zeichen macht.
 Das vierte Bild zeigt sie zu dritt, beide Mädchen hängen an Nikolais Armen.
 Auf dem fünften hält sie Nikolai und Killian parallel im Schwitzkasten und lacht. Im Hintergrund ist Gareth zu sehen, der den Kopf vor Lachen zurückgeworfen hat. Das Bild ist unscharf und scheint aus einer Laune heraus aufgenommen worden zu sein, wahrscheinlich von Maya.
 Ich zoome an Baby-Satan heran und studiere ihre freie Ausstrahlung. Ich habe sie noch nie lachen sehen, nicht einmal während meiner zugegebenermaßen begrenzten Stalking-Ausflüge. Ich frage mich, wie sich ihr Lachen anhört. Sie keucht und stöhnt, wenn die Lust sie überwältigt. Bei der Erinnerung an ihre einladende, alles verschlingende Pussy zucken meine Finger.
 Ich nehme an, es gibt noch andere Laute, die sie machen kann, und ich werde sie ihr eines nach dem anderen entlocken.
 Es scheint, dass Eli und Ava für heute in Sicherheit sind, denn ich ziehe es vor, mir meine Dosis Chaos heute woanders zu besorgen.
   ZWÖLF
 Mia
  
 Meine Angst vor der Dunkelheit ist die Geschichte von verpassten Gelegenheiten und einem anderen Leben, von dem ich nie erfahren werde, wie es sich entwickelt haben könnte.
 Sie schmeckt nach bitteren, hohlen Emotionen. Sie stinkt nach Pisse, Erbrochenem und der Aussicht auf einen schrecklichen Tod.
 Obwohl ich eine entschlossene, geradlinige Persönlichkeit bin, fürchte ich den Tod. Für mich ist der Tod der Ausdruck in den Augen des Monsters, wenn es mich für immer zum Schweigen bringt.
 Der Tod bedeutet, bis in alle Ewigkeit im Dunkeln zu leben.
 Ich habe mich mit abgebrochenen Fingernägeln und verzweifelter, brüchiger Hoffnung an das Leben geklammert, nur um mir selbst zu versichern, dass ich noch am Leben bin.
 Und doch streicht Nacht für Nacht, wenn ich allein in meinem Zimmer bin, der ranzige Atem des Todes über meinen Nacken, um die Anwesenheit des Monsters anzukündigen. Sein Stöhnen und Knurren hallt aus der Ecke wider wie das eines gefangenen Tieres, das nur darauf wartet, mich beim nächsten Gang zur Toilette überfallen zu können.
 Deshalb bleibe ich nur ungern lange allein. Es gibt jedoch ein Problem. Ich bin nicht gerade ein geselliger Mensch. Ich stehe nicht auf das typische Nachtleben oder betrunkene Menschenmassen, die einfach nur »Spaß haben« wollen. Ich brauche keinen Spaß. Normalerweise will ich einfach nur überleben.
 Deshalb besuche ich meinen Bruder und meine Cousins, gehe mit ihnen aus oder klammere mich wie eine lästige Klette an die arme Maya.
 All das habe ich heute getan, doch nichts davon konnte die Dunkelheit der Nacht vertreiben oder das Monster zurück in seine schreckliche Höhle scheuchen.
 Ich bin tausende Übungen durchgegangen, nur um in Ruhe einschlafen zu können.
 Mit Meditation fing ich an, dann kam ein Fußbad, um die Durchblutung zu fördern. Danach spielte ich Online-Schach und erledigte anschließend alle meine Studienaufgaben.
 Es ist ein Uhr morgens, und ich bin noch überhaupt nicht müde. Meine Methode hat sicher ihre Macken, trotzdem hoffe ich darauf, dass sein Gesicht mich nach dem Einschlafen in keinem Albtraum heimsucht.
 Ich liege auf dem Rücken und starre auf die künstlichen Sterne, die die Decke zieren. Im Dunkeln würden sie schöner aussehen, aber ich würde mich lieber in eine Anstalt einweisen lassen, als nachts das Licht auszuschalten.
 Ich kann mich entweder die ganze Nacht hin und her wälzen oder schon wieder Mayas Schönheitsschlaf ruinieren. Aber da ich es damit in der letzten Woche etwas übertrieben habe, entscheide ich mich für Ersteres.
 Ich drehe mich nach rechts, hole mein Handy heraus und fahre mit dem Finger über Moms Nummer. Dann überlege ich es mir anders und schüttle den Kopf. Sie fragt mich immer noch nach dem wahren Grund meines letzten Anrufs und ob sie irgendetwas tun könnte, um zu helfen.
 Wenn ich sie noch mal so spät anrufe, wird Dad auf jeden Fall hierher fliegen und meinen Arsch zurück nach New York verfrachten.
 Also öffne ich Instagram und schaue mir die Kommentare zu meinem letzten Beitrag an.
  
 the.maya.sokolov: Mach sie fertig, Queen.
  
 killian.carson: Da kommen die überlegenen Gene durch.
  
 gareth-carson: Ich liebe es, wenn Kill und Niko sich zum Narren machen.
  
 nikolai_sokolov: Der furchterregende Typ auf dem Bild, der aussieht, als wollte er ein paar Hälse brechen, bin ich. Denk daran, bevor du meine kleinen Schwestern anrührst.
  
 Ich lächle vor mich hin. Er übertreibt gerne, und das Schlimmste daran ist, dass er es selbst nicht merkt.
 Ich entdecke auch Kommentare von Bran und meinem neuen Freund von den Elites, Remi. Obwohl er ein Clown ist, macht es Spaß, mit ihm zu reden. Es gefällt mir, wie er alles in einen Witz verwandeln kann.
  
 lord-remington-astor: Eine hübsche Lady mit einer noch hübscheren Persönlichkeit.
  
 brandon-king: Wunderschön.
  
 Ich versehe Brans Kommentar mit einem Herzchen und klicke auf das kleine Symbol seines Profils. Als ich das letzte Bild sehe, das Bran gepostet hat, zieht sich mein Magen auf unangenehme Weise zusammen. Es trägt den Titel: Sonst noch jemand für Chelsea?
 Es ist ein Gruppenfoto in der Villa der Elites, wo sie anscheinend Fußball geschaut und etwas gegessen haben. Ich entdecke einige bekannte Gesichter, nämlich Glyn, Killians Freundin, Cecily, die ich einmal getroffen habe, als Maya etwas Unvernünftiges getan hat, und natürlich Bran und Remi.
 Das blonde Mädchen, das finster auf ihr Essen starrt, während ein großer, gut aussehender Mann neben ihr steht und in die Kamera lächelt, kenne ich nicht.
 Der Grund dafür, dass sich mein Magen verzieht, ist niemand Geringeres als Landon, dessen Hand auf Remis Schulter liegt, während er auf den Fernseher zeigt.
 Ich zoome das Bild heran, um einen besseren Blick auf ihn zu werfen. Er lacht und scheint fast genauso enthusiastisch zu sein wie Remi.
 Fast.
 Denn während Remi wirklich begeistert zu sein scheint, ahmt Landon ihn nur nach. Ich habe Killian in der Vergangenheit oft dabei beobachtet, besonders als er jünger war. Da Emotionen nicht aus seinem Inneren kommen, hat er die Kunst perfektioniert, die Menschen in seiner Umgebung zu imitieren, insbesondere Gareth und Nikolai.
 Bei Landon ist es genauso.
 Vielleicht liegt es daran, dass ich in der Gegenwart von jemandem mit antisozialem Verhalten aufgewachsen bin, aber ich kann die Show, die er abzieht, mit Leichtigkeit durchschauen.
 Vielleicht liegt es auch daran, dass ich das Arschloch nicht mehr aus meinen Gedanken verbannen kann, seit er meine Mauern durchbrochen hat und einen Teil, der tief in mir geschlummert hat, berührte.
 Ich weiß nicht, was mich an diesem Tag überkam. Ich schiebe es auf die gespenstische Gothic-Atmosphäre des Kunststudios, das er seinen Unvollkommenheiten gewidmet hat. Aber vor allem schiebe ich es auf den Mann selbst.
 Den Mann, der ein absolutes Rätsel ist und der Welt lediglich etwas vorspielt, dennoch scheinen alle dieses Schauspiel applaudierend anzunehmen. Es ergibt Sinn, dass er sich für einen arroganten Gott hält. Wenn sie ihn für eine Eigenschaft lieben können, die er eigens für sie erschaffen hat, warum sollte er dann nicht eingebildet und hochmütig sein? Wahrscheinlich hält das Arschloch seine Existenz tatsächlich für ein Geschenk an die Menschheit. Ich klicke auf die Tags und lande auf seinem Profil. landon-king. Er hat tatsächlich über eine Million Follower. Wow.
 Das liegt zum einen an seiner florierenden Kunstkarriere und zum anderen daran, dass er einer dieser nervigen Menschen ist, die unendlich beliebt sind.
 Seine Bilder zeugen von seinem Status als vornehmer, reicher Junge und genialer Künstler. Einige wurden auf Partys aufgenommen, andere mit Familienmitgliedern, wie ich annehme. Er hat ein Bild, auf dem er eine Statue auf den Mund küsst.
 Gott. Der Mann ist wirklich ein hoffnungsloser Fall.
 Und doch kann ich mich nicht von seinem Gesichtsausdruck losreißen, von der Euphorie in seinen mystischen Augen, als könnte er dem kalten Stein eine Seele einhauchen.
 Was ironisch ist, da er offensichtlich selbst keine Seele hat.
 Er hat Bilder mit scheinbar weltberühmten Künstlern, Professoren, Mentoren, Geschäftsleuten und der halben britischen Aristokratie veröffentlicht.
 Es kommt mir vor, als hätte sein Tag hundert Stunden.
 Der Teufel arbeitet schnell, aber Landon King arbeitet schneller. Ich scrolle zum oberen Rand seines Profils und lese die Überschrift.
 Landon King. Der Traumprinz, von dem dir deine Nana in den Märchen erzählt hat.
 Wohl eher das Monster.
 Ich frage mich, ob er schon immer die Kontrolle über das Bild hatte, das er in die Welt projiziert, und was ihn dazu veranlasst hat, dieses Bild zu inszenieren.
 Sollte er nicht wie mein Cousin damit geboren worden sein, muss es irgendeinen Prozess gegeben haben, der ihn dorthin geführt hat, wo er jetzt ist.
 Nicht, dass ich an seiner Geschichte interessiert wäre. Das bin ich nicht.
 Ich will gerade auf den Link zu seiner Webseite klicken, doch stattdessen klicke ich aus Versehen auf folgen.
 Shit.
 Ich setze mich hastig auf und entfolge ihm wieder, in der Hoffnung, dass er es nicht bemerkt hat. Ein Konto wie das seine muss Tausende von Benachrichtigungen erhalten, also wird er wahrscheinlich gar nicht darauf achten.
 Seufzend lasse ich mich zurück aufs Bett fallen und schließe Instagram. Kurz darauf leuchtet eine Nachricht auf dem Display auf und mir stockt der Atem.
  
 Devil Lord: Spielst du die Unnahbare?
  
 Warum zum Teufel ist er so spät noch auf? Aber Monster schlafen nun mal nicht. Viel schlimmer ist, dass er es tatsächlich bemerkt hat.
 Meine Wangen werden heiß und ich fluche innerlich. Das war’s mit meinem Versuch, dieser beschämenden Situation zu entkommen. Mein Handy leuchtet wieder auf.
  
 Devil Lord: Du bist eine süße Stalkerin.
  
 Das Handy gleitet mir durch die Finger und landet auf meinem Gesicht. Stöhnend reibe ich mir die pochende Nase und die Stirn.
 Ich kann nicht glauben, dass ich ausgerechnet von Landon ertappt wurde.
 Als ich wieder auf mein Handy schaue, habe ich schon wieder eine Nachricht von ihm bekommen.
  
 Devil Lord: Stalker ist eine schönere und dekadentere Beschreibung als Feigling.
  
 Mia: Wen nennst du hier einen Feigling?
  
 Devil Lord: Na, hallo! Ich dachte schon, meine Texte wären aus irgendeinem Grund mit unsichtbarer Tinte geschrieben worden.
 Devil Lord: Aber ich schweife ab. Gut zu wissen, dass du noch wach bist. Ich habe eine Kleinigkeit geplant.
  
 Mia: Ich werde nirgendwo mit dir hingehen.
  
 Devil Lord: Das ist auch nicht nötig.
  
 Ich kneife die Augen zusammen. Überraschenderweise bedroht er mich nicht. Das sollte eine gute Nachricht sein, doch bei ihm bedeutet das gar nichts.
 Aus meinen unglücklichen Begegnungen mit ihm bin ich zu dem Schluss gekommen, dass er der Typ ist, der alles tut, um das zu bekommen, was er will. Komme, was wolle.
 Die Tatsache, dass er so schnell aufgegeben hat, ist also mehr als verdächtig.
 Ich starre weiter auf den Bildschirm und erwarte, dass er mich mit einer weiteren Serie von Nachrichten bombardiert, aber es kommt keine.
 Vielleicht hat sein Körper sein böses Hirn endlich im Stich gelassen, und er ist eingeschlafen oder …
 Das Licht geht aus.
 Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich klammere mich an mein Handy, während ich meine Umgebung beobachte.
 Alles, was ich sehe, ist Schwärze und noch mehr Schwärze.
 Pechschwarze Dunkelheit breitet sich um mich herum aus und überzieht meine Haut mit der klebrigen, schuppenartigen Haut des Monsters.
 Nein. Nein …
 Das darf doch nicht wahr sein. Warum sollte das Licht ausgehen? Haben die Monster es schließlich doch geschafft, mich zu schnappen?
 Ich treibe meine Beine an, sich zu bewegen. Meine beste Option ist es, in Mayas Zimmer zu rennen, aber ich schaffe es nicht einmal, aufzustehen.
 Der Schrecken zeigt sich auf unterschiedliche Arten. Bei mir ist es immer so, dass ich vollkommen erstarre.
 Vielleicht will ich den Raum nicht verlassen, weil ich dann sofort zu Maya laufen würde. Ein Teil von mir weigert sich vehement dagegen, meine Schwester in diese Sache hineinzuziehen.
 Was, wenn er diesmal sie ins Visier nimmt und sie für immer entstellt, so wie er es bei mir getan hat?
 Nein. Ich würde ihn töten, bevor er sie anrühren kann, selbst, wenn es mich umbringt. Trotzdem kann ich mich nicht bewegen.
 Also schließe ich die Augen.
 Wenn ich nichts sehen kann, geht es vielleicht einfach vorbei. Wie die unzähligen Albträume, die ich im letzten Jahrzehnt überlebt habe.
 Sein Atem hallt in den Ecken des Zimmers wider und legt sich wie eine unsichtbare Schlinge um meinen Hals.
 Meine Finger verkrampfen sich um das Handy. Ich kann die Polizei nicht rufen, weil das hier nicht real ist. Und ich kann auch Mom, Dad oder Niko nicht anrufen, weil ich dann wie eine gestörte, paranoide Verrückte aussehe und sie mich in eine Anstalt sperren würden.
 Um nicht in Versuchung zu kommen, lasse ich das Handy auf die Matratze fallen, und ziehe die Knie an meine Brust, dann vergrabe ich das Gesicht in meinen verschränkten Armen.
 Das ist nicht real. Mein Verstand spielt mir einfach nur einen Streich.
 Diese Worte gehe ich in Gedanken immer wieder durch, während mir Tränen in die Augen steigen und sich Schweiß auf meiner Stirn und der Oberlippe ausbreitet.
 Mein ganzer Körper zittert unter dem schieren Druck meiner eigenen Gedanken. Und diesen Moment wählt mein Geist aus, um eine Erinnerung wachzurufen, die ich vergeblich zu verdrängen versucht habe.
 Ich bin an einem kleinen, dunklen und feuchten Ort gefangen. Wie ein unheimliches Lied tropft Blut durch die Ritzen, und leere Augen starren mich an.
 Eine verzerrte Stimme flüstert mir ins Ohr: »Es ist noch nicht vorbei.«
 Ich kann immer noch seinen ranzigen Atem an meinem Nacken, meiner Schulter und meinen Ohren spüren. Wie ein tödliches Schlaflied flüstert er diese Worte immer und immer wieder.
 Und wieder …
 »Ich habe dich gewarnt, die Fenster geschlossen zu halten, nicht wahr?«
 Die überwältigenden Emotionen des Schreckens verwelken langsam zu einem farbenprächtigen Ausbruch von … Verwirrung? Aufregung?
 Beides?
 Langsam hebe ich den Kopf und starre die dunkle Gestalt an, die wie der große böse Wolf neben meinem Bett steht. Es ist ein Monster, ja, aber es ist weit davon entfernt, der Schrecken meines Lebens zu sein.
 Landons Gesicht ist durch die Schatten kaum zu erkennen, aber ich weiß, dass er es ist.
 Das neue Monster, das mich einfach nicht in Ruhe lassen will.
 »Aber vielleicht hast du es absichtlich getan, weil du wolltest, dass ich hereinkomme.« Er fährt mit den Fingern durch mein Haar, zieht an der einzelnen Schleife, die ich nachts trage, und wischt mir damit über die Wange. »Sind das Tränen, Muse?«
 Ich schlage seine Hand weg und schäme mich für meine Schwäche und die Tatsache, dass ausgerechnet Landon Zeuge davon wird.
 »Forderst du mich heraus?« Er packt meine beiden Handgelenke mit einer Hand. »Denn ich liebe Herausforderungen.«
 Ich weiß nicht, was mich überkommt. Vielleicht bin ich immer noch im Rausch der Emotionen, die ich gerade erlebt habe, oder ich wollte diesem Arschloch schon immer mal eine Kostprobe meines Temperaments zeigen.
 Ich trete ihn, so fest ich kann. Ich ziele auf seinen Schritt, aber ich glaube, ich treffe nur seinen Oberschenkel. Er zuckt zurück, lässt meine Handgelenke jedoch nicht los.
 Ich ziehe und schiebe ihn mit meinem Bein, aber er hat einen steinernen Griff.
 »Sieh an, sieh an, ich habe mir eine Kämpferin geangelt. Ich liebe es, wenn sie kämpfen.« In seiner amüsierten Stimme schwingt subtiler Sadismus mit, als er mich auf die Matratze drückt.
 Mein Rücken landet auf dem Laken, und bevor ich mich wieder aufsetzen kann, ist er über mir. Landon drückt meine Handgelenke, die er immer noch nur mit einer Hand festhält, auf das Kissen über meinem Kopf. Seine Knie ruhen an beiden Seiten meiner Taille und halten mich gefangen.
 »So, schon besser.« Er schwebt über mir wie ein tyrannischer König, der erwartet, dass alle seine Forderungen erfüllt werden.
 Ich knurre zu ihm hoch und winde mich unter ihm. Meine Handgelenke schmerzen bei dem Versuch, sie aus seinem Griff zu befreien.
 »Es ist völlig sinnlos, gegen mich anzukämpfen. Wie wäre es also, wenn du dich entspannst und es genießt?«
 Ich trete immer noch wild in die Luft und versuche, ihn am Rücken oder irgendeiner anderen Stelle zu treffen, wo es ihn schmerzt. Wo es ihn sehr schmerzt.
 »Aber andererseits hast du mich geschlagen, nachdem ich dich kommen ließ. Stehst du womöglich auf Gewalt?«
 Meine Wangen werden heiß und ich fletsche die Zähne.
 »Das verstehe ich als ein Ja.« Ich kann das Grinsen in seiner Stimme hören. »Hast du Glück, dass ich ein so fairer Sportler bin. Ich lasse dich gegen mich kämpfen, bevor du dich für den Orgasmus revanchieren darfst.«
 Sobald er meine Handgelenke loslässt, verpasse ich ihm einen Stoß gegen den Kopf und schlage auf seine Brust ein, dann trete ich ihn. Ich weiß nicht genau wo, aber es fühlt sich verdammt gut an.
 Jetzt fällt er mit dem Rücken auf die Matratze und ich klettere auf seinen harten Körper, schlage ihm auf die Schulter, das Schlüsselbein, treffe ihn überall, wo meine Hände ihn erreichen können.
 Fick dich, fick dich, fick dich!
 Das schreie ich in meinem Kopf immer wieder, während ich all meinen Frust, meine Angst und meine völlig verwirrten Gefühle an ihm auslasse.
 Erst als die erste Wut halbwegs verflogen ist, merke ich, dass er nicht einmal versucht, mich abzuwehren oder zurückzuschlagen.
 Also ziele ich mit der Faust auf sein Gesicht. Diesmal fängt er sie in der Luft ab und schnalzt mit der Zunge. »Nicht ins Gesicht. Das ist eine echte Wertanlage, die kostbarer ist als einhundert Kopien von dir.«
 Plötzlich dreht er uns herum, sodass ich wieder unter ihm liege. Er macht das so mühelos, als wollte er sich über meinen früheren Enthusiasmus und das kurzzeitige Gefühl des Sieges lustig machen.
 »So, da du deinen gewalttätigen Kink nun herausgelassen hast …« Er rutscht hoch, bis seine Knie auf beiden Seiten meines Kopfes ruhen, und öffnet seinen Gürtel. »Ist es an der Zeit für meinen Kink.«
 Meine Augen weiten sich, als er seinen harten Schwanz herausholt, der trotz der Dunkelheit riesig aussieht. Und aus irgendeinem Grund lässt dieser Anblick meine Innenschenkel kribbeln.
 »Dein Kampfgeist macht mich so an.« Er gleitet mit seinen Fingern von meiner Stirn über meine Wange und dann hinunter zu meinem Mund, bevor er an meiner Unterlippe zieht. »Genau wie ich es von meiner kleinen Muse erwartet habe.«
 Ich klammere mich über der heruntergelassenen Hose an seine Oberschenkel, meine Brust zieht sich zusammen, wie immer, wenn er mich so nennt. Seine Muse.
 Warum tut er das? Warum hat er gerade mich als seine Muse ausgewählt? Ist das mein neuer Fluch?
 »Was hat das zu bedeuten? Spielst du wieder die Unnahbare?« Er schlingt seine Finger um meinen Hals und drückt zu. »Wir wissen beide, dass du mich willst. Du erschauderst schon bei der Aussicht darauf, meinen Schwanz zu lutschen. Tief in deinem Inneren bettelst du darum, dass ich all mein Sperma in deine Kehle spritze.«
 Ich grabe meine Nägel in seinen Oberschenkel und schüttle den Kopf. Weigere mich zu glauben, dass ich mich zu diesem rätselhaften Mann, den ich kaum kenne, irgendwie hingezogen fühle.
 Einem Mann, der mich immer nur gequält hat.
 Aber dann trifft es mich wie ein Schlag.
 Der Grund, warum mein Höschen vor Erregung nass ist, während er mich würgt.
 Es ist stockdunkel und doch denke ich nicht an das Monster.
 Ich bin von Schwärze umgeben, und doch habe ich keine Angst um mein Leben.
 So habe ich mich noch nie gefühlt, nicht einmal, wenn ich mich in Mayas Zimmer eingeschlichen und mich zu ihr gelegt habe, um einschlafen zu können.
 »Nur zu deiner Information: Es gibt eine ganze Reihe von Frauen, die sich regelrecht verrenken und darum betteln, an meinem Schwanz zu saugen wie erfahrene Huren. Dein Zögern irritiert mich.« Seine Stimme wird noch tiefer, noch bedrohlicher.
 »Und doch bist du hier, anstatt zu diesen Frauen zu gehen«, gebärde ich, wobei ich mir nicht sicher bin, ob er es in der Dunkelheit überhaupt verstehen kann.
 Aber auch wenn er es nicht sieht, muss er es an meinem festen Griff um seinen Oberschenkel spüren. Ich bin niemandes zweite oder dritte Wahl.
 Ich bin die erste. Und die einzige.
 »Touché.« Er drückt mir noch ein letztes Mal die Kehle zu, bevor er mich wieder loslässt. »Also, wie wäre es, wenn du uns beiden einen Gefallen tust und diese Lippen öffnest.«
 Das tue ich nicht. Stattdessen schließe ich meine Hände um seinen Schwanz. Und ja, ich brauche beide, um ihn ganz umschließen zu können.
 Nachdem ich ihn zweimal gestreichelt habe, schiebe ich ihn langsam in meinen Mund. Da ich keine Ahnung habe, was ich tue, muss ich mich ganz auf meine Instinkte verlassen.
 Die Aussicht, einen Schwanz zu lutschen, hat mich noch nie gereizt, aber ich möchte ihm tatsächlich das Gefühl zurückgeben, das er mir an diesem Tag gegeben hat.
 Ich hoffe, er ist genauso verwirrt und verblüfft, wie ich es war. Ich hoffe, er wird noch tagelang an mich denken.
 Zögerlich lasse ich meine Zunge über ihn gleiten. Er schmeckt genauso, wie er riecht – wie ein Hauch von Gefahr und verbotenen Fantasien.
 Er stöhnt, es klingt heiß und rau. Ich spanne meine Schenkel an, als würden seine Stimmbänder bis in meine intimste Stelle vibrieren.
 Landon ist die einzige Person, die ich kenne, die so viel erotische Energie ausstrahlt, ohne sich auch nur ansatzweise bemühen zu müssen.
 »Ich wusste, dass du ein Geschöpf der Dunkelheit bist.« Er fährt mit den Fingern über mein Haar. »Genau wie ich.«
 Ich bin absolut nicht wie er.
 »Aber genug von dem Vorspiel.« Er zieht an der Schleife und befreit mein Haar, jedoch nur, um es in einen erbarmungslosen Griff zu verhaken. »Schließlich geht es diesmal um meinen Kink.«
 Er hält meinen Kopf und stößt bis zum Anschlag in mich hinein. Plötzlich und brutal hypnotisierend.
 Alles an Landon ist betörend, dunkel und absolut faszinierend.
 Sein Rhythmus steigert sich, bis ich kaum noch mithalten kann. Alles, was ich tun kann, ist loslassen und mich seiner wilden Kraft hingeben. Ich bin wie eine Puppe, ein Objekt, das er benutzt, um sich zu befriedigen, ohne sich darum zu kümmern, ob er mir wehtut oder nicht.
 Und aus irgendeinem verrückten Grund bin ich völlig gefesselt.
 »Dein Mund ist wie dafür gemacht, gefickt zu werden.« Er stößt tief hinein und ich muss würgen. Tränen füllen meine Augen und ich ringe hilflos nach Luft.
 Lässt Landon sich davon aufhalten? Lässt er sich abschrecken?
 Kein bisschen.
 Nicht einmal annähernd.
 Wenn überhaupt wird er härter, schneller, als befände er sich auf einem Trip und ich wäre nur ein Gefäß, das ihn dorthin bringt.
 Als ich befürchte, ohnmächtig zu werden, zieht er sich zurück. Seine sadistischen Augen fixieren mich, während ich die dringend benötigte Luft in meine ausgehungerte Lunge sauge. Wenige Sekunden später packt er mein Kinn und stößt erneut zu. »So ist es gut. Erstick an meinem Schwanz. Zeig mir, wie sehr du es liebst.« Sein Griff in meinem Haar lässt meinen Schädel schmerzhaft pochen. Seine harten Worte sollten mich bis ins Innerste empören, dennoch pocht meine Klit und mein Höschen ist komplett durchnässt.
 Wenn ich mich nur eine Sekunde lang berühren könnte …
 Meine Gedanken kommen zum Stillstand, als er mit ungeahnter Intensität zustößt. Ich klammere mich an seinen Oberschenkeln fest, während er – ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken sollte – mich benutzt, um zu kommen.
 Er ist schnell, wild und absolut bösartig.
 Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so erregt gewesen.
 Schließlich zieht er seinen Schwanz aus meinem schmerzenden Mund und ich spüre eine warme Flüssigkeit auf mein Gesicht spritzen. Ist dieses Arschloch gerade ernsthaft auf mein Gesicht gekommen? Ich bin immer noch von diesem Fick in meinen Hals und meiner eigenen Erregung überwältigt, sodass ich nur mit Verzögerung zu ihm hochschauen kann.
 Landon schmiert sein Sperma auf mein Gesicht und massiert es in meine Lippen ein, bevor er flüstert: »Mein Kunstwerk.«
 Ich blinzle, immer noch unfähig, den Anblick vor mir zu verarbeiten. Er sieht definitiv begeistert aus, aber er hat auch ein gefährliches Lächeln auf den Lippen.
 »Du hättest wirklich nicht mein Interesse wecken sollen. Jetzt werde ich dich bei lebendigem Leib verschlingen, kleine Muse.«
   DREIZEHN
 Landon
  
 Ich habe neunundneunzig Probleme, aber mangelnde Beliebtheit gehört nicht dazu.
 Aufgrund der charmanten Persönlichkeit, des verlockenden Äußeren und der genialen Fähigkeiten ziehe ich viel Aufmerksamkeit auf mich.
 Aber nicht jede Aufmerksamkeit ist gut.
 Wie meine Vizepräsidentin bei den Elites, Nila, wieder einmal betont. Und mit Vizepräsidentin meine ich diejenige, die meine Befehle ausführt. Ich habe ihr nur einen Titel gegeben, damit ich sie besser manipulieren kann. Wie alle anderen Mitglieder auch, hat sie die Rolle einer pflichtbewussten Schachfigur eingenommen.
 Sie ist klein, teilt lieber mit Worten als mit Fäusten aus und redet sich gerne ein, dass sie einen Platz auf meiner kurzen Vorzugsliste hat.
 Versteht mich nicht falsch. Nila war ein relativ guter Fick, weshalb ich mich daran erinnere, obwohl es schon ein paar Jahre her ist, und sie ist die Einzige, die ich mehr als einmal genommen habe – also eineinhalb Mal, um genau zu sein, weil meine Lust beim zweiten Mal nicht gereicht hat, um es zu Ende zu bringen. Aber das war’s auch schon.
 Sie steht am Eingang meines Kunstateliers am College und trägt ein Top, das nur von einem dünnen Faden um ihren Hals oben gehalten wird.
 Ihr braunes Haar fällt ihr auf die nackten Schultern und sie konsumiert mehr Kaugummi als Luft. Es gibt nichts, was ich lieber täte, als sie mitsamt ihrer billigen Angewohnheiten in der Themse zu versenken.
 Aber sie treibt wichtige Informationen ein, also ist es in meinem eigenen Interesse, ihr zuzuhören. Die brillante Idee mit der Themse muss bedauerlicherweise verschoben werden.
 Ich lasse das Stück Ton, an dem ich gearbeitet habe, liegen, lösche meine Zigarette in dem Aschenbecher und lehne mich ihr gegenüber an die Wand.
 »Was gibt es? Und mach es schnell, denn meine Toleranz für Besucher in diesem Raum geht gegen Null.«
 Sie klimpert mit ihren künstlichen Wimpern.
 »Auch bei mir?«
 »Ganz besonders bei dir.«
 Sie schürzt die Lippen, zieht einen unreifen Schmollmund, erholt sich aber schnell wieder. »Also, nun. Offenbar hast du die falschen Leute verärgert. Entgegen deinen Plänen sprechen die Heathens und die Serpents miteinander und schmieden womöglich ein Komplott gegen dich.«
 »Also noch mehr Spaß für mich. Wen juckt’s?«
 »Ähm, keine Ahnung. Vielleicht den Rest von uns, der darunter leiden wird? Wir sind keine ausgebildeten Mafiosi wie diese Typen.«
 »Ihr habt euch darauf eingelassen, wohl wissend, dass es zu Kollateralschäden kommen könnte.«
 »Also … überlässt du uns einfach uns selbst?«
 »Um Himmels willen.« Ich nehme mir eine weitere Zigarette und zünde sie an. »Soweit ich weiß, seid ihr keine Kinder mehr. Außerdem werde ich mich natürlich einmischen, wenn es ernst wird, und verhindern, dass es den Club beeinträchtigt.«
 Wenn ich ehrlich bin, habe ich keine Lust dazu, aber ein Angriff auf den Club ist eine direkte Bedrohung für mich, und das kann ich einfach nicht zulassen.
 »Rory hat gesagt, dass du dem Club nicht viel Aufmerksamkeit schenkst.«
 Rory, Nilas Stellvertreter, dem ich den Posten nur gegeben habe, weil er sich wie Knetmasse formen lässt, glaubt langsam, er könnte seine eigene Meinung haben. Das kann ich nicht wirklich gutheißen, also werde ich es im Keim ersticken müssen, bevor er zu einem noch größeren Problem wird.
 »Sag Rory, dass alles unter Kontrolle ist. Ich bin sicher, dass du ihn überzeugen kannst, Nila. Du weißt, dass du die Einzige bist, der ich vertraue.«
 Kein einziges Wort von dem, was ich gesagt habe, meine ich ernst, aber ich bin überzeugend genug und werde mit einem verliebten Blick belohnt.
 »Natürlich!« Sie nähert sich mir mit einem verruchten Ausdruck auf dem überdurchschnittlich attraktiven Gesicht und legt mir eine Hand auf die Brust. »Jetzt, wo wir das aus dem Weg geräumt haben …«
 Ich starre in ihre schlammgrünen Augen, die groß, stumpf und fürchterlich langweilig sind. Die einzigen Augen, von denen ich mich gerne anstarren lassen würde, sind von einem kräftigen Blau und voller getrübter Unschuld.
 Mia hat mich gestern Abend aus ihrem Zimmer geworfen, nachdem sie gebärdet hatte, dass sie mir im Schlaf die Kehle durchschneiden würde, wenn ich noch einmal ihr Licht ausschalte. Seitdem bin ich im Uni-Atelier, aus dem einfachen Grund, weil es am nächsten gelegen ist. Jedes Mal, wenn ich Mia berühre, durchströmt mich ein Schwall kreativer Energie. Es ist ein seltsames Gefühl, kraftvoll, und zu meinem Entsetzen unerklärlich.
 Ich begebe mich nicht auf unbekanntes Terrain. Und wenn ich es tue, dann nur, nachdem ich alle Variablen genau berechnet habe. Das scheint bei einer bestimmten Blondine, die meine Muster, Gewohnheiten und vor allem mein Gleichgewicht durcheinanderbringt, jedoch nicht möglich zu sein.
 Es spielt keine Rolle, dass ich die ganze Nacht hier verbracht habe. Kurz nachdem ich Mia verlassen habe, ist diese Energie wieder verblasst.
 Es muss einen Weg geben, wie ich diese Energie eindämmen kann. Während ich auf ihr zierliches Gesicht gekommen bin, habe ich gedacht, die einzige Lösung sei, sie einzusperren. Allerdings ist sie eine reale Bedrohung und würde mir bei der ersten sich bietenden Gelegenheit die Eier abschneiden.
 Es gibt noch eine weitere Option, und obwohl sie mir nicht besonders gefällt, könnte sie die einzige sein, die tatsächlich in Frage kommt.
 »Du siehst heute umwerfend aus.« Nilas nervige Stimme holt mich aus meiner Träumerei heraus.
 »Ich sehe an jedem Tag umwerfend aus.« Ich packe ihr Handgelenk mit zwei Fingern und entferne ihre Hand von mir.
 Berührungen gehören zu den abstoßendsten Dingen, die sich die Menschheit je angeeignet hat. Ich toleriere es lediglich, wenn es absolut nötig ist oder mein Schwanz dabei im Spiel ist.
 »Und jetzt verschwinde.« Ich schiebe sie in Richtung Tür. »Aber –«
 »Ich werde dich nicht vögeln, Nila. Geh und such dir einen anderen Schwanz. Obwohl es zu meinem vermutlich ein Downgrade sein wird, bin ich sicher, dass du es überleben wirst.«
 »Du bist so ein Arschloch.«
 »Wenn du so von meinem Schwanz besessen bist, wirst du es nie auf die Liste seiner zehn liebsten Menschen schaffen. Glücklicherweise wird er von Verzweiflung nicht angetörnt.« Ich schiebe ihr die Studiotür vor der Nase zu und mache mir gedanklich die Notiz, dem Hausmeister zu verbieten, ihr die Schlüssel auszuhändigen.
 Obwohl das bedeuten würde, mit dem Arsch zu reden, den sie offensichtlich verführt hat, und das wird keine leichte Aufgabe werden. Männer lassen sich viel zu oft von ihren niederen Instinkten leiten, und obwohl ich diesem schändlichen Geschlecht angehöre, teile ich seine gedankenlosen animalischen Instinkte nicht. Wie alles im Leben ist Vögeln ein Machtspiel. Ein Mittel, um mir zu nehmen, was ich will und mich dann zu verpissen.
 Genau wie gestern Abend.
 Warum wärst du dann gerne noch geblieben, Lan?, flüstert die Stimme in meinem Kopf, von der ich dachte, sie für ihre blasphemischen Andeutungen umgebracht zu haben.
 Um mehr von meiner Muse zu bekommen, antworte ich – natürlich in meinem Kopf. Ich bin ja nicht verrückt. Oh, Verzeihung. So etwas hast du ja nicht, also weißt du nicht, was das bedeutet. Bade gerne in Selbstmitleid, aber halt mich da heraus. Das bringt sie zum Schweigen. Gut.
 Ich hoffe, sie erstickt an ihrem sentimentalen Schwachsinn, den sie so gerne von sich gibt.
 Ich will das Studio gerade verlassen, um meinen nächsten teuflischen Plan auszuführen, der vielleicht oder vielleicht auch nicht eine gewisse Gothic-Barbie einschließt, als mein Handy auf dem Werktisch vibriert.
 Auch wenn ich in nächster Zeit den Preis als Sohn des Jahres nicht gewinnen werde, ignoriere ich die Anrufe meiner Mutter nicht.
 Grinsend nehme ich den Videoanruf entgegen. »Guten Morgen an die schönste Königin von allen.«
 Meine Mutter lacht, ihr Gesicht strahlt. Bran und ich haben die Form ihrer Augen geerbt, während Glyn ihre Gesichtsstruktur übernommen hat.
 Astrid C. King – so signiert sie ihre Bilder – ist der Grund dafür, dass wir alle drei künstlerische Gene haben, obwohl sie bei mir, vermischt mit einer Prise Chaos, am stärksten ausgeprägt sind.
 Sie verengt die Augen. »Warum schmierst du mir so früh am Morgen Honig ums Maul? Hast du etwas zu verbergen?«
 »Vielleicht liegt es einfach daran, dass du die beste Mutter aller Zeiten bist?«
 Wieder lacht sie.
 Der Umgang mit meinen Eltern ist leicht, weil ich einfach mein junges Ich freilassen kann, das sie wirklich mag.
 Bei Mum geht es allerdings noch eher als bei Dad. Aus irgendeinem Grund nimmt er es mir noch immer übel, dass ich Bran geschubst und Glyn überflüssig genannt habe, als wir Kinder waren.
 Also bin ich dazu übergegangen, so zu tun, als würde ich sie über alles lieben, und das scheint Wunder zu wirken.
 »Jetzt mal ehrlich, hör auf.« Sie wird ernst. »Wir haben schon eine Weile nicht mehr miteinander gesprochen.«
 »Eine Weile von zwei Tagen.«
 »Das ist trotzdem zu lange. Ihr lebt alle drei so weit weg von zu Hause, ich vermisse euch einfach.«
 »Wir vermissen dich auch, aber Bran und ich wohnen mittlerweile seit fünf Jahren nicht mehr zu Hause.«
 »Trotzdem wird es nicht leichter.« Sie seufzt mit einer Dramatik, die es mit einer Seifenoper aufnehmen könnte.
 Und meine Mutter legt für gewöhnlich keinen Wert auf Dramatik.
 »Wir waren nie dazu bestimmt, bei euch zu bleiben«, sage ich und betrachte meine Sammlung von Tonfiguren, die wie Geisterpuppen herumliegen.
 »Stoß die Klinge ruhig tiefer in mein Fleisch.«
 »Ich würde es niemals wagen, meine eigene Mutter abzustechen.« Ich grinse. »Wir kommen bald mal zu Besuch.«
 Das war buchstäblich der ganze Sinn hinter ihrem Anruf.
 Sofort erhellt sich ihre Miene. »Bring Bran und Glyn mit. Und Kill auch.«
 »Nur wenn Killian in Stücke gehackt und in eine Gefriertruhe gesteckt wird.«
 »Landon!« Sie schnappt nach Luft, während ihre Augen mich hart mustern.
 »Was denn? Es ist kein Geheimnis, dass ich den Trottel nicht leiden kann.«
 »Deine Schwester liebt ihn.«
 »Ein Grund mehr, ihn nicht zu mögen. Sie hat bei mehreren Dingen einen schrecklichen Geschmack. Wie damals, als sie meine Statue angemalt hat.«
 Meine Mutter zuckt zusammen. »Die Menschen drücken ihre künstlerischen Fähigkeiten auf unterschiedliche Weisen aus.«
 »Und manche unterdrücken sie bis zum Verwelken, wie dein lieber Bran.«
 Sie legt die Stirn in Falten und schürzt leicht die Lippen.
 Sie weiß also, dass seine lächerlichen Versuche, die Natur zu malen, nur Tarnung sind. Es scheint, dass sie uns besser versteht, als ich bisher dachte.
 Interessant, aber aus den falschen Gründen. Ich muss noch undurchschaubarer werden, damit sie nicht erkennt, was wirklich in mir vorgeht, und dann feststellt, dass ich nicht länger zu ihren kleinen Lakaien gehöre.
 »Bran ist …«, sie schweift ab und wischt sich den Schweiß von der Oberlippe. »Anders. Er braucht einfach Zeit. Wenn er bereit ist, wird sich alles klären.«
 »Es passt zu ihm, dass er sich Illusionen hingibt, aber du glaubst deine Worte doch nicht einmal selbst. Ich schlage vor, du baust deine schauspielerischen Fähigkeiten vor dem Spiegel aus, bevor du das Thema mit ihm besprichst.«
 »Sprich nicht in diesem Ton mit mir, Lan.« Sie gibt sich streng, doch auch davon kann sie mich nicht überzeugen.
 Bei Mum dreht sich alles um Liebe, Frieden und eine Million bunter, nutzloser Sprüche über Harmonie. Seit unserer Kindheit versucht sie, diese perfekte Familie zu schaffen, in der wir alle miteinander auskommen und niemand den anderen ärgert.
 Das Ergebnis dieser Bemühungen ist die offensichtlich florierende Beziehung zwischen Bran und Glyn. Aber ich? Ich liebe das Ärgern mehr als alles andere. Ich kann keinen Tag überleben, ohne jemandem auf die Nerven zu gehen und ihn dazu zu bringen, seine ganze fadenscheinige Existenz in Frage zu stellen.
 Meine Geschwister und unsere Eltern schließt das nicht aus. Was denn? Es ist nicht meine Schuld, dass sie der Welt Friede-Freude-Eierkuchen vorgaukeln. Ich mag es nicht, wenn sie ihre Gefühle verbergen, verdrängen oder vorgeben etwas zu sein, das sie nicht sind. Also gebe ich ihnen hin und wieder einen Schubs und ein Fünkchen Realität.
 Dafür hassen sie mich, abgesehen von meiner Mutter, die meine Possen immer noch toleriert, aber sie müssen einfach wachgerüttelt werden.
 Mein Lohn dafür ist kühle Abneigung. Na, vielen Dank auch.
 »Ich gebe nur gut gemeinte Ratschläge, Mum.« Ich grinse in die Kamera. »Ich habe jetzt ein Gespräch mit einem Professor. Grüß Dad von mir.«
 »Das werde ich. Mach keinen Ärger, Lan.«
 »Ich doch nicht.«
 Oder eher: Ich auf jeden Fall.
 Ich suche keinen Ärger; der Ärger sucht mich.
 Damit beende ich ein weiteres erfolgreiches Telefongespräch mit meiner Mutter.
 Als ich jünger war, wusste ich nicht, dass man sein wahres Wesen nie herauslassen darf, oder dass das als sozialer Selbstmord angesehen werden kann. Vor allem, wenn dieses Wesen voll von asozialem Schwachsinn ist.
 Und obwohl ich vollkommen mit meinem schönen, zerstörerischen Ich im Einklang war, wurde mir bald bewusst, dass ich der Grund für die Zerrissenheit meiner Mutter und die epische Verwirrung meines Vaters war.
 Er versuchte, mich durch Strenge zu zügeln, womit er kläglich scheiterte – es ging sogar nach hinten los. Dann versuchte er, sich mit mir anzufreunden, womit er sich selbst ein Bein stellte, weil ich dachte, er gibt mir damit grünes Licht, ihn zu benutzen. Am Ende gingen ihm die Ideen aus, wie er mit mir umgehen sollte.
 Als ich zehn Jahre alt war und beinahe meine Schule abgefackelt hätte, stellten meine Eltern mich als letzten Ausweg Experten vor. Das Team aus angeblichen Psychiatern und Psychotherapeuten schloss Drähte an meinen Kopf an und stellte mir dumme Fragen.
 Meine Antworten auf diese Fragen brachten mir die Diagnose einer antisozialen Störung ein, und ein Gehirnscan zeigte, dass mein Gehirn nicht wie das aller anderen funktionierte.
 Ich erinnere mich noch sehr gut an den versteinerten Gesichtsausdruck meiner Eltern. Sie haben es nicht offen gezeigt, aber ich konnte sehen, dass die Nachricht sie sehr bestürzt hat.
 Danach gingen sie immer noch mit mir Eis essen und behandelten mich wie vorher auch. Sie betrachteten mich immer noch als ihren Sohn, auch wenn ich mich entfremdet fühlte.
 Ich war etwa zwölf Jahre alt, als ich merkte, dass die Familie sich aufgrund meiner »Scheiß auf die Welt«-Einstellung in einem erbärmlichen Zustand befand. Ich konnte nicht zulassen, dass es noch schlimmer wurde, oder?
 Also habe ich eine Maske aufgesetzt, die ich seitdem trage. Ich habe die nutzlose Therapie gemacht und mir eingeredet, dass ich geheilt werden könnte. Ich überzeugte mich selbst, dass ich nur Frieden, Liebe und meine Familie brauchte, während ich mich bemühte, nicht zu würgen.
 Damals wurde mir auch klar, dass die Menschen, einschließlich der eigenen Familie, einen nicht wirklich für das mögen, was oder wer man ist. Es geht nur darum, welches Gefühl man ihnen gibt.
 Seitdem ich die Maske der gesellschaftlichen Normen trage, haben sich die wenigen Falten, die ich in den Gesichtern meiner Eltern verursacht habe, ein wenig geglättet, und ich bin in gewisser Weise ihr Liebling – wenn Bran nicht gerade den Heiligen heraushängen lässt, von dem er glaubt, dass er in ihm lauert.
 Meine Geschwister bekommen jedoch nicht diese barmherzige Version meiner Verwandlung zu spüren. Es gefällt mir nicht, wenn sie sich zum Narren machen. Womöglich habe ich drastische Maßnahmen ergriffen, um sicherzustellen, dass sie sich nicht wie Idioten aufführen.
 Was denn? Das wirft ein schlechtes Licht auf mein makelloses Image.
 Ich verlasse das Kunstatelier, und obwohl mein Schlafentzug schlimmer ist als der einer vielbeschäftigten Nutte, grüße ich meine Kommilitonen, kommentiere ihre grässlichen, ausgefallenen Klamotten und halte Smalltalk mit meinen den Professoren, die mich anbeten würden, sollte ich jemals eine Sekte gründen.
 Alle sozialen Interaktionen sind ermüdend, schmerzhaft leer und haben den Wert einer benutzten Serviette. Dennoch bin ich ein hervorragender Gesprächspartner und der heilige Messias des Charmes.
 Es kommt nur darauf an, die richtige Maske in der richtigen Situation vor den richtigen Leuten zu tragen.
 Aber es langweilt mich immer noch zu Tode.
 Menschen als Konzept haben nur einen Vorzug – die Eigenschaft, benutzt werden zu können. Ansonsten sind sie eine hirnlose, verkommene Spezies, von der ich gerne so tue, als würde ich ihr nicht angehören.
 Schließlich gebe ich die Scharade auf und tue nicht länger so, als würden mich ihre Schwärmerei und ihr Anpreisen einen Scheiß interessieren.
 Ich hole mir einen Kaffee im nächstgelegenen Café und achte darauf, der Besitzerin zu sagen, sie sehe aus wie Prinzessin Diana an ihrem Hochzeitstag. Völliger Blödsinn, den sie ohne den Hauch eines Zweifels in sich aufsaugt.
 Dann trinke ich meinen dreifachen Espresso in einem Zug aus und werfe den Becher in den Mülleimer.
 Im Handumdrehen läuft mein Gehirn wieder auf Hochtouren und ist bereit für alles, was ich ihm vorsetze. Ja, ich weiß, dass zu viel Koffein nicht gesund ist, aber ich bin mir nicht zu schade, auf kleine Hilfsmittel zurückzugreifen, wenn ich einen zusätzlichen Schub brauche.
 Egal ob es sich um Zigaretten, Kaffee oder Sex handelt.
 Ich lasse mich in meinen McLaren fallen und schaue auf mein Handy. Nachdem ich Mia gestern Abend verlassen habe, habe ich ihr eine sehr süße Gute-Nacht-SMS geschickt.
  
 Landon: Mein Schwanz freut sich, die Bekanntschaft deines feuchten Mundes gemacht zu haben. Er kann es kaum erwarten, deine Pussy kennenzulernen, nachdem meine Finger eine so überzeugende Empfehlung ausgesprochen haben.
  
 Landon: Oh, und gute Nacht. Träum süß von mir … wie ich in deinem engen kleinen Loch versinke.
  
 Es überrascht mich nicht, dass sie darauf nicht geantwortet hat.
 Jetzt aber entdecke ich eine Nachricht von ihr. Sie hat sie vor etwa fünfzehn Minuten geschickt, während ich meine Rolle des Märchenprinzen perfekt gespielt habe.
  
 Mia: Oh, ich habe von dir geträumt. Du hast an den Eiern an einem Baum gehangen und ich habe dir den Schwanz abgeschnitten *Scheren-Emoji* An deiner Stelle wäre ich vorsichtig. Meine Träume neigen dazu, wahr zu werden.
  
 Ich werfe den Kopf zurück und lache aufrichtig. Dieses Mädchen ist auf jeden Fall genauso unterhaltsam wie ein Schachspiel mit Eli oder Onkel Aiden.
 Vielleicht sogar noch mehr.
  
 Landon: Hauptsache, du hast von mir geträumt. Das heißt, du magst mich, was?
  
 Ihre Antwort kommt sofort. Das ist neu.
 Ich durchbreche ihre Mauer, Stein für Stein. Und wenn ich damit fertig bin, wird meine Muse ganz mir gehören. Ich werde sie besitzen. Damit ich sie benutzen kann. Damit ich sie zerstören kann.
  
 Mia: Die Wahn-Polizei hat angerufen. Du wirst wegen der Verbreitung von Fake News verhaftet. Falls das noch nicht klar war: Du bist der letzte Mensch auf der Welt, den ich je mögen werde.
  
 Landon: Und doch hast du wie ein braves Mädchen an meinem Schwanz gelutscht.
  
 Die Punkte erscheinen und verschwinden wieder, ohne dass die Antwort ankommt.
  
 Landon: Hat es dir die Sprache verschlagen?
 Mia: Ich überlege nur, welche Voodoo-Puppe von dir ich in die Mikrowelle packen soll.
  
 Landon: Du machst sogar Voodoo-Puppen von mir? Deine Besessenheit ist süß. Apropos süß, hast du Lust, noch mal meinen Schwanz zu lutschen? Ich fand es toll, wie du mich geleckt und versucht hast, mir einen zu blasen. Diese Unschuldsnummer hat mich echt angetörnt.
  
 Mia: Nein.
  
 Landon: Heißt das, es ist dir lieber, wenn ich meinen Schwanz in einem deiner anderen Löcher versenke? Vielleicht sogar in beiden?
  
 Mia: Du musst mal wieder runterkommen, ernsthaft.
  
 Landon: Ist das ein Nein?
  
 Mia: Natürlich ist es ein Nein.
  
 Landon: Schade. Damit versäumst du meinen pornowürdigen Sexualtrieb. Ich werde es morgen wieder versuchen, wenn du bessere Laune hast. Willst du in der Zwischenzeit vorbeikommen?
  
 Mia: Zu deiner Beerdigung? Klar. Ich werde mein grässlichstes schwarzes Kleid tragen und eine tote Ratte in dein Grab werfen, wenn niemand hinsieht.
  
 Wieder lache ich. Ich kann mir fast vorstellen, wie sie genau das mit einem verschmitzten Grinsen auf den Lippen tun würde.
 Sie ist definitiv eine Bedrohung, und ich genieße jede Sekunde davon.
  
 Landon: Das ist verlockend, aber ich meinte, ob du zum Spukhaus kommen und für mich Modell stehen willst.
  
 Mia: Nein, danke.
  
 Landon: Dein Widerstand ist bis zu einem gewissen Grad amüsant, aber übertreib es nicht. Sobald sich die richtigen Umstände ergeben, könnte und würde ich dich zerquetschen. Mach nicht den Fehler, mich noch mal zu provozieren. Wir wissen beide, wie es bisher für dich ausgegangen ist.
  
 Mia: *Mittelfinger-Emoji*
  
 Landon: In Ordnung.
  
 Sieht so aus, als würden wir es auf meine Weise machen.
 Ich will gerade mein Handy auf die Ablage werfen, als sie eine weitere Nachricht schickt.
 Mia: Was zum Teufel willst du von mir, Landon? Lass mich in Ruhe.
  
 Landon: Nein, das kann ich nicht. Und was ich will, ist eigentlich ganz einfach: Ich will deine Seele, kleine Muse.
   VIERZEHN
 Mia
  
 Ich schleiche auf Zehenspitzen zu einer vertrauten Gestalt, die in der Ecke der Küche steht. Das einzige Geräusch ist das Rascheln meiner Stiefelketten.
 Maya bemerkt meine Anwesenheit überhaupt nicht, obwohl sie den Vorteil unseres Zwillingsinstinkts hat.
 Ihre Finger lehnen an der Wand, während sie ihren Körper versteckt und um die Ecke späht, um Gott weiß wen auszuspionieren.
 Wir waren zum Abendessen in die Villa der Heathens gekommen und ich hatte gerade mit Niko und Kill geplaudert, aber das war vorbei, als mein Bruder uns aus seinem Zimmer warf, damit er schlafen konnte.
 Auf dem Balkon.
 Mit seinem Körper auf einem Stuhl und den Füßen auf dem Geländer.
 Halb nackt.
 Er ist mein Bruder, aber er ist wirklich verdammt seltsam. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich ihn das letzte Mal richtig in einem Bett habe schlafen sehen.
 Aber andererseits hat er Schlafprobleme und kann nur an ungewöhnlichen Orten und in ungewöhnlichen Positionen schlafen.
 Ich bin nach unten gegangen, um Maya zu sagen, dass wir ihn zum Abendessen nicht wecken sollten, falls er tatsächlich eingeschlafen ist, und habe sie dabei erwischt, wie sie in unserem Zweitwohnsitz auf der Insel herumspioniert. Zuerst will ich sie erschrecken, aber dann überlege ich es mir anders und lehne mich zur Seite, um zu sehen, wer ihre Aufmerksamkeit erregt hat.
 Jeremy und sein neuer Sicherheitsleiter, Ilja, stehen an der Küchentheke. Jeremy ist ein paar Jahre älter als wir, Nikolais bester Freund und wahrscheinlich die einzige Person, die ihn davon abhalten kann, komplett in einen Suizidmodus zu verfallen.
 Er ist groß, gut aussehend, mürrisch und unglaublich ernst. Sein Vater ist eine große Nummer in der Bratva, und Jeremy wird dieses Vermächtnis erben, so wie Nikolai die Aufgaben meiner Eltern übernehmen soll.
 Mama sagte, dass Maya und ich ebenfalls unseren Platz am Tisch haben werden, wenn wir das möchten. Daraufhin sagte Maya: »Nein, danke. Ich habe Besseres mit meinem Leben vor.« Ich würde ebenfalls lieber eine Geschäftsfrau mit einer eigenen Firma werden.
 Zurück in die Gegenwart und zu Maya, die Jeremy ausspioniert, den Anführer der Heathens, nach dem sie ihre Krallen ausgestreckt hat.
 Seit wir Kinder waren, hat sie immer gedacht, sie würde ihn eines Tages heiraten. Erstens schwärmt sie gerne für den stärksten Mann im Raum. Zweitens ist er, wenn man den Einfluss und den Reichtum seines Vaters betrachtet, nach den Worten meiner Schwester, ein guter Fang.
 Die Tatsache, dass er eine Freundin hat, schreckt sie nicht ab. Als wir es erfahren haben, hat Maya nur die Haare zurückgeworfen und – ein wenig selbstgefällig, wie ich hinzufügen möchte – verkündet, dass er seinen Fehler erkennen und vor ihren pedikürten Füßen angekrochen kommen würde.
 Es gibt jedoch zwei Punkte, die nicht dazu passen, dass sie ihn ausspioniert.
 Erstens: Maya versteckt sich nie. Vor ein paar Wochen trug sie ihr Lieblingsparfüm auf, ging mit schwingenden Hüften auf Jeremy zu und fragte ihn, wann er aufhören würde, so ein Idiot zu sein und sie wählen würde. Sie versuchte, mit ihren roten Nägeln über sein Kinn zu streichen und mit ihm zu flirten, woraufhin Jeremy sie respektvoll wegschob. Er hat nicht nur kein Interesse, sondern weiß auch, dass es ein Blutbad geben wird, wenn Niko sie dabei erwischen würde, wie sie sich an seinen besten Freund heranschmeißt.
 Zweitens: Sie sieht Jeremy nicht einmal an und scheint eher an den Bewegungen des Sicherheitsleiters Ilja interessiert zu sein. Er ist ein großer, blonder Mann, dessen Stimme ich erst ein paar Mal gehört habe.
 Das weiß ich, weil Jeremy an der Wand lehnt, während Ilja herumläuft, Zutaten aus den Schränken holt und sie in die Pfanne auf dem Herd gibt.
 Sie unterhalten sich auf Russisch – irgendetwas über die Serpents und die Elites und Vergeltung. Maya schert sich einen Dreck um all das.
 Mich hingegen interessiert es sehr.
 Vor allem, als ich einen bestimmten Namen in Jeremys Unterhaltung aufschnappe.
 »… Landon muss in die Schranken gewiesen werden.«
 Mein Puls schießt in die Höhe, und ich verstecke mich, ahme Mayas kriminelles Verhalten nach.
 Ich schaue auf meine Brust, als könnte ich dort sehen, wie mein Herz pocht und sich selbst in einen Rausch treibt.
 Ernsthaft, was zum Teufel ist los mit mir? Allein die Erwähnung seines Namens versetzt mich sofort in diesen Zustand.
 Meine Wangen glühen bei der Erinnerung an die letzte Nacht. Bestrafende Dunkelheit, eine unheimliche Stimme und unverhohlene Lust.
 Ich war mehr über die Stärke meiner Reaktion verwirrt als über sein Psycho-Ich. Landon ist nun mal so, wie er ist, aber ich bin nicht wie er.
 Wie konnte ich mich zu einem gefühllosen, narzisstischen Psychopathen hingezogen fühlen, der mich und alle, die mir etwas bedeuten, ohne mit der Wimper zu zucken auslöschen würde?
 »An was hast du gedacht?«, fragt Ilja, sein Fokus liegt noch immer auf der Pfanne.
 »Wir werden das später mit den anderen besprechen, aber eines ist sicher: Sobald ich diesen Wichser in die Finger kriege, breche ich ihm die Hand und zerstöre damit sein kleines Bildhauerhobby.«
 Es ist aber kein Hobby.
 Ich habe Artikel über seine erste Ausstellung vor ein paar Jahren gelesen und die verstörend schönen Statuen gesehen, für die er mehrere Preise gewonnen hat. Er ist eines der weltgrößten Talente, und obwohl es ärgerlich ist, dass er das weiß und sich sogar damit brüstet, ändert das nichts an der Tatsache, dass er tatsächlich ein Genie ist.
 Ein Psycho-Genie, aber na ja.
 »Ich brauche jemanden, der ihm die ganze Zeit folgt, ohne Verdacht zu erregen«, erklärt Jeremy.
 »Ich werde es tun«, sagt Ilja.
 »Nein. Dich würde er erkennen, und er ist zu schlau für sein eigenes Wohl.«
 Ich trete aus meinem Versteck hervor und überrasche die beiden – oder die drei, wenn man Maya mitzählt.
 Sie hat keine andere Wahl, als sich zu räuspern und meinem Beispiel zu folgen, als wären wir beide völlig zufällig hier vorbeigegangen.
 »Ich habe zufällig euer Gespräch mitgehört«, wende ich mich an Jeremy, da er mich verstehen kann. »Ich werde Landon folgen.«
 Er strafft die Schultern. »Kommt nicht in Frage.«
 »Ich werde es so oder so tun, also entweder unterstützt du mich und bekommst die Informationen, die ich sammeln kann, oder du lässt es bleiben.«
 »Nikolai wird mich umbringen, wenn er davon erfährt.«
 »Deshalb wird er es auch nicht erfahren.« Ich lächle Maya an. »Stimmt’s?«
 Ihr Gesicht ist gerötet, als sie an dem Riemen ihrer Chanel-Tasche herumfummelt. Maya fummelt nie herum. Als ihr das bewusst wird, lässt sie ihn los und schüttelt den Kopf. »Auf keinen Fall. Du wirst dich da nicht einmischen.«
 »Das habe ich bereits.«
 »Mia.« Sie packt mich an den Schultern. »Die Sache mit dem Schweineblut war schon leichtsinnig genug. Du solltest die Aufmerksamkeit von diesem Kerl nicht auf dich ziehen.«
 Das habe ich sowieso schon getan, also kann ich sie auch für das Allgemeinwohl einsetzen. Dazu gehört auch, dieses Arschloch zu Fall zu bringen.
 Außerdem muss ich eine Erklärung für meine seltsame Anziehungskraft zu diesem Mistkerl finden. Ich bin mir sicher, je mehr ich darüber herausfinde, wie unmoralisch er ist, desto unattraktiver werde ich ihn finden, und dann werde ich ihn gerne den Wölfen – also den Heathens – zum Fraß vorwerfen.
 »Ich komme schon klar«, gebärde ich zu meiner Schwester, dann löse ich mich aus ihrem Griff und wende mich Jeremy zu. »Sind wir uns einig?«
 »Nein, Mia. Ich werde dich nicht in seine tödliche Umlaufbahn drängen.«
 »Da bin ich schon längst.« Ich hebe mein Kinn. »Er hält mich für seine Muse oder so was, also werde ich das zu unserem Vorteil nutzen.«
 Jeremys Augenbrauen schießen bis an seinen Haaransatz. »Seit wann?«
 »Seit ich mich für das rächen wollte, was er Nikolai angetan hat.«
 »Darum kümmern wir uns. Im Ernst, halt dich da raus.«
 »Zu spät. Erinnerst du dich an das Blutbad, das er auf der Party in seinem eigenen Club bekommen hat?« Ich zeige mit dem Daumen auf mich. »Das war ich.«
 »Gottverdammt!«, sagt er, doch er klingt eher verwundert und stolz als verärgert.
 »Nicht mal Gott kann diesen Psycho aufhalten, aber ich schon.« Lassen wir die Tatsache mal außer Acht, dass ich mich in der Villa meines Bruders verstecke, weil das der einzige Ort ist, an dem er keinen Scheiß abziehen kann.
 Und ich habe Maya mitgenommen, damit er mich nicht mit ihr erpressen kann.
 »Sei vorsichtig und zieh dich zurück, sobald du auch nur ansatzweise in Gefahr bist«, sagt Jeremy.
 »Das kann doch nicht dein Ernst sein!« Maya wirbelt zu ihm herum.
 »Wir beide wissen, dass wir sie nicht aufhalten können, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«
 Ich grinse wie ein Honigkuchenpferd und nicke zustimmend.
 Maya zeigt auf Ilja, der den Herd ausgeschaltet hat und gerade gehen will. »Du! Bring ihn wieder zur Vernunft.«
 Ilja sieht sie an, als wäre sie nichts weiter als der Dreck unter seinen Schuhen. Das ist das erste Mal, dass jemand der überirdischen Präsenz meiner Schwester keine Beachtung schenkt.
 »Er ist nicht Du«, sagt Jeremy ruhig. »Sein Name ist Ilya.«
 »Er ist zu unwichtig, als dass ich mich an seinen Namen erinnern müsste, aber er hat die Aufgabe, nicht zuzulassen, dass du so blöde Fehler machst, wie Mia an die Frontlinie zu schicken.«
 »Hey.« Ich stupse sie an. »Das war meine Entscheidung. Übertreib es nicht, Maya. Weder du noch Jeremy noch Nikolai haben mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe.«
 »Aber … ich mache mir Sorgen um dich.« Maya runzelt die Stirn.
 Seit jenem Vorfall war sie zu mir immer überfürsorglich, sogar noch mehr als unsere Eltern und Niko, und das heißt schon etwas, denn diese drei hätte man in den ersten Jahren für meine persönlichen Wächter halten können.
 Dennoch muss Maya lernen, dass ich in der Lage bin, meine eigenen Entscheidungen zu treffen – Fehler inbegriffen.
 »Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Ich schüttle Jeremys Hand. »Entschuldige dich bei Ilja im Namen von Maya.«
 Er nickt stumm, aber Maya gibt ein verärgertes Schnauben von sich. »Ich muss mich für gar nichts entschuldigen.«
 Ich packe sie an den Schultern und schiebe sie in eines der Gästezimmer. Sie befreit sich aus meinem Griff und wirft mir einen unendlich bösen Blick zu. »Du hattest kein Recht, das zu tun. Und warum entschuldigst du dich in letzter Zeit in meinem Namen? Du lässt mich wie eine Bitch aussehen.«
 »Das schaffst du auch ganz ohne mich.« Ich neige den Kopf zur Seite. »Außerdem hast du nur übertrieben defensiv reagiert, um deine eigentlichen Hintergründe zu verbergen. Warum hast du Ilja nachspioniert und warum bist du so rot geworden?«
 Sie schürzt die Lippen und wird tiefrot, bevor sie mit ihren Hermès-Absätzen mit der Ungeduld eines Kleinkindes auf den Boden stampft. »Als ob ich diesem Verlierer meine Aufmerksamkeit schenken würde! Ich habe nur ein Auge auf Jeremy geworfen, immerhin ist er mein zukünftiger Ehemann.«
 Ich werfe ihr einen »Ja, ist klar«-Blick zu, der sie komplett ausrasten lässt, während sie mich – und wahrscheinlich auch sich selbst – davon zu überzeugen versucht, dass an der anderen Sache nichts dran ist.
 Sie merkt nicht, dass sie immer unglaubwürdiger klingt, je mehr sie ihre Handlungen verteidigt.
 Als ich sie weiter anstarre, tut sie so, als müsste sie einen wichtigen Anruf annehmen und rennt aus dem Zimmer, als würde das Haus in Flammen stehen.
 Vielleicht liegt es daran, dass wir Zwillinge sind, aber Maya ist einfacher zu durchschauen als Computerschach. Es macht zwar hin und wieder Spaß, sich mit ihr anzulegen, aber dieses Mal ist sie offensichtlich übermäßig aufgebracht, also lasse ich sie in Ruhe.
 Stattdessen sehe ich nach, ob das Abendessen fertig ist. Ich bin am Verhungern und brauche meine Kalorienzufuhr.
 Natürlich hat Nikolai es nicht geschafft zu schlafen. Er liegt im Wohnzimmer, immer noch halb nackt, und hört Gareth zu.
 Jeremy, Ilja und Kill gehen zum Esstisch und rufen alle zusammen.
 Mein Bruder schlägt Gareth auf die Stirn, damit er die Klappe hält, dann nimmt er ihn in den Schwitzkasten und schleppt ihn in den Essbereich.
 Von Maya fehlt jede Spur.
 Ich ziehe mein Handy heraus, um ihr Bescheid zu geben, aber sie eilt bereits von der Terrasse herein. Ihre Wangen sind von der Kälte gerötet.
 Sie weicht meinem Blick aus und geht an mir vorbei ins Esszimmer. Ich schaue ihr mit zusammengekniffenen Augen hinterher. Irgendetwas stimmt nicht und ich muss herausfinden, was es ist.
 Ich will mich gerade zu den anderen gesellen, als das Handy in meiner Hand vibriert. Eigentlich will ich es ignorieren, aber dann sehe ich den Namen des Mannes, der sich unter keinen Umständen ignorieren lässt.
 Es hilft auch nicht, dass ich mich den ganzen Tag abgelenkt habe, nur um nicht daran zu denken, was er sich als Nächstes ausdenken könnte.
  
 Devil Lord: Ich warte draußen.
  
 Ich lese den Text und neige den Kopf. Das war’s? Er hat den ganzen Tag damit verbracht, weiß der Teufel was zu tun, nur um zu sagen, dass er auf mich wartet?
  
 Devil Lord: Das war eine Einladung, dich zu mir zu gesellen, falls du es nicht verstanden hast.
  
 Mia: Ich bin nicht im Wohnheim.
  
 Devil Lord: Ich weiß. Du hast diese lästige Angewohnheit entwickelt, dich in der Heathens-Villa zu verstecken. Ich hätte dich nicht für den Typ gehalten, der den Schutz anderer Leute braucht.
  
 Dieser verdammte … Moment mal.
  
 Mia: Bitte sag mir, dass du mit draußen meinst, dass du vor dem Wohnheim wartest.
  
 Devil Lord: Warum sollte ich dort sein, wenn du es nicht bist?
  
 Er schickt mir ein Selfie, auf dem er den Kopf zur Seite neigt und grinst wie ein selbstmörderischer Idiot. Hinter ihm kann ich das Tor der Villa und die Lichter in den Zimmern brennen sehen, in denen wir uns alle aufhalten. Ein Hauch von Panik legt sich um meinen Magen und ich atme tief ein.
  
 Mia: Hast du deinen verdammten Verstand verloren? Alle sind hier. Niko, Kill, und Jeremy eingeschlossen.
  
 Devil Lord: Ja, die heilige Dreifaltigkeit, die es aus furchtbar kindischen Gründen auf meinen Kopf abgesehen hat.
  
 Mia: Entführung und Körperverletzung sind also kindische Gründe?
  
 Devil Lord: Sie sind doch nicht tot, oder? Im Gegenteil, sie genießen deine Gesellschaft, während ich von dem kalten, unbarmherzigen Wind umarmt werde.
  
 Der Kopf dieses Monsters muss dringend von einem Arzt seziert werden, um zu sehen, ob er überhaupt einen Funken Normalität in sich hat.
  
 Mia: Verschwinde von hier, bevor sie dich entdecken.
  
 Devil Lord: Nicht ohne dich.
  
 Mia: Ist das dein Ernst?
  
 Devil Lord: Auf jeden Fall. Du kannst entweder rauskommen und allen das Drama ersparen, oder du kannst warten, bis sie es selbst herausfinden. Oder aber, du sagst es ihnen sofort, wenn du in der Stimmung für etwas Chaos bist und dabei zusehen willst, wie sie rauskommen und mich verstümmeln. Selbstverständlich wirst du dann damit leben müssen, dass Glyn mit Kill Schluss macht und Cecily Jeremy verlässt, denn natürlich würde ich es aussehen lassen, als wäre ich entführt und hierher gelockt worden. Ich werde sie davon überzeugen, dass ihre Männer sie nicht genug lieben, um mich ihretwegen zu verschonen. Also, was sagst du, kleine Muse? Frieden oder Verwüstung?
  
 Meine Hand klammert sich zitternd an das Handy. Ich zweifle kein bisschen daran, dass er genau das tun würde. Jemand wie Landon hat keine Angst davor, sich verletzen zu lassen, nur um Chaos zu stiften. Langsam habe ich das Gefühl, dass purer Wahnsinn und nicht Blut durch seine Adern fließt.
 »Mit wem schreibst du?«
 Ich erstarre, als Nikolai mit zusammengekniffenen Augen vor mir stehen bleibt. Verdammt. Ich war so auf Landons Possen konzentriert, dass mir nicht aufgefallen ist, wie mein Bruder sich genähert hat.
 Mit einem Lächeln stecke ich mein Handy in die Tasche meines Kleides. »Mit niemandem. Ich habe nur eine Erinnerung bekommen, dass noch ein Uni-Projekt ansteht, das ich vergessen habe.«
 »Ist Brandon jetzt also ein Uni-Projekt?«, fragt er.
 Ich runzle die Stirn. »Was? Was hat Bran mit der Sache zu tun?«
 »Du bist immer noch mit ihm befreundet, obwohl ich dir klar und deutlich gesagt habe, dass du dich von ihm fernhalten sollst.«
 »Aber er ist ein toller Kerl.«
 »Er ist einer von ihnen.«
 »Nicht alle von ihnen sind schlecht. Kill, Jeremy und Annika haben unter ihresgleichen ihre Partner gefunden, und damit scheinst du einverstanden zu sein.« Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Wie auch immer, ich muss los.«
 »Iss zuerst mit uns zu Abend.«
 »Ich habe keinen Hunger.« Ich warte nicht auf seine Kommentare oder darauf, dass sich noch jemand anderes einmischen kann, als ich durch den Vordereingang husche und etwa fünf Minuten jogge, bis ich auch das Tor hinter mir gelassen habe.
 Außer Atem sehe ich mich um, suche nach einer Stelle, an der er sich versteckt haben könnte.
 Vielleicht hat er es sich anders überlegt und ist gegangen. Obwohl ich das bezweifle. Seine Draufgänger-Persönlichkeit ähnelt der eines Jagdhundes. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass er gehen würde, ohne Beute zu machen.
 Ich gehe tiefer ins Gebüsch, bleibe schließlich wieder stehen und ziehe mein Handy hervor.
 Dann streift heißer Atem mein Ohr. Ein harter Körper schmiegt sich an meinen Rücken und eine starke Hand legt sich um meine Kehle. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen, aber ich fürchte, es ist zu spät. Wir werden jetzt ein Spielchen spielen, Muse.«
   FÜNFZEHN
 Mia
  
 Wie sich herausstellt, meinte Landon das mit dem Spielchen wörtlich.
 Wir sitzen in seinem Spukhaus, das als Schauplatz für die Fortsetzung von The Nun dienen könnte. Landon und ich sitzen auf hohen viktorianischen Stühlen, die sich gegenüberstehen und mit Laken bedeckt sind. Zwischen uns steht ein Tisch.
 Zu allem Überfluss sind wir von Kerzen in verschiedenen Farben und Formen umgeben, die eine unpassende Symphonie des Chaos darstellen.
 Die Schatten tanzen um uns herum wie Dämonen und werfen einen unheilvollen Schatten auf Landons ohnehin schon verkorkste Existenz.
 »Du bist dran.« Er deutet mit einem provokanten Grinsen auf das Schachbrett, das eines Tages noch sein Tod sein wird.
 Ich kneife die Augen zusammen, als ich meinen Springer greife. Sein Grinsen wird breiter, als würde er meinen nächsten Zug genießen. Wahrscheinlich denkt er, dass er mich in mein Verderben führt, aber ich mache ihn trotzdem.
 Etwas Schlimmeres, als dass jemand wie Landon Zugang zu meinem Kopf erhält, kann nicht passieren. Er manipuliert meinen Körper bereits auf eine Weise, die mir nicht gefällt, und ich werde nicht zulassen, dass er noch mehr Macht erhält.
 Dann könnte ich mich genauso gut in den Wald legen, um darauf zu warten, dass ein Raubtier sich auf mich stürzt und mich verschlingt.
 »Das Spielchen, das du im Sinn hattest, war wirklich Schach?«, gebärde ich.
 Er schaut nicht einmal auf das Schachbrett, als er seinen Turm in eine äußerst unerwartete Position bewegt.
 »Was schwebt dir denn vor?«, fragt er mit einem seltsamen Schimmer in seinen leeren Augen. »Vielleicht etwas Schmutziges?«
 »Sicher nicht.«
 Allerdings kann ich nicht leugnen, dass mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, nachdem er mich vor dem Haus der Heathens überfallen und hierher gebracht hat. Auf jeden Fall hat er den Eindruck erweckt, dass mehr hinter seinem Spielchen steckt.
 Vielleicht ist das aber auch nur eine weitere Methode, um mich durcheinander zu bringen. Ich muss wirklich aufhören, so nervös zu sein.
 »Ich gebe dir einen Rat.« Er hält den Springer, den er vor ein paar Minuten geschlagen hat, zwischen seinen Fingern. »Es ist nicht zwingend notwendig, dich mir bei allem zu widersetzen. Beim Sex macht es mich zwar an, aber den Rest der Zeit ist es mir egal.«
 »Ich habe Neuigkeiten für dich: Ich interessiere mich nicht für deine Vorlieben.«
 »Das solltest du aber. Wenn man bedenkt, dass sie in deinem Leben von nun an im Vordergrund stehen werden.«
 »Bist du nicht ein bisschen zu arrogant?«
 »Meiner Meinung nach ist es genau das richtige Maß.«
 »Deine Meinung ist, genau wie deine gesamte Persönlichkeit und Existenz, absolut mangelhaft und muss dringend überarbeitet werden.«
 »Ach?« Er zerquetscht den Springer zwischen Zeige- und Mittelfinger. »Ich dachte, ich hätte mich bis jetzt ganz gut geschlagen.«
 Ich schlage seinen Turm mit einem unschuldigen Grinsen. »Du hast falsch gedacht. Aber hey, es ist noch nicht zu spät, ein anständiger Mensch zu werden.«
 »Der Gedanke an Anstand langweilt mich zu Tode, also werde ich deinen Vorschlag leider ignorieren müssen.«
 »Warum?«
 »Ich halte nichts von der Vorstellung von Gerechtigkeit, die die meisten Menschen anstreben.«
 »Als ob ich das nicht wüsste. Du bist mehr an Chaos und Vernichtung interessiert.«
 Ein Lächeln umspielt seine Lippen, und für einen kurzen Moment vergesse ich das Schachbrett. Ich kann ihn einfach nur anstarren, während ein Licht in seinen normalerweise so toten Augen funkelt, als würden sie von innen heraus glühen. Es ist nicht sein übliches spöttisches Lächeln mit einer Prise teuflischer Ironie. Das hier ist wohl das, was einem Lächeln auf seinem Statue-ähnlichen Gesicht am nächsten kommt.
 Und damit meine ich nicht, dass er einen scharfen Kiefer hat, sondern dass er wirklich so hart und emotionslos ist wie seine Statuen.
 »Touché.«
 Ich räuspere mich und gebärde: »Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung mal etwas anderes machst? Du kannst mit kleinen Schritten anfangen.«
 »Zum Beispiel?«
 »Vielleicht könntest du damit aufhören, Menschen zu entführen und sie gegen ihren Willen an irgendwelche Orte zu bringen?«
 »Aber wie soll ich sonst deine volle Aufmerksamkeit bekommen, wenn du entweder Maya babysittest oder den Heathens wie ein verlorener Welpe hinterher läufst?« Er schiebt seinen zweiten Turm, der sich wieder in einer offensichtlich heiklen Position befindet. »Ganz zu schweigen von der unnötigen Zeit, die du mit meinem Bruder verbracht hast. Spoiler-Alarm: Ich werde von den Ladys bevorzugt.«
 »Nun, damit machen sie den Fehler ihres Lebens. Bran ist viel sympathischer als du. Tatsächlich lebt ihr auf völlig unterschiedlichen Planeten, es ist gar nicht möglich, euch zu vergleichen.« Mit verengten Augen fixiere ich seinen Turm.
 Was hat er vor? Es muss einen geheimen Zug geben, den er auszuführen versucht, aber welcher soll das sein? Er hat bereits seinen anderen Turm verloren, und es ist geradezu leichtsinnig, kurz danach seinen zweiten Turm zu opfern.
 »Und doch sind es meine Finger, über die du gekommen bist, und es ist mein Sperma, das dein hübsches kleines Gesicht verziert hat.«
 Ich zucke zusammen und mein Blick huscht zu ihm. Seine Gesichtszüge sind getränkt vom schwachen Licht der Kerzen und purem Sadismus. Das eingebildete Grinsen kehrt mit aller Macht auf sein Gesicht zurück. Plötzlich wirkt er größer und dunkler, als ich ihn in Erinnerung habe, als hätte er in Sekundenschnelle ein paar Zentimeter an Größe gewonnen.
 »Hör auf, so mit mir zu reden«, gebärde ich.
 »Wie denn?«
 »Als wäre ich dein Spielzeug.«
 »Ich bevorzuge mein zukünftiges Fickpüppchen.«
 »Wohl eher dein Untergang, denn ich werde dir im Schlaf die Kehle durchschneiden.«
 Er lacht. »Du bist so eine Gefahr, dass ich dich am liebsten verschlingen würde.«
 »An mir würdest du dir den Magen verderben, Arschloch.«
 »Das ist es wert, Muse.«
 »Ich bin mir nicht sicher, ob du noch so denken wirst, wenn du in einem See aus Blut ertrinkst.«
 »Blut. Lecker. Du erfüllst heute einfach alle Kriterien für meinen Kink.« Er gibt sich schockiert. »Hast du etwa weitere Nachforschungen über mich angestellt?«
 »Das würde ich nicht einmal tun, wenn du der letzte verfügbare Mann auf Erden wärst.«
 »Der letzte Mann, verfügbar für den Rest der Welt? Nein. Aber für dich? Schon eher.«
 Ich schüttle den Kopf, während ich meinen Zug mache und entscheide mich, den Turm nicht zu schlagen, um nicht in eine Falle zu tappen.
 Mein Körper brummt vor unerklärlicher Energie, die ich beim Schachspielen noch nie gespürt habe, nicht einmal als ich die Ehre hatte, gegen die besten Spieler des Landes anzutreten.
 Die starken Emotionen verwandeln mich in ein nervöses Wrack, und das macht mir verdammt noch mal Angst.
 Seit jenem verhängnisvollen Tag hatte ich keine so heftige Reaktion mehr. Nur ist es jetzt grundlegend anders und verwirrend aufregend. Tatsächlich ist dieses Gefühl dem ganz ähnlich, als ich keuchend und mithilfe seiner Finger zum Orgasmus kam.
 Oder als er in meinen Mund stieß und mich benutzte, um seinen eigenen Höhepunkt zu erreichen.
 Es ist ein Rausch mit Suchtpotenzial, von dem ich mehr will, während ich mich gleichzeitig dafür verurteile, es mir von diesem Psycho Landon zu wünschen.
 »Bilde dir nicht zu viel ein«, gebärde ich. »Außerdem, was sollen die ganzen Kerzen? Sind die für deine dämonischen Freunde, die auf deinen Schultern sitzen und dir böse Dinge zuflüstern?«
 »Die sind für meine vulgäre Dämonin.«
 Ich runzle die Stirn. »Ich mag keine Kerzen.«
 »Aber du magst die Dunkelheit nicht – das hast du mir letzte Nacht verraten, als du kurzzeitig den Verstand verloren hast. Ich vermute, dass das mit dem Grund zu tun hat, warum du dich weigerst, die Welt deine Stimme hören zu lassen.«
 Meine Lippen teilen sich und ich starre ihn an, als wäre er ein Alien, der nur auf die Erde gekommen ist, um die Menschheit auszulöschen.
 »Dein Gesichtsausdruck verrät mir, dass du dich fragst, woher ich das weiß. Das Lesen von Menschen liegt mir im Blut; sie sind vorhersehbar und furchtbar langweilig.« Er hält inne, seine Lippen werden schmal, als würde er sich sträuben, die nächsten Worte auszusprechen. »Du bist das nicht. Vorhersehbar und langweilig, meine ich. Denn obwohl ich deine Angst erkannt habe, kenne ich immer noch nicht den Grund dafür. Das beeindruckt mich. Andere hätten es nicht länger als ein paar Stunden in deiner Lage ausgehalten, aber du bist immer noch stark. Ich bewundere deine Entschlossenheit.«
 »Soll ich mich jetzt etwa geehrt fühlen?«
 »Vorzugsweise.« Er stützt die Ellbogen auf seine Knie und legt die Finger um sein Kinn. »Aber zuerst sollten wir an diesem Rätsel arbeiten.«
 Ich schlage seinen Springer. »Wenn du mit Rätsel die fehlenden Eier meinst, die du am Ende dieses Abends zu beklagen haben wirst, dann sicher. Lass es uns versuchen.«
 »Kannst du für eine Sekunde mal keine gewalttätige Gedanken haben?« Er schiebt seine Dame vor, um seinen Turm zu schützen. »Ich interessiere mich mehr für den Vorfall, der dir die Stimme geraubt hat. Erzähl mir mehr darüber.«
 »Nein.«
 »Bitte?«
 »Nein.«
 »Wie wäre es mit bitte, bitte?«
 »Immer noch nein.«
 »Schade. Ich dachte, du würdest auf meinen sorgfältig ausgearbeiteten Charme hereinfallen, aber du stehst nicht auf Nettigkeit und Charme, nicht wahr, kleine Muse? Ich habe das Gefühl, dass du lieber gejagt und in die Enge getrieben werden willst, während du um dein Leben kämpfst.«
 Ich schlage seine Königin mit einem breiten Grinsen und werfe sie ihm zu.
 Er fängt sie mit einem verschmitzten Zupfen an seinen schönen Lippen auf.
 »Versuchen wir es noch einmal. Und diesmal möchte ich, dass du für mehr Optionen als nur Nein offen bist.« Er streichelt seine tote Königin, genau wie er es mit seinen gefühllosen Statuen tut. »Du kannst mir den Grund für deinen Mutismus nennen, oder als zweite, weniger bevorzugte Option, können wir über deine Kinks sprechen.«
 »Wie wäre es mit Nein zu beidem?«
 »Schließen wir eine Wette ab«, sagt er und ignoriert meine Antwort. »Wenn ich gewinne, reden wir über dein Schweigen. Wenn du gewinnst, geht es um die Kinks.«
 »Netter Versuch. Aber so funktioniert das nicht, du narzisstischer Psycho. Bei einer Wette musst du etwas aufgeben, wenn du verlierst.«
 »Wie zum Beispiel?«
 »Wenn du gewinnst, reden wir über perverse Kinks.« Die ich nicht habe. »Wenn ich gewinne, wirst du mein persönlicher Sklave.«
 »Oh?« Er hebt eine Augenbraue. »Ich wusste gar nicht, dass du auf so etwas stehst, du böses, böses Mädchen. Das muss ich jedoch ablehnen. Ich bin zu dominant, um jemals der Sklave von irgendjemandem zu sein, nicht mal vom Teufel persönlich. Ich fessle Frauen lieber selbst, bevor ich sie ins Nirwana vögle.«
 »Ich meine nicht sexuell, du Perversling. Ich meinte, dass du alles tun musst, was ich dir sage, und mir dienen musst, bis ich zufrieden bin.«
 »Für wie lange?«
 »Eine Woche.«
 »Hmm. Okay, wir haben einen Deal.«
 »Deine Königin ist tot, genau wie du.« Ich schlage den ersten von zwei Bauern, die seinen König schützen. Noch ein Zug und er ist erledigt.
 Natürlich wird er seinen König fliehen lassen, aber wenn er das tut, wird er von meinem Läufer in die Enge getrieben. Es ist auf jeden Fall vorbei.
 Landons nerviges Grinsen klebt auf seinem Gesicht, während er den verdammten Turm direkt neben meinen König stellt, außerhalb der Reichweite meiner Dame und meines Läufers.
 »Schachmatt.«
 Ich starre auf das Brett und weigere mich zu glauben, was ich da sehe. Das kann nicht sein.
 »Du dachtest, die Königin zu opfern sei Blasphemie, aber eine wichtige Anekdote hast du vergessen. Die Aufgabe der Königin ist es, sich für den König zu opfern.«
 Ich starre ihn an. Wie kann er so hasserfüllt sein, selbst wenn er nur über Schach spricht?
 »Wenden wir uns nun der Unterhaltung über deine Kinks zu. Möchtest du sie näher ausführen?«
 »Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich habe keine Kinks.« Ich grinse zurück und gleiche seine Psycho-Energie mit meiner wilden Entschlossenheit aus.
 »Mach dich nicht lächerlich. Es hat dich geil gemacht, im Dunkeln überfallen zu werden und meinen Schwanz zu lutschen. Das zeigt, wie sehr du auf Unterwürfigkeit stehst. Einen Kink abgehakt, auf zum nächsten.« Er stützt sein Kinn auf seiner Faust ab. »Nicht so schüchtern. Ich beiße nicht.«
 »Soll ich dir das etwa glauben?«
 »In Ordnung. Außerhalb vom Sex beiße ich nicht.«
 Perverses Arschloch.
 Ich beschäftige mich damit, die Schachfiguren neu aufzustellen. Was zum Teufel soll ich ihm bitte sagen? Er ist niemand, der sich mit Halbwahrheiten zufrieden geben würde, und ich kann nicht einfach sagen: »Ich bin noch Jungfrau.« Dann wäre er womöglich noch mehr auf mich fixiert.
 Oder schlimmer noch: Er macht sich darüber lustig, wie prüde ich bin, weil er seine Jungfräulichkeit wahrscheinlich verloren hat, als er das erste Mal einen Ständer hatte.
 »Du bist alles andere als unschuldig«, kommentiert er trocken. »Du musst deinen Teil an schmerzhaft unzulänglichen Schwänzen gehabt haben – dieses Problem könnte mein Schwanz beheben. Also lass schon hören, was genießt du, wenn du die Beine breit machst?«
 »Die Missionarsstellung.«
 »Das ist viel zu harmlos für jemanden, der alles andere als harmlos ist.«
 »Nun, ich mag einfache Sachen und liebevolle Liebhaber. Tut mir leid, dass mein Kink nicht so aufregend ist wie deine umfangreiche Sammlung.«
 »Deshalb müssen wir das in Ordnung bringen. Du brauchst dringend die Aufregung, die das Unbekannte mit sich bringt. Sex sollte ein lustvolles Vergnügen sein, keine langweilige technische Abfolge von Bewegungen.« Er verengt seine Augen, als würde er mich zum ersten Mal sehen.
 Ich starre reglos zurück, auch wenn mein Inneres zusammenbricht. Was denkt er? Er kann unmöglich herausgefunden haben, dass mein einziger Anhaltspunkt über Sex die wenigen Pornos sind, die ich mir angesehen habe.
 Ja, ich war neugierig, aber nicht so sehr, dass ich es mit dem erstbesten Jungen, der an meine Tür klopfte, getan hätte.
 »Was glotzt du so?«, gebärde ich.
 »Ich grüble über Experimente nach, die wir durchführen können, um deine möglichen Kinks auszumachen. Für den Anfang …«, er schweift ab. »Zieh dich aus. Aber lass die Stiefel an.«
 »Nein, danke«, gebärde ich, obwohl ich spüre, wie Hitze in meine Wangen steigt.
 »Sei nicht so prüde. Wir haben uns schon halbnackt gesehen.« »Eine Erfahrung, die ich nicht mal meinem schlimmsten Feind wünschen würde.«
 In der einen Sekunde sitzt er gemütlich wie ein Löwe in seiner Höhle, und in der nächsten stürzt er sich auf mich. Das Ganze geschieht blitzschnell, und ich registriere kaum, wie er über mir schwebt. Eine Hand landet auf der Armlehne und die andere legt sich fest um meine Kehle.
 Der Sauerstoff entweicht aus meiner Lunge und ich ringe um Luft, die mir verwehrt bleibt. »Du scheinst die Situation nicht zu begreifen, Mia. Meine Geduld hat Grenzen und ich mag keine vorlauten Gören.« Sein Daumen drückt auf meinen Puls. »Aber vielleicht ist das auch Teil deines Repertoires von Kinks. Du liebst es, wenn dir die Kontrolle gewaltsam entrissen wird, stimmt’s? Du liebst es, nicht zu wissen, was passieren wird. Du ziehst es vor, einfach nur in dem Moment zu sein, wie damals, als deine enge kleine Pussy meine Finger beschmiert hat.«
 Er lockert seine Hand so weit, dass ich Luft holen kann, aber nicht weit genug, um ihm in die Eier treten zu können.
 Ich versuche immer noch, nach seinen Fingern zu greifen, als er seine freie Hand ausstreckt und mich über meinem Kleid befummelt. Sofort verhärten sich meine Nippel und er findet sie, streicht sie langsam durch den Stoff hinweg, bevor er wieder von ihnen ablässt.
 »Siehst du? Dein Körper heißt mich willkommen, wie wäre es also, wenn du seinem Beispiel folgst?«
 Ich starre ihn an. Das ist nur eine körperliche Reaktion, die mit jedem anderen auch auftreten würde. Ich weigere mich zu glauben, dass die Hitze auf meiner Haut nur von ihm ausgelöst wird.
 Landon taucht seine Hand in den Ausschnitt meines Kleides, unter den eingebauten BH, und kneift in meinen Nippel. Ein Schauer der Lust schießt in meine Leistengegend und ich beiße mir auf die Unterlippe.
 Das ist definitiv anders als damals in der Highschool, als Brian mich berührt hat.
 »So empfänglich.« Er streichelt gleichzeitig meinen Hals und meinen steinharten Nippel, dann zwirbelt er den anderen.
 Meine Zehen krümmen sich in meinen Stiefeln, als sich der Druck an meiner intimsten Stelle aufbaut. Ich kann spüren, wie mein Höschen nass wird, und verfluche vor Verlegenheit nicht nur ihn, sondern auch mich selbst.
 Dieser Mann hat mich benutzt und mir ein Vergnügen bereitet, das ich nie für möglich gehalten hätte.
 Er spielt mit meinen Nippeln, seine kräftige, schwielige Hand dreht, schnippt und kneift so hart, dass ich keuche und mein Gesicht am liebsten in dem nächsten Sessel vergraben würde.
 Aber das erlaubt er mir nicht. Die Schlinge seiner Hand zieht sich um meine Kehle zusammen und hält mich an Ort und Stelle gefangen, während seine Finger meine Nippel quälen und seine Augen die meinen in einem Pool von Chaos ertränken.
 »Willst du, dass das aufhört?«, fragt er mit finsterer, unheimlicher Stimme. Ich nicke einmal.
 »Dann mach, was ich sage, und zieh dich aus.«
 Als ich in meinen Nacken greife, lässt er von meinen super sensiblen Nippeln ab. Allerdings hält das meine Schenkel nicht davon ab, klebrig und feucht zu werden.
 Die Position ist unangenehm, aber er hilft mir nicht dabei, den Reißverschluss zu öffnen und aus meinem Kleid zu schlüpfen.
 Mit einem leisen Rauschen landet der Stoff auf dem Boden, und schon habe ich nur noch mein Höschen und die Stiefel an. Landons düsterer Blick mustert mich von oben bis unten, verdunkelt sich und funkelt, als wäre ich eine Mahlzeit, die er verschlingen will.
 Nein, wahrscheinlich will er mich eher vom Antlitz dieser Erde tilgen.
 Noch nie zuvor habe ich mich gleichzeitig nackt und begehrt gefühlt.
 »Du siehst aus, als könntest du meine neueste Sucht werden.« Er lässt seine Hand von meinem Hals über meine wunden Nippel und zu meinem Bauch hinunter gleiten. »Süchte überleben mich nicht, kleine Muse.«
 Wie eine feurige Explosion schießt Gänsehaut über meinen Körper.
 Er hat gesagt, er würde dafür sorgen, dass es aufhört, aber er treibt es noch weiter. Und ich versuche nicht einmal, der Sache ein Ende zu setzen. Vielleicht wurde ich verzaubert, oder, was wahrscheinlicher ist, ich habe einen bisher völlig unbekannten Grad der Erregung erreicht.
 Seine langen, kräftigen Finger verweilen am Bund meines Höschens, bevor er seinen Mittelfinger langsam und sehr bedächtig über den durchnässten Stoff gleiten lässt.
 Ein boshaftes Grinsen umspielt seine Lippen, als meine Nässe schamlos auf seine Hand sickert.
 Er hebt sie hoch und verteilt den klebrigen Beweis meiner Erregung zwischen seinen Fingern. »Würgen und Grobheit. Check.«
 Ich schaue weg und wünsche mir, es würde sich ein Loch auftun, in dem ich für den Rest meines Lebens verschwinden könnte.
 »Vielleicht können wir auch den Kink hinzufügen, ein Ultimatum gestellt zu bekommen.« Sein Gesicht ist so nah an meinem, dass ich gar nicht anders kann, als seinen berauschenden Duft und seinen minzigen Atem einzuatmen. »Du würdest niemals zugeben, mich zu wollen, wenn du nicht in dieser Lage wärst, nicht wahr?«
 Eigentlich will ich ihn anknurren, aber er streicht mir meine eigene Erregung über die Nase und die Wange, dann drückt er seinen Mittel- und Ringfinger auf meine Unterlippe.
 Mein Mund öffnet sich und er schiebt sie hinein, zwingt mich, meine eigene Erregung zu schmecken. Die Kraft und Kontrolle, mit der er sie in mich schiebt, raubt mir den Verstand. Er drückt auf meine Zunge, klemmt seine Finger um sie und verschmiert meine Erregung auf ihr. Die darauffolgende Geschmacksexplosion ist wie ein Aphrodisiakum.
 »Du hast Glück, dass ich wie dafür gemacht bin, um die Rolle deines Bösewichts zu spielen. Ich werde dir deine Kinks erfüllen, einen nach dem anderen.«
 Plötzlich zieht er seine Finger heraus und tritt zurück.
 Bei dem Verlust seiner Berührung überkommt mich aus irgendeinem Grund ein kühler Schauer.
 »Und nun zu deinen anderen Kinks.« Seine Stimme klingt kühl und scharf. »Lauf.«
 Die Herausforderung in seinen Augen fährt mir bis ins Mark und ein weiterer Schauer überkommt mich, doch der ist alles andere als kühl.
 Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, oder warum ich mich überhaupt auf seinen Wahnsinn einlasse.
 Vielleicht ist es meine eigene Verrücktheit.
 Langsam erhebe ich mich auf wackligen Beinen, nur mit meinem Höschen und meinen Stiefeln bekleidet, und tue das genaue Gegenteil von dem, was am logischsten wäre.
 Ich laufe.
   SECHZEHN
 Landon
  
 Meine Muskeln spannen sich an und zucken unter der Vorfreude auf eine Jagd.
 Das Blut strömt in meine Gliedmaßen und schenkt meinem Schwanz besondere Aufmerksamkeit.
 Die Aussicht auf eine Jagd lässt mich fast wie einen Teenager in meine Hose kommen.
 Das Problem ist, dass ich dieses Gefühl noch nie zuvor hatte.
 Ja, die Jagd törnt mich an, genau wie tausend andere Kinks, die ich als sexuelles Ventil auslebe. Aber so aufregend und … fesselnd war es noch nie.
 Ich atme tief ein und fülle meine Lungen mit dem Geruch von Kerzenwachs und dem schwachen, fesselnden Duft von Mias Pussy.
 Doch ich rühre mich noch nicht.
 Auch wenn meine kleine Muse sich erst widerwillig und nach unerbittlicher Bearbeitung als gute Gegenspielerin erwiesen hat, werde ich ihr aus Höflichkeit einen Vorsprung geben.
 Mein Blick bleibt auf die Hintertür gerichtet, durch die sie in den Garten – oder eher Mini-Dschungel – gerannt ist.
 Das Kerzenlicht wirft einen unheilvollen Schatten auf den provisorischen Wohnbereich und erzeugt damit eine meiner Lieblingsstimmungen.
 Ich hebe meine Finger, die immer noch klebrig sind, und lecke sie nacheinander ab.
 Die Pussy als Konzept hat immer nur als Loch gedient, das gefickt werden kann. Trotz der verschiedenen Farben und Formen von Mösen, die ich in meinem Leben gesehen habe, habe ich es nie genossen, sie zu berühren. Es hat mich nie gereizt, sie oral zu befriedigen, also habe ich sie einfach immer nur gefickt. Wenn sie mehr wollten, mussten sie sich jemand anderen suchen.
 Und doch zucken meine Lippen nach einer Kostprobe von Mias süßer kleiner Pussy. Mein Blut hat sich eindeutig meinen Schwanz als neuen Lebensraum ausgesucht, als ich mit ihr gespielt habe.
 Ihre kurzen Atemzüge klingen noch immer in meinen Ohren. Ihre geweiteten Augen und ihre aufgesprungenen Lippen werden mir noch einige Tage lang als Wichsvorlage dienen.
 Das heißt, wenn ich nicht noch eine andere, interessantere Reaktion bei ihr auslöse. Am Ende des Abends werde ich das Werk des Teufels vollbracht und eine weitere Seele zur dunklen Seite bekehrt haben.
 Allerdings ist Mia nie wirklich unschuldig gewesen und steht auf der Dunkelheits-Skala ohnehin ganz weit oben. Sagen wir einfach: Ich setze lediglich ihr volles Potenzial frei.
 Ich lasse eine Hand in meine Tasche gleiten und folge ihrer Spur. Der Garten hinter dem Haus gleicht einem ungepflegten Dschungel mit riesigen alten Bäumen, halbtoten Ästen, die wie Skelette herabhängen, und verdächtig aussehenden Pilzen, die den Boden bedecken.
 Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir von ein paar planlosen Geistern umkreist werden, die sich täglich über den suboptimalen Standort und die wenigen Besucher beschweren.
 Das Mondlicht spielt hinter den Wolken Verstecken, und in der Ferne schreien Nachtschwärmer, die die gruselige Stimmung mit ihren Soundeffekten untermalen.
 Vier von fünf Punkten. Würde diesen Ort für satanische Rituale wärmstens empfehlen.
 Ich schlüpfe durch die herabhängenden Äste und an umgestürzten Bäumen vorbei, die wahrscheinlich von einem Blitzeinschlag umgeworfen worden sind. Das Laub knirscht unter meinen Designerschuhen, doch ich gebe mir keine Mühe, das Geräusch meiner sich nähernden Schritte zu verbergen.
 Der beste Weg, eine Maus zu erwischen? Man erschreckt sie zu Tode. Ich will sehen, wie sich die Angst in ihrem zarten Gesicht mit Erregung vermischt.
 Genau wie gerade eben, als sie sich keuchend gewunden und meine Finger benetzt hat, obwohl sie der Gedanke entsetzte, gewürgt zu werden.
 Mein Schwanz schlägt vor, das zu wiederholen, doch dieses Mal mit ihm in ihrer Pussy. Ich speichere mir diese Idee für später ab, während ich widerspenstige Äste aus dem Weg schiebe.
 Zu sagen, dass ich mir Zeit lasse, wäre eine Untertreibung. Aber ich schmiede nebenbei Pläne, lausche und suche nach Anzeichen für meine Beute.
 Das fehlende Licht mag auf den ersten Blick ungünstig erscheinen, aber das ist es nicht, ganz und gar nicht. Aufgrund der eingeschränkten Sicht lässt schon das kleinste Geräusch meine Ohren kribbeln und mein Jagdinstinkt läuft auf Hochtouren.
 Deshalb bleibe ich inmitten des Dschungels aus gespenstischen Bäumen stehen und studiere meine Umgebung. Zu dunkel.
 Zu leer.
 Zu … unheimlich, zumindest nach gesellschaftlichen Maßstäben.
 Auch wenn ich hier schlafen und die Dämonen willkommen heißen könnte, die von mir Besitz ergreifen wollen, würde Mia das nicht tun.
 Letzte Nacht schlief sie bei brennendem Licht. Nach meinem Überraschungsbesuch hatte ich vermutet, dass es sich dabei um eine einmalige Sache handelte. Allerdings wies ihre bildhafte Drohung, was passieren würde, wenn ich es wagte, das Licht noch einmal auszuschalten, darauf hin, dass sie sich davor fürchtete.
 Ganz zu schweigen davon, dass sie es nicht abgestritten hat, als wir vorhin über die Kerzen gesprochen haben.
 Schlussfolgerung: Sie würde nicht zu weit gehen, nicht einmal, um mich in die Irre zu führen.
 Ich mache eine Kehrtwende und renne. Diesmal dämpfe ich meine Schritte und kontrolliere meine Atmung. Ich ziehe es vor, der Jäger zu sein, nicht der Gejagte. Es ist also absolut notwendig, dass sie meinen Standort nicht kennt, solange ich nicht weiß, wohin sie sich geschlichen hat.
 Am Eingang des Gartens bleibe ich stehen und atme tief ein. Tatsächlich ist da ein Hauch ihres Parfums – Magnolie.
 Zwei Möglichkeiten kommen mir in den Sinn. Sie hat sich hier im Garten versteckt und ist dann hineingegangen, nachdem ich im Wald verschwunden bin.
 Oder Möglichkeit Nummer zwei: Sie ist herum gerannt wie ein kopfloses Huhn und kam dann hierher zurück.
 Auf jeden Fall hätte sie die Gelegenheit gehabt, ihr Kleid einzusammeln und vom Grundstück zu fliehen.
 Tatsächlich erkenne ich einen Schatten, der sich in der Nähe des Couchtisches hinunterbeugt, wahrscheinlich um das Kleid aufzuheben. Die meisten Kerzen sind erloschen, sodass es schwer ist, ihr Profil zu erkennen.
 »Bist du das?« Mein leises, neckisches Flüstern hallt von den alten Mauern wider.
 Der Schatten zuckt, Mia lässt das Kleid fallen und eilt zur Treppe.
 »Versteck dich, kleine Muse. Wenn ich dich erwische, werde ich dich bei lebendigem Leib verschlingen.« Ich folge ihr und nehme zwei Stufen auf einmal. Ich kann das Knarren des Holzes unter ihrem zierlichen Körper hören.
 Alte Häuser sind die besten Petzen.
 Mein Grinsen wird immer breiter, als meine Füße mich näher dahin führen, wo sie wie ein Mäuschen herumhuscht.
 Wieder gebe ich ihr einen kleinen Vorsprung und schüre ihre Hoffnung, dass sie mir entkommen kann, wenn sie nur schnell genug rennt und sich dem Adrenalin hingibt.
 Der Mensch kann von Natur aus nicht ohne Aussicht auf Hoffnung leben, so falsch sie auch sein mag. Es spielt keine Rolle, wenn die Realität ihn wie ein Faustschlag trifft. Wenn er glaubt, dass es am Ende der Reise ein Licht gibt, wird er danach streben. Immer und immer wieder.
 Es gibt nichts Schlimmeres als Hoffnung.
 Die Hoffnung ist die Medizin der Dummköpfe, und deshalb mache ich in jeder möglichen Situation von ihr Gebrauch.
 Das Holz knarrt unter meinem Gewicht, als ich mich nach oben bewege. Dem Geräusch nach zu urteilen, ist Mia fast ganz oben, im zweiten und letzten Stockwerk, das aus einem offenen Schlafzimmer besteht.
 Es gibt noch ein kleines drittes Stockwerk, das als offener Dachboden dient, aber der ist halb zerstört und die behelfsmäßige Treppe, die dorthin führt, ist nur noch teilweise vorhanden.
 Bald hört das Knarren auf. Nur die laienhafte Sinfonie der Eulen dringt an meine Ohren. Nicht einmal das leiseste Atmen, das die meisten Menschen nicht verbergen können, ist zu hören.
 Aber Mia ist kein gewöhnlicher Mensch. Sie hat ihre Stimme bereits versiegelt, wahrscheinlich ist sie dadurch in der Lage, noch viel mehr zu unterdrücken.
 »Ich weiß, dass du hier bist.« Meine Stimme dröhnt durch die Dunkelheit. »Deine Fähigkeiten, dich zu verstecken, sind bestenfalls schwach und deine Lauffähigkeiten sind praktisch nicht vorhanden.«
 Ich erwarte, dass sie sich auf mich stürzt und ihre Lieblingsdrohung, mir die Eier abzuschneiden – oder sie zumindest zu treten – wahrmacht. Sie ist genauso frech wie ihr Bruder und lässt sich ebenso leicht provozieren.
 Sie hat auch einige von Killians Eigenschaften. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum sie sich entgegen meiner Vermutung nicht zeigt. Sie gibt nicht einmal einen Pieps von sich, keinen einzigen Hinweis auf ihr Versteck.
 Kluges kleines Luder.
 »Glaubst du wirklich, dass dein schwächlicher Versuch, dich zu verstecken, erfolgreich sein wird? Ich bin Landon King und du bist lediglich die Beute, die darauf wartet, gefressen zu werden.«
 Das hätte ziehen müssen, aber nein.
 Sie fällt offensichtlich nicht auf meine Provokationen herein.
 Das ist wirklich lästig, allerdings auch viel fesselnder, als ich erwartet hätte.
 Meine Augen suchen die Umgebung nach einem möglichen Versteck ab. Es gibt einen Schrank, aber in Anbetracht ihrer Nyktophobie würde sie sich nicht an einem Ort verstecken, der ihr so viel Angst macht.
 Alle anderen Möglichkeiten – unter dem Bett, auf dem kleinen Balkon und hinter den zerrissenen Vorhängen – bringen keinen Erfolg.
 Meine Augen verengen sich auf den Kleiderschrank. Da kann sie unmöglich reingegangen sein. Es sei denn, sie sehnt sich nach einer Panikattacke.
 Nur für den Fall der Fälle …
 Ich gehe auf ihn zu, aber in dem Moment, in dem ich die Tür öffne, ertönt hinter mir ein Knarren. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes.
 Direkt auf der kaputten Treppe.
 Sie kann doch nicht …
 Ich laufe zur Treppe und siehe da, Mia hat es geschafft, durch das verbliebene Treppengerippe zu klettern. Sie hat sich darunter versteckt und gewartet, bis ich weit genug weg war, damit sie dieses Kunststück vollführen kann. Obwohl ich nicht gesehen habe, wie sie nach oben gerannt ist, beobachte ich nun, wie sie ihr ganzes Gewicht auf eine kaputte Stufe hievt.
 Fuck. Sie hat einen beeindruckend athletischen Körper.
 Sie springt auf das behelfsmäßige Dach, richtet sich zu ihrer vollen Größe auf, starrt auf mich herab und zeigt mir beide Mittelfinger.
 Wie eine verdammte Göttin bei Vollmond.
 Das silberne Licht lässt ihre glitzernde nackte Haut und die großzügigen Kurven ihrer Brüste glühen und betont die Spitzen ihrer zartrosafarbenen Nippel.
 Ihr Höschen und die Stiefel verleihen diesem himmlischen Anblick eine besondere Note. Lachend werfe ich den Kopf zurück.
 »Ich bin beeindruckt.«
 Sie hebt das Kinn und hält die Mittelfinger höher. Als wollte sie mir sagen, dass ihr scheißegal ist, was ich von ihr halte.
 Dann lege ich beide Hände an die Treppe. »Ich bin beeindruckt, aber du bist nicht die Einzige, die Sport treibt.«
 Mit Leichtigkeit, wahrscheinlich genauso leicht wie sie, hebe ich mein ganzes Gewicht mit den Händen über die wenigen vorhandenen Stufen.
 Mias Miene wechselt von triumphierend zu verzweifelt. Ihre Augen huschen umher, als würde sie nach einer Waffe suchen, aber es ist zu spät.
 Ich bin ihr schon sehr nahe.
 Als letzten Ausweg versucht sie, ihren Stiefel in mein Gesicht zu rammen.
 In letzter Sekunde weiche ich aus, kurz bevor sie mir den Kopf eintreten kann.
 Da sie weiß, dass sie keine Chance hat, sich vor mir zu schützen, gibt sie ihre Position auf.
 Ich ziehe mich hoch, eine Stufe bricht unter meinem Gewicht, aber schließlich lande ich auf dem maroden Dach.
 Mia rennt zum einzigen anderen Fluchtweg – dem zerstörten Teil des Daches.
 Meine Muskeln brennen von der Anstrengung, aber die Aussicht, die sich mir bietet, ist es wert.
 Mia rennt herum, fast komplett nackt. Ihre Brüste wippen und präsentieren ihre harten Nippel. Mein Schwanz zuckt und drückt gegen meine Hose, sehnt sich danach, sie zu berühren.
 »Ich würde dir nicht raten, weiterzugehen.« Ich stecke eine Hand in die Tasche und gehe in aller Seelenruhe auf sie zu. Zwischendurch bleibe ich sogar stehen, um den Staub von meiner gebügelten Hose und dem Hemd zu klopfen.
 »Dieser Bereich ist in etwa so gefährlich wie ein Testgelände für Atomwaffen.«
 Hört sie auf mich?
 Natürlich nicht.
 Plötzlich wirbelt sie herum und der Boden unter ihr gibt nach.
 Das Knirschen des Holzes hallt in der Luft wider, gefolgt von ihrem Schrei.
 Das ist das erste Mal, dass ich einen so erschrockenen Laut von ihren hübschen Lippen höre. Dann rutscht Mia aus und fällt in ein von ihr selbst geschaffenes Loch. Das Einzige, was sie davor bewahrt, im zweiten Stockwerk aufzuschlagen, sind ihre Ellbogen auf beiden Seiten der Öffnung.
 Ich stehe über ihr und grinse. »Hab dich.«
 Zum Glück gibt es noch keine Waffen, die sich von einem finsteren Blick aktivieren lassen. Sonst wäre ich schon längst in Fetzen gerissen worden.
 Ich biete ihr meine Hand an, aber sie schlägt sie aus.
 Stattdessen versucht sie, sich aufzurichten.
 »Sei nicht so selbstzerstörerisch.« Ich nicke in Richtung meiner Hand. »Nimm sie an.«
 Sie wirft mir einen kurzen Blick zu, dann versucht sie, sich allein aufzurichten, als wäre sie von hartnäckigen Dämonen besessen.
 Der Boden unter mir erzittert, als das Loch sie verschluckt. In letzter Sekunde fange ich ihre ausgestreckte Hand auf und ziehe sie mit aller Kraft nach oben.
 Wir stolpern beide zurück und fallen übereinander auf den Boden. So viel zum Abstauben meiner Kleidung.
 Meine Hand legt sich auf Mias Rücken – ich habe dafür gesorgt, dass sie auf mir landet. Und die Leute behaupten, ich sei kein Gentleman. Immer diese Blasphemie.
 Mias Brust hebt und senkt sich hektisch über meiner, als würde in ihr ein Krieg toben. Ich lasse meine Hand über ihren Rücken und zu ihrer Seite gleiten, dann über die sanfte Neigung ihrer Brust.
 Es ist berauschend, sie auf mir zu spüren, nackt, bereit, sodass mein Schwanz mit Leichtigkeit in ihrer engen kleinen Pussy verschwinden könnte.
 In der Tat macht mein Schwanz deutliche Annoncen und drückt sich gegen ihren Bauch.
 Mia stemmt sich hoch und schlägt mir auf die Schulter, dann gebärdet sie: »Hör auf, mich zu betatschen, du Perversling!«
 »Ich will nur sichergehen, dass du dich nicht verletzt hast. Wenn es um die Gesundheit meiner kleinen Muse geht, kann ich nicht vorsichtig genug sein.« Ich schnippe gegen ihren Nippel und sie zuckt zusammen.
 Dann schlägt sie mir auf die Brust.
 Im einen Moment liegt sie auf mir, im nächsten wirble ich uns herum, sodass sie unter mir liegt. Ihr Keuchen hallt durch die Luft, aber als ich mich zwischen ihren Beinen niederlasse, verwandelt es sich in eine unheimliche Stille.
 Ich schiebe sie auseinander und genieße ihr leises Stöhnen, als ich über die Innenseite ihres Schenkels lecke und dann zubeiße. Hart. Sie klemmt mich zwischen ihren Oberschenkeln ein, aber ich bin noch nicht fertig.
 Noch lange nicht.
 Ich ziehe ihr das Höschen aus und genieße den Anblick ihrer blassen Haut, die im Licht des Mondes nahezu bläulich erscheint.
 Meine erste Kostprobe von ihr lässt sie erzittern und meinen Schwanz um mehr betteln. Also mache ich es noch einmal und fahre mit meiner Zunge bis zu ihrer Klit. Wie ich vermutet habe, ist sie klatschnass. Vielleicht sogar noch nasser als vorhin.
 »Jagd-Kink: check.« Ich spreche gegen ihre feuchten Lippen und sie windet sich, wirft ihren Kopf zur Seite, versucht aber nicht, mich von sich zu schubsen oder mir ihren geliebten Mittelfinger zu zeigen. »Mit dir werde ich noch alle Hände voll zu tun haben.«
 Und dann ergötze ich mich an ihrer kleinen rosa Pussy. Ich streiche mit meiner Zunge über ihre Falten bis hin zu ihrem Eingang und spüre, wie sie erschaudert.
 Sie zittert, und ich lasse meine Zunge gegen ihre Klit schnellen. Einmal. Zweimal. Dann sauge ich hart an ihr, spiele mit ihren Nervenenden.
 Mias Rücken krümmt sich vor den Trümmern der Zerstörung. Aber für sie gibt es kein Entkommen.
 Als ihre Hüften zucken, schiebe ich zwei Finger in sie hinein. Sie krümmt sich und versenkt ihre Nägel in meinen Haaren, dann zieht sie so stark an ihnen, dass ein Schmerz auf meiner Kopfhaut explodiert.
 Aber ich lasse mich nicht von meinem Vorhaben abbringen.
 Ich stoße weiter in sie hinein, lege ihre empfindliche Knospe frei und knabbere an der Haut, die sie umgibt. Dann umkreise ich sie langsam und schnippe schließlich mit der Zunge dagegen.
 Mias Hüften zucken auf und ab, ihr Keuchen und Stöhnen geht ineinander über und hallt durch die Luft.
 Es ist das Schönste, was ich je gehört habe.
 Und überraschenderweise will ich mehr.
 Also erhöhe ich das Tempo, bis sie auf meinem Gesicht reitet und es mit ihrem süßen Geschmack tränkt.
 Die beste Pussy, die ich … überhaupt jemals hatte.
 Und das stellt eine Komplikation dar, denn ich binde mich nicht an Pussys.
 Niemals.
 Nicht einmal an eine, die durch und durch süchtig macht, wie die von Mia.
 Ich lecke sie durch ihren Orgasmus, während sie zittert und zischt wie eine verdammte Sexgöttin.
 Als ich den Kopf hebe, lecke ich mir demonstrativ über die Lippen, aber ich spüre nicht das Gefühl des Triumphs, das ich mir durch dieses Spiel erhofft hatte. Und das liegt nur daran, wie sie mich ansieht.
 Unschuldig. Ehrfürchtig.
 Ich sehe keinen Hass, keine finsteren Blicke oder Mittelfinger. Mia stützt sich auf einen Ellbogen und sieht mich an, als wäre ich ein Gott.
 Und obwohl ich Mitglied einiger obskurer Glaubensrichtungen sein könnte, bin ich sicher nicht ihr Gott.
 Ich würde sie im Nu zerquetschen.
 Ich würde sie vernichten, ehe sie wüsste, wie ihr geschieht.
 Ich lasse zu, dass sich ein Grinsen auf meine Lippen schleicht. »Du solltest an deinem Gesichtsausdruck arbeiten, sonst könnte man noch meinen, du hättest dich in mich verliebt.«
 Sie blinzelt einmal, dann kneift sie die Augen zusammen und zeigt mir den Mittelfinger.
 Damit kann ich umgehen. Was auch immer gerade in sie gefahren war, dieser Blick muss ausgerottet werden und darf nie wieder zum Leben erwachen.
 »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, was passiert, wenn du diesen Finger noch einmal auf mich richtest.« Ich schnappe mir ihre Hand und schiebe ihren Mittelfinger zusammen mit meinem eigenen in sie hinein.
 Was für eine poetische Gerechtigkeit.
 »Du wirst noch einmal für mich kommen. Und dann wirst du genauso energisch an meinem Schwanz lutschen, kleine Muse.«
 Wenn ich mit Mia Sokolov fertig bin, wird nichts mehr von ihr übrig sein.
 Wie schade.
   SIEBZEHN
 Mia
  
 Hoffnung ist das schlimmste Gefühl, wenn alles um einen herum schwarz ist.
 Man wartet.
 Man betet.
 Man versucht sogar, sich selbst einzureden, dass es einem selbst nicht zustößt. Dass es einem selbst gar nicht zustoßen kann.
 Aber das ist das Problem mit der Hoffnung.
 Der falsche Optimismus. Das Gefühl, dass die schreckliche Situation jeden Moment enden könnte, obwohl das weit von der Wahrheit entfernt ist.
 Es ist die Verfälschung der Realität.
 Die Sehnsucht nach einem anderen Traum.
 Das Gefühl, auf einer Wolke zu schweben, die in Wirklichkeit niemals erreicht werden kann.
 Wieder einmal bin ich zurück in der stockfinsteren Dunkelheit. Schwarze Ranken gleiten über meine Hände und Füße und ziehen mich immer tiefer in die Klauen des Nichts.
 Meine Lunge erstickt an der sterbenden Hoffnung, jemals wieder Licht zu sehen.
 »Mom … Dad …« Mein geisterhaftes Flüstern hallt durch die finstere Stille wie ein unheimliches Wiegelied.
 Meine Glieder zittern und mein Herz zieht sich zusammen. Wieder brennen Tränen in meinen Augen und ich schniefe so leise wie möglich.
 Wenn ich den Zorn des Monsters errege, wird es mich gegen die Wand werfen und über mein lautes Schluchzen lachen.
 Es lacht, wenn ich behaupte, dass Mom und Dad mich zurückholen werden.
 Doch am lautesten lacht es, wenn es seine ganze Wut an mir auslässt. Wenn es mich tritt und gegen die Wand schleudert, als wäre ich der Boxsack in unserem Home-Gym.
 Wieder und wieder.
 Und wieder.
 Bis ich mir wünsche, es würde die Sache endlich beenden. Aber das tut das Monster nicht.
 Das Monster ist wieder da, seine Reißzähne blitzen hinter seinem teuflisches Lächeln auf. Seine Augen sind so tot wie der Boogeyman aus Papas Gute-Nacht-Geschichten.
 Ich kauere mich weiter zusammen, kneife die Augen zu und bedecke meine Ohren mit meinen verschwitzten Händen.
 Fass mich nicht an.
 Bitte.
 Daddy! Mommy! Helft mir!
 »Du wirst mir niemals entkommen, du kleiner Strolch.«
 Nein!
 Zuckend wache ich auf, mein ganzer Körper ist schweißgetränkt, und mein Haar klebt mir im Nacken. Mein Atem geht flach und abgehackt und mein Herz pocht wie wild.
 Nein, nein, ich kann nicht wieder dort sein, ich kann nicht –
 »Willkommen zurück in der Welt der Lebenden, Schlafmütze.«
 Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf die Quelle der Stimme, und es ist niemand Geringeres als mein zweites Monster.
 Das Monster, das einfach ohne Vorwarnung in mein Leben geplatzt ist.
 Landon sitzt mir auf einem halb verfallenen Hocker gegenüber und arbeitet an einer mittelgroßen Statue. Nur ist sie nicht aus Stein. Dem dunklen Material nach zu urteilen, das wie Butter zwischen seinen Fingern zerfließt, verwendet er Ton.
 Die Szene kommt nur langsam in meinen Fokus. Wir befinden uns in seinem Spukhaus, das man durchaus dafür verwenden könnte, unartige Kinder zu erschrecken. Einige der Kerzen sind bereits erloschen, doch die verbliebenen umgeben mich, als wäre ich das Objekt eines satanischen Rituals.
 In Anbetracht von Landons extrem gestörtem Wesen würde mich das nicht überraschen.
 Vorhin hat er mir einen Teil von mir offenbart, von dem ich selbst nicht wusste, dass er existiert. Ja, ich habe es geahnt, aber ich habe mich nie getraut, dem nachzugehen. Und vielleicht hätte ich es auch nie getan, wenn der Psycho mich nicht dazu gezwungen hätte.
 Ich weiß nur, dass ich es mehr genossen habe, als ich mir eingestehen möchte. Es hat mir so viel Spaß gemacht, dass ich mich dafür schäme.
 Aber ein anderer Teil von mir – der Teil, der aufgrund seiner groben Berührungen und psychopathischen Tendenzen unter ihm zerfiel – brummt bei der Erinnerung an seine und meine Finger in mir immer noch.
 Als wäre das nicht schon verrückt genug, hat Landon mich an den Rand der brüchigen Treppe gezerrt und meinen Hals gefickt. Die Tatsache, dass wir jede Sekunde hätten fallen können, minderte die animalische Art, mit der er mich berührte, kein bisschen.
 Im Gegenteil, je lauter das Holz knarrte, desto heftiger stieß er in meinen Mund. Es spielte keine Rolle, dass ich schon zweimal gekommen war. Landons lüsterner Blick im Mondlicht hatte mich von Neuem erregt.
 Ich kann ihn immer noch riechen – eine fatale Kombination aus Zedernholz und männlichem Moschus.
 Nachdem er in meine Kehle gekommen war und dafür gesorgt hat, dass ich jeden Tropfen davon schlucke, half er mir die gefährliche Treppe hinunter. Ich hätte auch selbst hinunterklettern können, aber ich war zu lethargisch, um sofort zu reagieren.
 Wahrscheinlich bin ich deshalb eingeschlafen, nachdem ich mein Kleid wieder angezogen hatte. Ich weiß noch, dass ich das Sofa schön fand und gedankenlos darauf zugegangen bin.
 Irgendetwas stimmt wirklich nicht mit mir, denn ich fühle mich in der Nähe dieses Mistkerls sicher genug, um einzuschlafen.
 Eines Mistkerls, der per Definition ein Risiko für mein Leben darstellt.
 Besagter Mistkerl ist jetzt halb nackt und beobachtet mich durch seine Wimpern hinweg. Sein finsteres Grinsen hat dieses Gewisse je ne sais quoi, als er eine Rauchwolke in die Luft bläst. Lehmflecken kleben an seinen ausgeprägten Bauchmuskeln, die feinen Härchen darauf führen zu einer Stelle, über die ich lieber nicht nachdenken möchte.
 Es hilft auch nicht, dass seine Hose tief auf den schlanken Hüften hängt, die definierte V-Linie entblößt und praktisch nichts der Fantasie überlässt.
 Ich erhasche einen Blick auf die Schlangentätowierungen, die sich an seiner Seite hinaufschlängeln. Eine von ihnen ist zu einem Unendlichkeitssymbol geformt und beißt in ihren eigenen Schwanz. Es ist tatsächlich ein Ouroboros – dunkel, eindrucksvoll und mit tödlicher Ausstrahlung.
 Ein dritter Nippel wäre so schön gewesen, aber nein, das Arschloch muss über körperliche Perfektion verfügen.
 Sein mit Lehm verschmierter Mittelfinger legt sich um die Gürtelschlaufe und zieht daran. »Willst du noch mal genauer hinsehen? Mein Schwanz würde sich sicher über eine zweite Runde freuen. Vielleicht darf er dieses Mal Bekanntschaft mit deiner Pussy machen?«
 Mein Blick fällt auf sein teuflisches Gesicht, das vermutlich noch nie zu spüren bekommen hat, wie sich Glück anfühlt. Und damit meine ich nicht seine fragwürdige Freude oder das Gefühl der Erfüllung, das er allen so gut vorgaukelt. Sondern echtes Glück, zu dem Menschen wie er wahrscheinlich gar nicht fähig sind.
 »Warum bist du halbnackt, Perversling?«, gebärde ich.
 »Du hast gezittert.«
 Ich schaue an mir herunter und stelle fest, dass ich sein Hemd trage. Das habe ich mir eindeutig nicht selbst angezogen.
 Kein Wunder, dass ich ihn an mir rieche. Ich habe es auf die Sache von vorhin geschoben, dabei liegt sein Duft buchstäblich auf mir. Na ja, auf seinem Hemd.
 »Und man sagt, es gäbe keine Gentlemen mehr.« Er grinst wie ein hedonistischer Idiot. »Du solltest deinen Glückssternen danken, dass du an einen so tadellosen Mann wie mich geraten bist.
 »Das sind wohl eher verfluchte Sterne.«
 »Sei nicht so negativ. Das Leben hat auch gute Seiten – mich zum Beispiel.«
 Ich verdrehe die Augen, was ich normalerweise nie tue. »Wie kann man so überheblich sein?«
 »Ich habe doch allen Grund dazu.« Er drückt seine Zigarette im Aschenbecher aus, in dem schon ein Dutzend anderer Zigarettenstummel liegen, und deutet auf den Couchtisch, auf dem eine Schachtel mit Essen steht. »Iss.«
 Ich lecke mir über die Lippen. »Woher wusstest du, dass ich Hunger habe?«
 Wegen dieses Mistkerls konnte ich vorhin nichts mehr essen, und jetzt knurrt mein Magen beim Anblick der Schachtel.
 »Deshalb. Dein Magen hat sich bemerkbar gemacht, sogar als du geschlafen hast.« Er gluckst und ich atme tief ein, doch sein Duft ist stärker als der des Essens.
 Er ist überall um mich herum, und metaphorisch sogar in mir. Ich verspüre ein einziges Durcheinander aus Farben und Gefühlen, das mich hoffnungslos verwirrt. Wenn er alles ist, was ich sehe, höre und atme, wie soll ich dann verarbeiten, was hier vor sich geht?
 Ich kann sogar sein Parfüm auf meiner Zunge schmecken.
 Also konzentriere ich mich auf etwas, das ich verstehe. Essen.
 Es ist italienisch – mein Lieblingsessen. Aber es ist gar nicht so seltsam, dass er genau das besorgt hat. Viele Leute lieben italienisches Essen.
 Ich stürze mich auf meine Nudeln, ohne einen Blick in seine Richtung zu riskieren. »Deine Manieren hast du wohl zu Hause vergessen.« Seine Stimme hallt um mich herum wie das Lieblingslied des Sensenmannes. »Das Mindeste, was du tun könntest, ist mir für mein fürsorgliches Verhalten zu danken.«
 Ich schlucke den Bissen Nudeln hinunter, lege die Gabel weg und gebärde: »Fürsorgliche Menschen erwarten im Gegenzug keine Dankbarkeit.«
 »Ich schon.«
 »Danke.«
 Ein Grinsen zupft an seinen Lippen. »Gern geschehen, kleine Muse.«
 »Das ändert nichts an der Tatsache, dass du mein eigentliches Abendessen verdorben hast.«
 »Das war es auf jeden Fall wert, und wenn du dir nicht selbst so viel Unsinn einreden würdest, könntest du das auch zugeben.«
 Ich hebe meine Hand, um ihm den Mittelfinger zu zeigen, und er hebt eine Augenbraue. »Denk einfach daran, wo dieser Finger bald sein wird, wenn du ihn mir noch mal zeigst.« Ich knurre. Wenn es um seine Drohungen geht, ist er absolut zuverlässig, also widme ich mich lieber wieder meinen Nudeln.
 Wenigstens ergeben die Sinn.
 Er tut das definitiv nicht.
 Stille breitet sich in dem verlassenen Wohnzimmer aus, nur das Kratzen meiner Gabel auf dem Pappteller ist zu hören. Es ist seltsam, dass er mich nicht mit einem seiner spöttischen Vorträge beehrt.
 Als ich einen Blick in seine Richtung werfe, stelle ich fest, dass er mich intensiv und kühl studiert. Ich habe das Gefühl, als würde ich von einem verrückten Wissenschaftler seziert werden.
 »Was ist?«, gebärde ich, nachdem ich laut geschluckt habe.
 »Ich habe nur gerade gedacht, wie köstlich du in meinem Hemd aussiehst. Noch köstlicher als das Essen. Willst du deine Beziehung mit meinem Schwanz vertiefen?«
 »Nein.«
 »Fragen kostet nichts.« Er hebt lässig eine Schulter. »Aber merk dir meine Worte, Mia. Du wirst meinen Schwanz in deiner engen kleinen Pussy willkommen heißen. Egal ob freiwillig oder nachdem wir eine weitere Entdeckungsreise deiner Kinks unternommen haben. Eines ist sicher: Er wird dein neuer Liebling sein.«
 Das wage ich zu bezweifeln.
 Er legt es wirklich darauf an, den Preis für den arrogantesten und unerträglichsten Kerl zu gewinnen.
 »Was ist mit deinen Kinks?«, frage ich, um das Gespräch von mir abzulenken.
 Er nimmt ein Werkzeug und modelliert das Gesicht der Tonstatue. Seine Bewegungen sind flüssig und elegant. Die abgetragenen Teile fallen auf den Boden, vergessen und ohne Zweck, wahrscheinlich wie alles in Landons Leben.
 »Was soll mit ihnen sein?«, fragt er.
 »Was hast du für welche?«
 »Meine Güte, Muse. Ich weiß, dass du auf mich stehst, aber versuch, dich ein bisschen zurückhalten. Ich gebe dir einen Rat: Sei nicht so offensichtlich.«
 »Ich gebe dir einen Rat: Mach dich nicht lächerlich. Ich habe dich nach deinen Kinks gefragt, genau wie du mich nach meinen gefragt hast.«
 »Aber ich habe nicht nach deinen Kinks gefragt. Ich habe dich auf eine Entdeckungsreise mitgenommen. Übrigens, gern geschehen. Doch für mich gibt es nur eine Art, dir meine Kinks zu offenbaren.« Seine Lippen verziehen sich zu einem teuflischen Lächeln. »Indem ich sie dir demonstriere.«
 »Nein, danke.«
 »Bist du sicher? Meine sind viel farbenfroher und lustiger.«
 Meine Lippen öffnen sich. Als er mich vorhin verfolgt hat, ist er hart geworden; ich habe es gespürt, und er hat auch nicht versucht, es zu verbergen, was bedeutet, dass er es genossen hat. Die ganze Szene lag schon viel zu weit außerhalb meiner Komfortzone. Was könnte er wohl mit farbenfroher meinen?
 Warum interessiere ich mich überhaupt dafür?
 Die Frage »Was zum Beispiel?« kitzelt mir in den Fingern, aber ich ignoriere sie und konzentriere mich auf das Essen, das ich auf dem Teller herumschiebe.
 »Kein Interesse«, gebärde ich schließlich.
 Landon verlässt seine Statue und ich versteife mich, als er auf mich zugeht. Oder eher sich an mich heranschleicht, wie eine große Katze, die auf den ersten Blick träge wirkt, dich aber in zwei Hälften reißen würde, sobald sich ihr die Chance dazu bietet. Als er sich mir nähert, bemerke ich eine Narbe an seinem unteren Bauch. Ich frage mich, wie es dazu kommen konnte, und verfluche mich für mein Interesse.
 Vor ein paar Wochen war es noch so einfach gewesen, ihn bis aufs Blut zu hassen, aber das ist leider nicht mehr das einzige Gefühl, das ich ihm gegenüber habe.
 Nachdem er meine Mauern eingerissen und meine Grenzen überschritten hat, lauern andere morbide Gefühle in mir. Die meisten verstehe ich nicht, aber ich erkenne definitiv die Neugierde und das Verlangen nach mehr.
 Ganz zu schweigen davon, dass ich diesen Mistkerl noch länger ausspionieren muss, wenn ich etwas über ihn herausfinden will.
 Meine Finger verkrampfen sich um die Gabel, als er näher kommt. Das Licht der Kerzen wirft bedrohliche Schatten auf sein himmlisches Gesicht.
 Seine Bauchmuskeln spannen sich bei jedem Schritt an und verleihen seiner bedrohlichen Präsenz zusätzliche Schärfe.
 Er bleibt vor mir stehen, greift unter mein Kinn und hebt es mit Daumen und Zeigefinger an. »Schade, dass du nicht selbst entscheiden darfst, kleine Muse. Ich werde jede Sekunde genießen, in der ich alle deine Vorlieben entdecke. Und du solltest lieber nicht vor mir davonlaufen. Du weißt ja, wie sehr ich die Jagd genieße.«
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 Ich bin tief in einer Version von mir versunken, die ich nicht wiedererkenne.
 Es ist zwei Wochen her, dass Landon eine Seite an mir zum Vorschein brachte, deren Ausmaß ich mir nie hätte vorstellen können.
 Seitdem hat er mir genau gezeigt, wie weit ich gehen kann. Wie viel ich tun kann. Wie viel ich ertragen kann.
 Anfangs hat er mir ständig gedroht, aufzutauchen, wenn ich mit Maya oder Niko zusammen bin, um mich dann in sein Spukhaus zu entführen. Die letzten Tage habe ich ihm einfach eine Nachricht geschrieben, dass ich dort sein werde, woraufhin Landon meist mit überzogener Schadenfreude reagierte.
 Du magst mich tatsächlich, nicht wahr?
 Freust du dich schon darauf, meine Finger und meinen Mund wiederzusehen?
 Mein Schwanz hat sich zu Wort gemeldet, er würde dich auch gerne mal kosten. Wenn du diese prüde Nonnennummer lassen könntest, wäre das großartig.
 Jedes Mal, wenn er diese Andeutungen macht oder versucht, weiterzugehen, schubse ich ihn weg, schlage ihn oder sage einfach Nein.
 Überraschenderweise drängt Landon danach nicht weiter.
 Er kommt mit dem Wort Nein gut zurecht. Er fühlt sich nicht bedroht oder provoziert. Er ist definitiv toxisch und hat mehr als genug Red Flags, doch während er gerne die Grenze meiner Zustimmung ausreizt, überschreitet er sie nie.
 Aber er spielt gerne mit mir. Er liebt es, mich zu jagen und zu sehen, wie tief ich in den verfluchten Wald laufen würde. Jeden Tag wage ich mich, trotz der Dunkelheit, etwas tiefer vor. Das liegt an dem Wissen, dass er direkt hinter mir ist.
 Schließlich kann nur ein Monster ein anderes Monster vertreiben.
 Manchmal ringen wir miteinander und ich schlage auf ihn ein. Aus irgendeinem Grund schlägt er nie zurück, aber er nagelt mich mit seinem Körper fest, macht mich bewegungsunfähig und zeigt mir, dass seine Kraft der meinen immer überlegen sein wird – dass er mich leicht vernichten könnte, wenn er wollte. Er liebt es, mit mir zu spielen, mich in die Falle zu locken, mich glauben zu lassen, ich würde gewinnen (egal ob bei einer Verfolgungsjagd oder beim Schach), und dann zieht er mir mit einem teuflischen Grinsen auf dem Gesicht den Teppich unter den Füßen weg.
 Es ist verrückt, wie intensiv das Vergnügen ist, das er mir bereitet – und dass es immer schlimmer anstatt besser wird. Ich habe Angst, dass mir eines Tages das Herz aus der Brust springt oder mich komplett im Stich lässt.
 Trotzdem liebe ich den lustvollen, herrlichen Ausdruck auf seinem Gesicht, wenn ich meine Lippen um seinen Schwanz lege und das Leben aus ihm heraussauge. Mein Würgereflex hat sich schnell angepasst, damit ich ihn so tief wie möglich in mir aufnehmen kann. Je mehr ich mich anstrenge, desto härter kommt er in meine Kehle oder verziert mein Gesicht.
 Aber das Wichtigste ist, dass er mich danach in sein Hemd, seinen Kapuzenpulli oder seine Jacke einwickelt und mir Essen bringt – meistens Italienisch und Türkisch, weil er entdeckt hat, dass ich das am liebsten esse. Er modelliert gerne, während ich esse oder an meinem neuen Mini-Garten gegenüber seinem Atelier arbeite.
 Landon ist eine wahre Augenweide, wenn er an seiner Kunst arbeitet. Ein herzzerreißendes Bild, bei dem niemand wegschauen kann – vor allem nicht ich.
 Neulich habe ich mich beim Ringen mit dem Arsch völlig verausgabt, nur um doch gegen ihn zu verlieren und ihm einen zu blasen. Danach holte er einen Pinsel heraus und malte mir mit Wasserfarbe – blau, was meine Lieblingsfarbe ist – das ganze Gesicht an. Dann starrte er mich über eine Minute lang an und nickte vor sich hin.
 Als er sich daran machte, etwas in seinem Notizbuch zu skizzieren, warf ich einen Blick in den Spiegel und war maßlos entsetzt. Es sah aus wie die Linien, die man einem Patienten bei einer Schönheits-OP ins Gesicht zeichnen würde.
 Aber andererseits sollte mich bei Landon gar nichts mehr überraschen. Je mehr Zeit ich mit ihm verbringe, desto klarer wird mir, dass er ein narzisstischer Sadist und ein unersättlicher Anarchist ist, durch und durch.
 Ich habe keine weiteren Informationen über die Elites bekommen, weil wir uns meistens in seinem Atelier treffen. Außerdem ist er nicht der Typ, der sich Informationen entlocken lässt, ohne dass sein Schwanz im Spiel ist.
 Jeremy, der sich gerade in einer »Wir werden Landon umbringen«-Phase befindet, hat mir gesagt, dass Landon etwas plant, aber ich konnte nicht herausfinden, was dieses Etwas sein soll.
 Mein nächster Schritt wäre also, mich in die Höhle des Löwen zu begeben.
 Ja, ich war schon öfter in der Elites-Villa, aber nur wegen Bran. Und abgesehen von meinen Recherchen zu dem Blutbad-Vorfall, habe ich nicht viel herumgeschnüffelt.
 Es ist Zeit, das zu ändern.
 Die Sache ist die: Mein Plan ist ziemlich einfach, aber er erfordert ein gewisses Maß an gerissenem Verhalten – ohne mich zu verraten.
 Ich habe Bran dazu gebracht, mich einzuladen – bitte entschuldige, dass ich deine Gastfreundschaft so schamlos ausnutze, Bran –, und wir haben die letzte Stunde mit unseren Spielen verbracht, bis ich vorgab, auf Toilette zu müssen.
 Natürlich ist das eine unverfrorene Lüge.
 Denn ich befinde mich auf dem Weg zu Landons Zimmer.
 Schnüffle ich zu viel herum? Auf jeden Fall. Aber das ist meine einzige Chance, da sich sein Atelier nur mit seinem Daumenabdruck öffnen lässt und ich heute nicht in der Stimmung bin, ihn zu verstümmeln – vielleicht ändere ich meine Meinung, sobald ich ihn sehe.
 Offenbar gibt es irgendwo einen Ersatzschlüssel für das Atelier, aber weder Remi noch Bran wollen damit herausrücken. Außerdem glaube ich nicht, dass es in seinem Heimstudio etwas anderes gibt als in dem Spukhaus.
 Wahrscheinlich mag er es nicht, wenn andere seine Schöpfungen betrachten, bevor er mit ihnen fertig ist, weshalb er all diese halbfertigen Statuen an einem unbekannten Ort aufstellt.
 Es scheint ihn aber nicht zu stören, wenn ich ihn bei der Arbeit beobachte. Also wer weiß? Vielleicht hängt das alles, wie so vieles, mit seiner ständig wechselnden Stimmung zusammen.
 Auf jeden Fall ist dies der perfekte Ort, um eine Untersuchung einzuleiten. Landons Zimmer ist nicht schwer zu finden. Als ich neulich hier war, sagte Bran, er müsse noch etwas von oben holen, und ich bin ihm gefolgt. Als wir hier vorbeikamen, zeigte er auf dieses Zimmer: »Von dem Zimmer musst du dich fernhalten. Dort hält der böse Zwilling seinen Winterschlaf, bevor er weiter den Weltuntergang plant.«
 Offenbar bin ich anfällig für Red Flags, denn ich schlüpfe ohne zu zögern hinein und schließe die Tür leise hinter mir.
 Landons Zimmer ist genauso akribisch gestaltet wie sein Spukhaus-Atelier. Die Positionierung der Möbel und das elegante, maskuline Farbschema wurden mit viel Liebe zum Detail gestaltet. In einer Ecke steht ein hohes Bett mit einem Kopfteil aus Leder, das genauso schwarz ist wie seine Seele. In der Mitte befinden sich ein passendes Sofa und zwei elegante Stehlampen.
 Doch meine Aufmerksamkeit wird von dem Schreibtisch in der Ecke angezogen, auf dem ein paar Bücher stehen.
 Auf Zehenspitzen schleiche ich dorthin und lese die Titel der Bücher, die größtenteils von Künstlern und Fachleuten aus der Bildhauerszene geschrieben wurden.
 Aus den Augenwinkeln entdecke ich einen Notizblock. Ich werfe einen flüchtigen Blick nach links und nach rechts, dann schlage ich ihn auf.
 Die Bilder, die ich entdecke, rauben mir den Atem. 3D-Grafiken, mit prächtigen Details und in ihrer eleganten Anordnung einfach überwältigend, offenbaren sich mir.
 Dann fällt mir ein Muster auf, das sich durch den gesamten Block zieht. Keine von ihnen hat ein Gesicht.
 Einige sind noch nicht vollendet, wie die Statuen im Spukhaus, als hätte er nicht das richtige Bild zum Zeichnen finden können.
 Als ich weiterblättere, sehe ich einige Silhouetten aus purem Chaos – ineinander verschlungene Kreise, überkreuzte Linien und sinnlose Figuren.
 Der krasse Unterschied zwischen diesen Objekten und den perfekten Statuen ist so verblüffend, dass ich sie doppelt und dreifach überprüfe. Es ist unglaublich, dass beide von ein und derselben Person gemacht wurden.
 Vielleicht war er in einem anderen Gemütszustand, als er diese Skizzen anfertigte?
 Ich fahre mit den Fingern über die verschlungenen Linien. Woran hat er gedacht, als er das gezeichnet hat? Normalerweise ist er während des Schaffensprozesses sehr konzentriert – aufrechte Haltung, scharfer Blick und die Lippen leicht gespitzt.
 Der Kunstmodus steht ihm vernichtend gut.
 Ich habe keine Ahnung, warum ich ihm gern dabei zusehen würde, wenn er diese Schleifen des Chaos erstellt. Vielleicht liegt es daran, dass ich jetzt zum ersten Mal einen Bruch in seiner perfekten Fassade bemerke.
 Landon kann engstirnig, feindselig und absolut unausstehlich sein, aber ich habe ihn noch nie wirklich wütend erlebt. Vielleicht weiß er nicht einmal, was Wut ist.
 Hinter der Tür bewegt sich etwas, und ich lege das Notizbuch dorthin zurück, wo ich es gefunden habe, bevor ich hektisch nach einem Versteck suche.
 Verflixt. Keines der Möbel bietet genug Raum, um mich vollständig zu verdecken. Die Zimmertür öffnet sich, schnell haste ich hinter die bodentiefen Vorhänge und halte den Atem an. Die Balkontür hinter mir steht offen, die Kälte dringt in meine Knochen. Schritte schlurfen in den Raum, und ich erkenne sofort, dass es Landon ist. Ihn könnte ich niemals verwechseln, wenn meine Lunge mit seinem verlockenden Duft erfüllt ist.
 Dann folgen noch mehr Schritte. »Du bist in letzter Zeit nicht oft hier.«
 Eine weibliche Stimme. Und es ist weder die von Ava noch die von Cecily oder seiner Schwester Glyn. Ich habe die Stimmen von ihnen allen gehört und sie klingen nicht so arrogant wie diese.
 »Ich dachte nicht, dass es nötig wäre, hier zu sein«, antwortet Landon mit seinem sarkastischen, gelangweilten Tonfall.
 »Das kannst du nicht machen. Wir hatten uns bereits auf unseren nächsten Anschlag geeinigt.«
 Mir fällt auf, dass meine Hände zu Fäusten geballt sind, seitdem ich die weibliche Stimme gehört habe, und entspanne die Hände langsam wieder.
 Ich muss ruhig bleiben. Schließlich ist das meine Chance, das zu tun, weswegen ich hierhergekommen bin – ich kann das Arschloch ausspionieren.
 »Unseren nächsten was?«
 »Wir waren uns einig, dass wir dieses Wochenende ihre Reifen aufschlitzen.«
 »Ach ja?«
 »Ja! Alle warten auf ihre Befehle. Wir müssen uns zusammensetzen und alles gründlich planen.«
 »Schonmal was von freiem Willen gehört, Nila? Es ist ein seltsames, befreiendes Gefühl, das du wirklich mal ausprobieren solltest.«
 »Denk nicht einmal daran, mich wieder an den Rand zu drängen, Lan. Du willst dich sicher nicht mit mir anlegen.«
 »Das habe ich schon unzählige Male getan, sogar als du mich auf deinen Knien angebettelt hast.«
 Mein Gesicht erhitzt sich und meine Fäuste ballen sich erneut, bis sich meine Nägel in meine Handflächen graben.
 »Ist es das, was du willst?« Ihre Worte gleichen einem Schnurren. »Mich, vor dir auf den Knien?«
 »Nicht wirklich, aber wenn du dich unbedingt vor mir verbeugen willst, dann nur zu. Lass dich von mir nicht aufhalten.«
 Ich trete zurück und schlüpfe hinter die offene Tür und auf den Balkon hinaus. Trotz des glühenden Feuers, das in mir wütet, sind meine Schritte leise und bedächtig.
 Ich muss verschwinden, denn wenn ich bleibe, werde ich mitten ins Zimmer platzen und den beiden meine Faust ins Gesicht rammen.
 Dabei sollte ich mir selbst eine verpassen. Warum habe ich gedacht, ich wäre die Einzige, mit der er seinen Spaß hat?
 Natürlich hat er noch andere Frauen wie Nila, die sich rund um die Uhr um seine dummen Kinks kümmern.
 Ich atme schwer, als ich über das Geländer klettere und auf den nächsten Balkon springe, der in Brandons Zimmer führt.
 Er ist ein weiterer Faktor, den ich bei dem Versuch, seinen verrückten Bruder auszuspionieren, nicht bedacht habe.
 Ich muss mich bei Bran entschuldigen und verschwinden, denn wenn mir Landon jetzt über den Weg läuft, könnte es sein, dass ich ihn versehentlich umbringe.
 Außerdem mag ich diese starken Gefühle nicht, die ich wegen dieses Mistkerls habe.
 Am wichtigsten ist jedoch, dass der Schmerz in meiner Brust wieder aufhört.
   ACHTZEHN
 Landon
  
 Ich bin schrecklich, außerordentlich und kategorisch zu Tode gelangweilt.
 Es ist kein Geheimnis, dass ich dazu neige, das Interesse an allen Objekten, Menschen und Konzepten zu verlieren. Die Welt ist einfach ein langweiliger Ort, der von wirtschaftlichen und politischen Erwartungen gefesselt und von gesellschaftlichen Normen bestimmt wird. Sobald ich die Kunst des Sich-Einfügens perfektioniert hatte, verwandelte sich meine Existenz in schwarze Spritzer auf grauem Grund.
 Manchmal ist das Grau stärker ausgeprägt und ich lebe von der Vorfreude, Chaos auf dem Antlitz der Erde zu stiften.
 An anderen Tagen, so wie jetzt, strömen schwarze Tintenkleckse aus meinen Gehirnzellen und dringen in jeden Winkel meiner unsteten, gefährlichen Existenz ein.
 Die Party ist in vollem Gange und ahmt auf fantastische Weise eine Welt nach, zu der ich absolut nicht gehöre. Ironischerweise herrsche ich über sie.
 Laute Musik dröhnt aus den Lautsprechern und taucht unsere Villa in ein geschmackloses, sinnloses Chaos. Die Studenten der REU hüpfen und bewegen sich im Takt wie betrunkene Ameisen. Trotz der Designerkleidung und des Gestanks nach altem Geld verschwimmen sie alle zu einer einzigen langweiligen Masse.
 Als ich noch jung und gedankenlos gewesen bin, habe ich mich gefragt, warum ich mir nicht die Mühe machte, Freude vorzutäuschen oder so zu tun, als würden mir die Menschen wenigstens im Ansatz irgendetwas bedeuteten.
 Bis heute hat sich nichts daran geändert, was es mir erlaubt, ihre miserablen Gefühle auszunutzen. Die Welt wäre viel besser, wenn weniger Menschen auf ihre Gefühle zurückgreifen würden.
 Ich mein ja nur.
 Die Mitglieder der Elites, bei denen ich mir nie die Mühe gemacht habe, mir ihre Namen zu merken, sitzen auf den Sofas neben mir oder tummeln sich in der Menge. Wir tragen unsere typischen venezianischen Masken, die meine Untertanen wie eine Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte benutzen.
 Nila und ihre nervige Rivalin Bethany hängen an meinen beiden Armen und betteln um meine nicht vorhandene Aufmerksamkeit. Rory funkelt mich seit einer Stunde unter seiner Halbmaske hinweg an, als hätte ich seine Oma mit einem Kissen erstickt. Dabei habe ich ihm nur gesagt, dass ich ihn schneller loswerden würde als ein benutztes Kondom, wenn er nicht aufhört, sich zuzudröhnen und meine Arbeit zu sabotieren.
 Er sagte, er versuche aufzuhören, aber offenbar nicht besonders erfolgreich, wenn man seine blutunterlaufenen Augen betrachtet. Die Wahrheit ist, dass ich auf der Apathie-Skala ganz oben stehe und mich nicht weniger für sein Suchtverhalten interessieren könnte. Ich hasse es einfach nur, den Dreck von anderen aufräumen zu müssen.
 Nila streicht mit ihren halbnackten Titten über meinen Arm und Bethany tut es ihr gleich. Langsam fangen sie an zu nerven. Oder besser gesagt: Ich bin schon genervt, seit sie jeweils einen meiner Arme ergriffen haben.
 Ich weigere mich, anzuerkennen, dass dieser düstere Gemütszustand irgendetwas mit einer bestimmten Muse zu tun hat. Es ist genau vier Tage her, seit ich sie zum letzten Mal gesehen habe – drei, wenn man den Tag mitzählt, an dem sie in meinem Zimmer herumgeschnüffelt hat und weggelaufen ist, als stünde ihr kleiner Hintern in Flammen.
 Mia hat es auf spektakuläre Weise geschafft, meine Nähe zu meiden. Sie hat ein regelrechtes Ritual daraus gemacht, meine Nachrichten zu ignorieren und der Umlaufbahn meines Wahnsinns auszuweichen.
 Sie hat sich auch nicht mit Bran getroffen und stattdessen darauf geachtet, ständig von Jeremy, Nikolai und Killian umgeben zu sein – oft von allen gleichzeitig. Und obwohl ich für selbstmörderische Missionen offen bin, kann ich sie nicht mit einem Hassfick beglücken, wenn meine Gliedmaßen gebrochen sind.
 Anscheinend habe ich Mias Fähigkeit, unfair zu spielen, unterschätzt. Sie ist alles andere als sanftmütig, was genau das ist, wonach mein Schwanz sich sehnt. Doch es ist schwierig, diese Wildkatze zu zähmen, die sich hinter niedlichen Schleifen und einem falschen Lächeln versteckt.
 Aber andererseits habe ich mich noch nie von einer Herausforderung aufhalten lassen.
 Zum dritten Mal innerhalb von fünf Minuten ziehe ich mein Handy hervor und starre auf die Nachrichten, auf die sie nicht geantwortet hat.
  
 Wird es heute Abend später?
  
 Ich bin nicht die Pünktlichkeitspolizei, aber du bist über eine Stunde zu spät. Mein Schwanz hat einen ernsten Fall von blauen Eiern entwickelt, der leicht mit deinen hübschen kleinen Lippen behoben werden könnte.
  
 Wenn du gar nicht kommen wolltest, hättest du eine Nachricht schicken können. Deine Manieren sind ungeheuerlich.
  
 Dann am nächsten Tag.
  
 Bist du in der Stimmung, deine schweren Stiefel in Blut zu tränken? Denn ich hätte nichts gegen eine kleine Messerstecherei mit deinen Heathens einzuwenden.
  
 Dein Ghosting erweist sich als äußerst lästig und ärgerlich. Glaub mir, du willst mich nicht provozieren. Komm heute Abend vorbei, dann werde ich dir nicht wehtun.
  
 Okay, das war gelogen. Aber ich werde dir nicht sehr wehtun, während ich dich für deine Unverschämtheit bestrafe.
  
 Sie ist nicht gekommen. Weder in dieser Nacht noch in der nächsten oder der darauffolgenden. Meine Drohnachrichten blieben unbeantwortet, als wollte sie mich nicht mit einer Antwort würdigen.
 Also wandte ich meine zweite bevorzugte Methode der Informationsbeschaffung an, die in der Popkultur auch als Stalking bekannt ist.
 In letzter Zeit postet sie immer wieder Bilder mit ihrer Clique des Tages. Heute – also vor einer Stunde – hat sie ein Selfie gepostet, auf dem Jeremy, der an einem Sofa lehnt und fernsieht, im Hintergrund zu sehen ist.
 Mia blickt schmollend in die Kamera, das Gesicht hat sie auf die Faust gestützt und mit der anderen Hand zieht sie an ihrer blauen Schleife.
 Die Überschrift lautet Langeweile.
 Meine Finger verkrampfen sich um mein Telefon und ich starre Jeremy an. Sie hat in letzter Zeit mehr Zeit mit ihm verbracht als nötig – nötig wäre es übrigens gar nicht gewesen.
 Sie ist rachsüchtig, ja, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie verrückt genug wäre, mich damit zu provozieren, dass Jeremy ständig um sie herum ist.
 Wem mache ich etwas vor?
 Natürlich ist sie das.
 Sie ist genauso hitzköpfig wie ein Stier auf Speed. Es scheint, dass ich die Dinge selbst in die Hand nehmen muss. Also schicke ich ihr eine Nachricht, die sie nicht ignorieren kann.
  
 Landon: Du hast nicht nur den Fehler gemacht, mich zu ignorieren, sondern auch einen absolut falschen Weg eingeschlagen. Herausforderung angenommen, kleine Muse. Wenn ich dein neuestes Boy Toy persönlich auslöschen muss, dann werde ich genau das tun.
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 Eine halbe Stunde später verlasse ich die Party und fahre zu einem unscheinbaren Ort, von dem niemand denken würde, dass er Teil meines Plans ist.
 In Wirklichkeit trifft das auf jeden und alles zu. Wie eine Schachfigur auf einem Spielbrett.
 Mia eingeschlossen.
 Sie weiß es nur noch nicht.
 Der einzige Unterschied besteht darin, dass ich mich in einer erschreckenden Weise auf ihre Anwesenheit verlasse, um die Misserfolge zu schaffen oder, genauer gesagt, zu vollenden, die es nicht in die Ausstellung geschafft haben. Bevor sie auf der Bildfläche erschien, besaß ich diese überzeugende Fassade, die ich nach Belieben aufsetzen konnte. Zweifelsohne schuf ich einige atemberaubende Kunstwerke, die ich aber selbst nie wirklich überzeugend fand. Es war, als würde man einen körperlichen Höhepunkt erreichen, während die geistige Seite der Intensität der Erfahrung nicht gerecht wird.
 Seit Mias Schweigen verbringe ich viel Zeit im Atelier und starre auf die Miniaturen, die ich seit ihrem Auftauchen angefertigt habe, oder die Statuen, die ich fertiggestellt habe. Ich habe unbestreitbare Meisterwerke geschaffen, die ich nicht mit der Welt teilen möchte. Nicht einmal mit meiner Mutter, die gleichzeitig meine beste Lehrerin und größte Unterstützerin ist.
 Der Prozess ist sogar noch seltsamer, da ich sie kreiert habe, während sie schlief, ihre Pflanzen goss – und mit ihnen sprach – oder sich wie eine seltsame, liebenswerte Vernichterin von gutem Essen benahm.
 An diesem Punkt kommt es einer ungesunden Sucht gefährlich nahe, und die gestatte ich mir nicht. Selbst Rauchen ist nur ein Genuss, mit dem ich aufhören könnte, wenn ich es wollte. Tatsächlich habe ich die Anzahl der Krebsstängel in letzter Zeit reduziert.
 Das mit Mia muss wie mit meinen Zigaretten sein. Etwas, in dem ich schwelge, das ich aber ablegen kann, wenn mir langweilig wird. Und irgendwann werde ich gelangweilt sein. Das ist eine Tatsache, keine Spekulation.
 Nachdem ich meinen McLaren so geparkt habe, dass jeder, der herkommt, ihn sehen kann, schreite ich durch die Tür des Tierheims.
 Selbst für Menschen, die Tiere anbeten, ist es verflucht spät, aber das scheint unsere Tugendbolde nicht davon abzuhalten, zu dieser gottlosen Stunde hierher zu kommen. Es riecht scheußlich, ich sag’s nur.
 Einige Katzen fauchen mich an, als ich an ihnen vorbeigehe. Hunde knurren, aber als ich sie anstarre, verstecken sie sich hinter ihren winzigen Käfigen.
 Es ist kein Geheimnis, dass Bran der Zwilling ist, der alles liebt, was mit Tieren und Sonnenschein zu tun hat. Ich hingegen habe mich noch nie für diese Kreaturen interessiert. Die Menschen bereiten mir schon genug Kopfschmerzen.
 Außerdem erfüllen Tiere nicht wirklich einen Zweck für mich, wenn sie nicht manipuliert werden können, nicht wahr? Im Gegensatz zum populären psychologischen Blödsinn habe ich aber auch nie in Erwägung gezogen, sie zu verletzen wie irgendwelche Möchtegern-Psychopathen.
 Nur geistesschwache Irre mit Mutterkomplexen verletzen hilflose Wesen, und ich weigere mich, in dieselbe Kategorie wie diese Idioten gesteckt zu werden. Ich stürme geradewegs in den Lagerraum, wo Mutter Teresa – Verzeihung, ich meine Cecily – gerade das Tierfutter in die Metallregale einsortiert. Ihr silbernes Haar trägt sie zu einem unordentlichen Dutt, der sie wie eine weise Frau aussehen lässt.
 Gemächlich nehme ich meine Maske ab, halte sie lässig in der Hand und räuspere mich.
 Cecily zuckt leicht zusammen und schaut in meine Richtung, bevor sie noch einen Sack mit Futter an seinen Platz räumt. »Was machst du denn hier?«
 Ich schlendere gemütlich hinein und genieße die schlichte Umgebung. »Das schmerzt mein kleines Herz. Kein ›Hallo, wie geht es dir?‹«
 »Ich glaube nicht, dass du nur für ein Hallo oder Wie geht’s hergekommen bist. Und ich bin überrascht, dass du überhaupt weißt, dass dieser Ort existiert.«
 Ich lehne mich an das Regal neben ihr und beschwöre Mias dramatischen Schmollmund herauf. »Du bist so kalt geworden, Cecy.«
 »Es fühlt sich nicht gut an, so behandelt zu werden, wie du die Leute behandelst, nicht wahr?«
 Das liegt natürlich daran, dass sie mir geholfen hat, wenn auch indirekt, die Villa der Heathens lichterloh brennen zu lassen. Offenbar ist Cecily nicht begeistert davon, wie ich die von ihr bereitwillig zur Verfügung gestellten Informationen verwendet habe.
 »Oh, bist du immer noch sauer wegen dieser Sache? Das ist in Menschenjahren doch schon Jahrhunderte her.«
 »Du kannst vielleicht andere verletzen und es vergessen, Lan, aber ich nicht.«
 »Sie haben selbst zugelassen, dass sie verletzt werden. Wer wäre ich, ihnen dabei nicht unter die Arme zu greifen?«
 »Du bist unmöglich. Mit dir kann man einfach nicht reden.« Sie stößt einen Seufzer aus. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich je an dir gemocht habe.«
 Ich grinse. »Ach? Ist das ein Geständnis?«
 »Nein, ich merke nur, was für eine Närrin ich war. Wahrscheinlich hat mir die Vorstellung von dir gefallen, aber als ich dir nähergekommen bin, habe ich gemerkt, dass du wie deine Statuen bist. Von außen hinreißend.« Sie klopft mir auf die Brust. »Aber innen hohl.«
 »Hast du gerade hinreißend gesagt?«
 »Geh einfach, Lan. Ich habe noch zu tun.«
 »Nicht so schnell.« Ich stelle mich vor sie und versperre ihr den Ausgang. »Ich weiß, dass du mich gegen Jeremy ausgetauscht hast, und obwohl das mein kleines schwarzes Herz verletzt hat, habe ich es zugelassen, weil du mir helfen kannst, ihn zu Fall zu bringen.«
 »Du … wusstest es?«
 »Von deinen Gefühlen für mich? Du hättest wirklich nicht offensichtlicher sein können, Ces.«
 »Warum hast du nichts gesagt?«
 »Das hast du doch auch nicht; warum hätte ich es tun sollen? Außerdem war es doch nur eine Phase, oder? Denn dann bist du irgendwie auf Jeremys Radar geraten und es hat dir gefallen. Ich habe dich unterstützt. Ich habe es sogar gefördert. In diesem Kampf habe ich bemerkt, wie er dich angesehen hat, und ich wollte ihn testen, also habe ich gesagt: ›Wie fühlt es sich an, auf jemanden zu stehen, der mich liebt?‹ Dafür habe ich zwar Prügel kassiert, aber ich hatte die Bestätigung, dass er Gefühle für dich hat. Das war es wert. Der mächtige Jeremy ist verliiiebt. Ist das nicht poetisch?«
 Ein Keuchen fällt von ihren Lippen.
 Ganz genau, Cecily. Hol dir den Scheißkerl zurück und lass einer gewissen Muse keine andere Wahl als mich zu wollen.
 Und ja, ich wusste schon lange von der unorthodoxen Beziehung zwischen Cecily und Jeremy. Deshalb konnte ich Jeremy während eines Untergrundkampfes in die Enge treiben und einen spektakulären Sieg davontragen.
 Meine Freundin aus Kindertagen fasst sich langsam wieder und sieht mich an, als wäre ich lediglich eine Pappfigur von einem Menschen – was nicht ganz falsch ist. »Ich liebe dich nicht. Ich habe dich nie geliebt.«
 »Aber genau davon ist er ausgegangen.« Mein Grinsen wird breiter. »Verzeihung, davon geht er aus.«
 »Das spielt keine Rolle.« Sie schiebt sich an mir vorbei und konzentriert sich wieder auf die langweilige Aufgabe, Regale einzuräumen. »Wir sind nicht mehr zusammen, und selbst wenn wir es wären, würde ich dir niemals helfen, ihm wehzutun.«
 »Bist du dir sicher? Denn er verbringt seine Zeit mit einer blonden Sexbombe, die wie Superkleber an seinem Arm hängt. Und dann gibt es auch noch ihren stummen Klon. Die Sokolov-Schwestern wetteifern um seine Aufmerksamkeit, und wenn du nichts unternimmst, wird ihn eine von ihnen bekommen.«
 Sie versteift sich, aber dann lässt sie die Schultern hängen. »Er kann machen, was er will. Und nenn sie nicht stumm. Das ist nicht nett.«
 »Ich bin nicht nett.«
 »Erzähl mir was Neues.« Cecily verdreht die Augen. »Außerdem ist Mia nur da, um auf ihre Schwester aufzupassen. Es sah nicht so aus, als wäre sie an Jeremy interessiert.«
 »Oder sie will, dass du das denkst, während sie ihn wie eine Schlange einkreist.«
 Maya flirtet von Natur aus gern. Mia hatte keine Ahnung davon, wahrscheinlich hätte ihr nicht mal Flirt-Unterricht geholfen. Trotz ihrer Attitüde und ihren ausgeprägten Kinks ist sie ziemlich verschlossen und ein wenig ahnungslos. Die Tatsache, dass sie absichtlich mehr Zeit mit Jeremy verbringt, ist jedoch ein Warnsignal.
 »Der Punkt ist, dass du dir Jeremy zurückholen wirst. Das ist die letzte Gefälligkeit, die ich dir gewähre, bevor ich ihm die Kehle aufschlitze und ihn in eine hässliche Statue verwandle.«
 »Ich werde dir nicht helfen, Lan.«
 »Ich will gar keine Hilfe von dir. Nimm ihn einfach wieder vom Markt.« Sie hält inne und neigt den Kopf zur Seite. Vermutlich versucht sie, Arroganz zu heucheln, über die sie eindeutig nicht verfügt. »Oh. Ich verstehe. Geht es um Maya? Oder um Mia? Um beide?«
 »Zerbrich dir darüber nicht deinen hübschen kleinen Kopf und mach einfach mit dem weiter, was auch immer du mit Jeremy für ein komisches Ding am Laufen hattest.«
 Sie lässt die Schultern hängen und seufzt wie eine alte Frau, die beide Weltkriege miterlebt hat. »Ich kann nicht.«
 »Warum nicht?«
 »Er hat kein Interesse mehr an mir.«
 Ich schaue sie eindringlich an. Soll das ein geschmackloser Scherz sein? Die Menschen, auch meine Freunde, bereiten mir verdammte Kopfschmerzen. Ernsthaft, was würden sie alle nur ohne mich tun?
 »Er hat kein Interesse an dir? Auf welchem Planeten lebst du, Cecily? Der Kerl stalkt dich wie ein Creep und lächelt dabei auch noch – ich schwöre bei Gott, ich dachte, er wüsste gar nicht, wie man das macht. Außerdem hat er einen bizarren Fetisch entwickelt, bei dem er jeden beseitigt, der ein Hindernis für dich darstellt. Der Professor, der das Kind seines Freundes bevorzugt behandelt hat? Jeremy war der Grund, warum er um eine Versetzung gebeten hat. Der Football-Spieler, der deine Lehrbücher zerschnitten hat? Jeremy hat ihn beseitigt. Die Typen im Club, die mit dir getanzt haben? Jeremy hat sie vermöbelt und einen sogar ins Koma geprügelt. Ach ja, und noch etwas: Er hat Jonah beim Waterboarding fast zu Tode gefoltert und gedroht, seine Eltern, Brüder, Schwestern und alle, die ihm irgendwas bedeuten, zu töten. Dann hat er seiner Familie von all den Skandalen erzählt, in die er sie verwickeln könnte, indem er ihre Schmutzwäsche an die Öffentlichkeit trägt. Das ist der einzige Grund, warum Jonah sich selbst gestellt hat. Im Gefängnis wird er immer noch jeden Tag verprügelt, weil Jeremy und sein ganzes abgefucktes Gefolge die Mittel und Wege besitzen, Leute dafür zu bezahlen. In Gefängnissen in England, die eigentlich weit weg von ihrem eigentlichen Territorium sein sollten. Glaubst du immer noch, dass er kein Interesse hat?«
 Cecilys Mund bleibt einige Sekunden lang offen stehen, bevor sie sich wieder fasst. »Woher weißt du das alles?«
 »Ich habe jemanden, der ihm für mich folgt, genau wie er jemanden hat, der mir folgt.«
 »Jemand verfolgt dich?«
 »Ja. Denkst du, er weiß inzwischen, dass ich hier bin?«
 Panik schleicht sich in ihre hellen Augen wie eine hochansteckende Krankheit. »Lan, was auch immer du vorhast, lass es sein.«
 »Du musst mit ihm zusammen sein, Ces. Das ist keine Bitte mehr.« Ich lasse meine Finger über ihre Wange gleiten und passe den Moment genau ab, in dem ich eine Bewegung hinter uns wahrnehme. Dann beuge ich mich nach vorn.
 In einer Bewegung, die einer Karikatur Konkurrenz machen könnte, werde ich von Cecily weggestoßen. Ich könnte mich gegen die gewaltige Kraft wehren, doch ich tue es nicht.
 Jeremy schlägt mir ins Gesicht, und ich lasse mich zu Boden fallen, von wo aus ich einen winzigen und sehr vertrauten Stiefel entdecke. Mia starrt auf mich herab, wie an jenem Tag auf dem kaputten Dach. Ihre Augen ähneln einem Mitternachtsregen und zerstörten Albträumen.
 Mein persönlicher gefallener Engel.
 Sie hebt ihren Stiefel und tritt mir in die Eier.
 Ich grunze, unterdrücke ein Lächeln und rolle mich auf den Rücken. Meine Lippe ist auf ihre doppelte Größe angeschwollen und ich schmecke Metall. Dann kann ich das Grinsen nicht länger zurückhalten. 
 »Hi, Mäuschen. Hast du mich vermisst?«
 Ihr Blick wird noch härter, als stünde ich ganz oben auf ihrer Liste, dann zeigt sie mir den Mittelfinger – damit hat sie ihr Schicksal besiegelt, schon bald wie eine dreckige Hure gefickt zu werden. Dann gebärdet sie an Jeremy gerichtet, der Cecily am Ellbogen packt und sie für sich beansprucht, was mich nicht weniger interessieren könnte.
 »Er gehört mir. Misch dich da nicht ein und sag vor allem Nikolai nichts davon. Ich kümmere mich selbst um ihn, wie wir es vereinbart haben.« Mia stemmt eine Hand in ihre Hüfte, als sie fertig ist. Ihr Gesicht und ihr Körper strahlen mehr Feindseligkeit aus, als ihr erlaubt sein sollte.
 »Er gehört dir«, sagt Jeremy.
 »Oh?« Ich springe auf und hänge mir die Maske um den Hals. »Ich muss den Deal, den ihr beide offenbar abgeschlossen habt, leider ablehnen.« Ich ergreife die freie Hand meiner Jugendfreundin. »Cecy und ich haben ein Date.«
 Ich starre Mia an, die die Stelle, an der ich Cecily festhalte, mit ihrem Blick erdolcht.
 Du hättest an meine Vergeltung denken sollen, bevor du mich so gnadenlos ghostest, Muse.
 »Das einzige Date, das du mit ihr haben wirst, ist auf deiner Beerdigung.« Jeremy zieht Cecily an sich und ich lasse sie los, sodass sie an seiner Seite landet. Ich bin so ein guter Amor und sollte wirklich für meine Mühe belohnt werden.
 »Nekrophilie. Hinreißend.« Ich fixiere Mia und lecke mir über die Lippen.
 Sie hebt ihr Bein, zweifellos, um meine Kronjuwelen ein für alle Mal zu vernichten, aber diesmal patsche ich ihr eine Hand gegen die Stirn und halte sie auf. »Verdammt noch mal, beruhige dich und hör auf, dich wie ein tollwütiger Hund aufzuführen.«
 Wie nicht anders von meinem Wildfang erwartet, tritt, schlägt und schubst sie mich, aber die meisten ihrer Hiebe treffen nichts als Luft. Ich wehre sie mühelos ab und schenke Jeremy mein charmantestes Grinsen. »Lass Cecily los.«
 »Nein.«
 Daraufhin reißt meine Freundin sich selbst los. »Du hast kein Recht, mich anzufassen.«
 Sie starren sich in einem lächerlichen Spiel der Unnahbarkeit an. Aber sie sind nicht schlimmer als Mia, die immer noch versucht, mich zu treten, und gleichzeitig gebärdet, dass sie mich umbringen wird.
 »Du hast sie gehört.« Ich gluckse. »Wie fühlt es sich an, nach mir die zweite Wahl zu sein? Eigentlich befändest du dich gar nicht auf ihrer Liste, wenn du sie nicht gestalkt hättest.
 Jeremy stürmt auf mich zu, mit all seinen Dämonen im Schlepptau. Erfolgsquote meiner Provokation? Einhundert Prozent.
 Cecily springt zwischen uns, mit dem Rücken zu mir, und starrt ihren Erzfeind an, der ironischerweise der Mann ist, in den sie verliebt ist. »Hör auf.«
 »Geh zur Seite.«
 »Ich sagte, hör auf.«
 »Und ich sagte, geh verdammt noch mal zur Seite.«
 Es ist Zeit, sie ihr Ding machen zu lassen. Mit diesem sorgfältig ausgeklügelten Plan hätte ich mir einen Sitz in der UNO verdient, sollte ich jemals den Weltfrieden als mein neues Ziel in Erwägung ziehen.
 »Wir verschwinden hier.« Ich ziehe Mia am Arm mit mir. Sie wehrt sich, windet sich und wendet jeden erdenklichen Trick an, um sich aus meinem Griff zu befreien. Und während ich sie festhalte, kann ich nicht widerstehen und werfe noch einen Blick über meine Schulter. »Denk dran, Ces. Du hast mich zuerst geliebt.«
 Jeremy tritt auf mich zu, aber wird wieder von Cecily aufgehalten.
 Bald darauf sind Mia und ich draußen. Sie steigert ihre Bemühungen und versucht, mir gegen das Knie zu treten.
 Ich wirble ihren winzigen Körper herum und drücke sie mit einem dumpfen Knall gegen die Wand unter einer schwach leuchtenden Straßenlaterne. Das Licht wirft einen sanften Schimmer auf ihr zierliches Gesicht und verleiht ihren blonden, mit blauen Schleifen verflochtenen Haaren, einen sanften Glanz. Ihr Kleid ist kurz und entblößt ihre schlanken, langen Beine, und ich möchte mir einbilden, dass sie sich für mich herausgeputzt hat. Es hilft auch nicht, dass es länger her ist, als mir lieb wäre, seit sie mich mit ihrer nervenaufreibenden Anwesenheit beehrt hat.
 Meine Finger graben sich in ihre Schulter. »Beruhig dich, verdammt noch mal. Was hat dich denn so aufgebracht?«
 »Du!« Sie zeigt auf mich, ihre Augen leuchten in einem dunkleren Blau, wie die Farbe von verwelkten Rosen. »Fahr zur Hölle, du verdammter Mistkerl!«
 »Nur wenn du mitkommst. Ich würde mich über Gesellschaft freuen.«
 Ihr mörderischer Zustand scheint nur noch weiter angefacht zu werden. Ein tiefes Rot schleicht sich auf ihre Wangen. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Warum hast du versucht, Cecily zu küssen?«
 »Oh, ist da etwa jemand eifersüchtig?«
 »Ich will wohl eher nicht, dass Jeremy verletzt wird.«
 »Dein lieber Jeremy liebt Cecily, wenn du also nicht das dritte und äußerst unerwünschte Rad am Wagen sein willst, schlage ich vor, dass du aufgibst.« Ich schiebe mein Knie zwischen ihre Beine. »Außerdem kann ich dich voll und ganz zufrieden stellen.«
 Sie hebt ihr Kinn an. »Ein Schwanz ist nicht genug, fürchte ich. Ich brauche Abwechslung.«
 Jetzt ist es meine Stimmung, die in einen finsteren, tintenschwarzen Brunnen des Nichts abtaucht. Noch schlimmer als in dem Moment, als ich ihr Selfie mit ihm gesehen habe. »Was zur Hölle hast du gerade gesagt?«
 »Du hast mich verstanden.« Sie stößt mich weg. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich werde mir etwas Spaß für diese Nacht suchen.«
 »Dreh mir nicht den Rücken zu, Mia. Du weißt genau, was ich tun werde, wenn du wegläufst.«
 Sie wirft sich das Haar über die Schulter und zeigt mir den Mittelfinger. Ein teuflisches Grinsen umspielt meine Lippen.
 Mia wird weglaufen, und ich werde sie nicht nur fangen, ich werde sie auch so lange ficken, bis sie nicht mehr weiß, wo ihr der Kopf steht.
 So lange, bis sie begreift, dass es in ihrem Leben keinen anderen Schwanz als meinen mehr geben wird.
   NEUNZEHN
 Mia
  
 Das Arschloch ist auf Blut aus.
 Es gibt keine andere zivilisierte Art, das zu beschreiben, was zum Teufel in dem Kopf dieses Psychopathen vor sich geht.
 Er ist die unberechenbarste, tödlichste Person, der ich je begegnet bin – und das könnte das Monster aus meiner Vergangenheit einschließen oder auch nicht.
 Und das kommt von mir. Ich bin buchstäblich in der russischen Mafia von New York aufgewachsen!
 Landon ist geradezu wahnsinnig, aber ich bin auch nicht ganz bei Sinnen, weil ich ihn geködert habe. Ich schwinge mein Haar auf dieselbe provokative Weise, die er an den Tag legt, und warte – nein, ich brauche es, von ihm verfolgt zu werden.
 Gejagt zu werden.
 Brauche diesen Schuss Ekstase in meinen Venen, den nur er mir geben kann.
 Ich fahre mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die leeren Straßen. Die Lichter verschwimmen hinter den Scheiben und verleihen der angespannten Nacht eine mystische Atmosphäre. Aus mehr als einem Grund.
 Meine Nasenflügel blähen sich auf, als ich daran denke, wie Landon versucht, Cecily zu küssen.
 Wir haben ein Date. Das hat er gesagt, obwohl er so etwas nicht macht, nicht mal, wenn sein Leben davon abhinge. Er bevorzugt den Nervenkitzel des Unbekannten, die Intensität und sexuelle Vorlieben, die gesellschaftlich verpönt sind. Ihm geht es nur um das Fleischliche und nie um die Gefühle. Cecily hingegen ist sanft und vornehm. Und seine Jugendfreundin. Sie würde er wahrscheinlich nicht grob anfassen und ihr schmutzige Worte zuflüstern, während er ihren Mund fickt.
 Er würde sie nicht vernichten und wieder zusammensetzen, nur um wieder von vorne zu beginnen.
 Ein schwarzes Auto erscheint in meinem Rückspiegel wie eine rachsüchtige Krähe.
 Ich drücke das Gaspedal durch, doch obwohl ich meinen SUV liebe, kommt er nicht an die Leistung eines sportlichen McLaren heran.
 Landon holt mich in Sekundenschnelle ein und bremst auf meine Geschwindigkeit ab, als er sich auf der Spur neben mir eingereiht hat. Wir sind definitiv nicht auf einer Einbahnstraße unterwegs.
 Ich werfe ihm einen »Was zur Hölle machst du da?«-Blick zu. »Ich jage dich, Muse.« Mit seinem Grinsen sieht er aus wie Satan persönlich.
 Ich nehme meinen Fuß vom Gaspedal, um mich zurückfallen zu lassen, aber er tut dasselbe, also gebe ich wieder Gas und beschleunige so stark, dass mein Körper in den Sitz gedrückt wird.
 Landon hält weiterhin mein Tempo, während er mit unverhohlenem Sadismus grinst. Diesen Blick habe ich als wilde Lust kennengelernt. Diesen Blick hat er, wenn er mich jagt oder mich fast zu Tode würgt.
 Meine Oberschenkel spannen sich an, was ich auf das Muskelgedächtnis schiebe. Etwas anderes kann es nicht sein. Ich weigere mich, auch nur darüber nachzudenken.
 Scheinwerfer blitzen auf der anderen Straßenseite auf – also auf der Seite, auf der Landon nicht fahren sollte.
 Ich schaue ihn an.
 Verschwinde da.
 Na los.
 »Weg da!«, gebärde ich mit einer Hand.
 Er rührt sich nicht vom Fleck.
 Was zur Hölle? Hat er wirklich vor, sich umzubringen?
 »Du bist am Zug.«
 »Was?«, frage ich.
 »Meine Entscheidung wird davon abhängen, wohin du fährst. Ich gebe dir einen Tipp: Fahr dorthin, wo du schon gestern hättest sein sollen«, schreit er über das Hupen des anderen Wagens hinweg.
 Mit zitternden Fingern mache ich das »Okay«-Zeichen. Gerade noch rechtzeitig tritt er auf die Bremse und weicht hinter mich zurück.
 Mir bricht der Schweiß auf Stirn und Rücken aus, meine Finger klammern sich zitternd an das Lenkrad, und mein Fuß ruht unsicher auf der Bremse, als ich meine Geschwindigkeit reduziere.
 Ich kann beim besten Willen nicht normal fahren, wenn mein ganzer Körper unter Schock steht. Dennoch bemühe ich mich, während Landon mir folgt, ohne mich zu überholen oder noch mal neben mir zu fahren.
 Als ich vor dem Spukhaus ankomme, bin ich überrascht von den Lichtern, die den grässlichen Garten mit den schlangenartigen Blättern und den Geisterbäumen beleuchten, die in ihren unausweichlichen Tod gestürzt sind. Doch dann fällt mein Blick auf meine neu angelegten Blumenbeete, die im Vergleich zum letzten Mal, als ich hier war, ein wenig gewachsen sind.
 Sie sind das Einzige, was ich an diesem Ort vermisst habe.
 Oder nicht?
 Auf wackeligen Beinen steige ich aus dem Auto. Landon lässt sich Zeit dabei, aus seinem blöden McLaren zu klettern. Er gibt sich distanziert.
 Ich stelle mich ihm in den Weg und gebärde wild: »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«
 »Ich bringe dich dorthin zurück, wo du hingehörst.« Langsam und gemächlich nimmt er die Maske von seinem Hals ab und fährt mit den Fingern über die goldene Verzierung. »Es wäre nicht so weit gekommen, wenn du nicht dieses sinnlose Katz-und-Maus-Spiel eingebaut hättest.«
 Ich stoße mit aller Kraft gegen seine Brust. »Es ist meine Entscheidung, ob ich hierher komme oder nicht und nicht deine oder die von irgendwem anders.«
 Starke Finger legen sich um meinen Ellbogen und er zieht mich an sich. Ich knalle gegen seine wie in Stein gemeißelte Brust. »Deine freie Wahl endete in dem Moment, als du in mein Leben getreten bist. Deine Gedanken, dein Temperament und deine gesamte Existenz gehören jetzt mir.«
 Ich schüttle vehement den Kopf.
 »Die Wahrheit zu leugnen, macht sie nicht weniger real. Ich rate dir, dich daran zu gewöhnen, dass ich eine Rolle in deinem Leben spiele, denn ich habe nicht vor, so bald wieder daraus zu verschwinden.«
 Ich schlage auf seine Brust ein. Ein Grollen dringt aus seiner Kehle und er hält meine Hand fest, dann drückt er sie so fest, bis meine Hand flach gegen seinen Brustmuskel drückt.
 »Tu das nicht. Dein hinreißender Kampfgeist macht mich an, und das solltest du dir zweimal überlegen, wenn ich schon so kurz davorstehe, vor unverbrauchter Energie zu platzen.« Er lässt mich los und tritt einen Schritt zurück. »Jetzt mach, was du versprochen hast. Lauf.«
 »Geh und jag einer deiner anderen Frauen hinterher«, gebärde ich mit mehr Energie als nötig. »Ich bin zu besonders, um mit deinen Huren in einen Topf geworfen zu werden.«
 Da, ich habe es gesagt.
 Endlich. Die Worte, über die ich mir tagelang den Kopf zerbrochen habe, kommen endlich ans Licht. Der Schmerz, den ich fühlte, als ich ihn mit dieser Nila belauscht habe. Die durchdringende Wut und der Schmerz, den ich verspürte, als ich gesehen habe, wie er Cecily küssen wollte.
 Ich hätte nicht einmal dort sein sollen, aber einer von Jeremys Männern hatte angerufen und ihm mitgeteilt, dass Landon bei Cecily sei. Jeremys Gesichtsausdruck war furchteinflößend gewesen, als er aufgesprungen war. Meine Wut muss der seinen ebenbürtig gewesen sein, als ich in mein Auto stieg und ihm folgte.
 Ein unerklärliches Verlangen durchströmt mich. Ein Rausch, den man nicht abschütteln oder ignorieren kann.
 Und sein Name ist Landon Freaking King.
 Es spielt keine Rolle, dass ich ihm aus dem Weg gegangen bin. Ich habe jede Sekunde an ihn, seine Nachrichten und seine verdammte Präsenz gedacht.
 So fühlt es sich an, wenn man süchtig ist, oder?
 Aber egal, wie sehr ich mich zu dem schleimigen Mistkerl auch hingezogen fühle, ich würde mir lieber die Beine amputieren lassen, bevor ich ihm gestatte, mich zu erniedrigen.
 »Andere Frauen?« Er kommt auf mich zu, seine Augen verdunkeln sich, nehmen die Farbe von Raben und Krähen an, während sie unheilvoll funkeln.
 Er bleibt vor mir stehen und hebt mit einem gekrümmten Zeigefinger mein Kinn an. »Ich kann mit jeder x-Beliebigen auf diesem Planeten schlafen. Verdammt, ich habe ein umfangreiches Repertoire an Frauen, die darum betteln, meinen Schwanz zu lutschen, wenn ich sie nur eines Blickes würdigen könnte. Aber ich erkenne ihre Existenz nicht einmal an. Diese Lippen sind die einzigen, die ich um meinen Schwanz sehen will. Dieses Gesicht ist das einzige, das ich mit meinem Sperma markieren möchte. Glaubst du, ich würde mir so viel Mühe mit jemandem geben, der so anstrengend ist wie du, wenn du nur irgendeine Hure wärst?«
 »Du wirst niemanden außer mir anfassen.« Das war keine Frage, sondern eine Forderung.
 Und doch antwortet er sofort: »Werde ich nicht.«
 Einfach so. Ohne irgendeine seiner nervigen Bedingungen, Wetten oder Ultimaten.
 »Du wirst auch niemanden außer mir anfassen, sonst werden wir ein sehr ernstes, sehr blutiges Problem bekommen.«
 »Hör auf, so psychotisch zu sein.«
 »Hör auf, so niedlich zu sein.«
 Mein Mund klappt auf und auf der Haut, die er berührt, bricht ein Kribbeln aus. In einem hoffnungslosen Versuch, meine Reaktion zu kontrollieren, versenke ich die Zähne in meiner Unterlippe.
 Seine unerwartete Akzeptanz der Situation reicht aus, um die Zweifel wegzuspülen, in denen ich in den letzten Tagen ertrunken bin.
 Es reicht aus, um meine Muskeln mit einem fremden Bedürfnis zu erfüllen. Einem Bedürfnis, das so mächtig ist, dass es unter meinem Fleisch zu vibrieren scheint.
 Landon beugt sich vor und flüstert finstere Worte in mein Ohr: »Lauf, kleine Muse. Lauf so schnell du kannst. Heute Nacht werde ich all die anderen Schwänze aus deinem Gedächtnis ficken.«
 Das muss er mir nicht zweimal sagen.
 In dem Moment, in dem er mich loslässt, eile ich ins Haus. Wie immer ist es nur schwach beleuchtet, doch einige gelbe Glühbirnen werfen Schatten auf das abgenutzte Sofa, die Stühle und das unvollendete Schachspiel, das wir bei meinem letzten Besuch angefangen haben.
 Landons Schritte erklingen direkt hinter mir, zielsicher und ohne Eile, als wüsste er, dass er mich einholen wird. Ich beschleunige mein Tempo und eile in das oberste Stockwerk. Ich springe auf eine der kaputten Stufen, aber ein starker Griff hält mich am Knöchel fest.
 Als ich nach hinten schaue, schnappe ich nach Luft.
 In der Dunkelheit sieht Landon aus wie ein Teufel, komplett mit imaginären Hörnern und einem Höllenfeuer im Hintergrund. »Der gleiche Trick wird kein zweites Mal funktionieren.«
 Ich will ihn abschütteln, aber er zerrt mich so fest nach unten, dass es mir den Boden unter den Füßen wegreißt. Bevor ich schreiend auf dem Boden aufschlage, greift Landon um meine Taille, doch ich entziehe mich seinem Griff und weiche in letzter Sekunde aus.
 Dann sprinte ich den Flur hinunter. Landons schwere Schritte folgen mir mit nur kurzem Abstand. Mein Herz rast und Hitze steigt in mir auf, bis ich das Gefühl habe, mich in einem Delirium zu befinden.
 Ein erschrockener Laut entweicht meinen Lippen, als ich seinen Atem höre, doch ich schaue nicht zurück.
 Aufregung und Nervenkitzel vermischen sich und legen sich um meine Kehle. Jede Faser in mir summt, je schneller ich renne und je länger ich das Knarren seiner Schritte hinter mir höre.
 Ich nehme drei Stufen auf einmal, als ich wieder nach unten haste, überspringe ein paar und kralle mich am Geländer fest, um mich vor einem Sturz zu bewahren. Dann husche ich in sein Kunstatelier und verstecke mich hinter einer seiner unvollendeten Statuen.
 Er stellt sich direkt vor sie. Unsere Brüste heben und senken sich in einem hektischen Rhythmus, doch während ich um Luft ringe, hat Landon eine Hand locker in der Tasche.
 »Gib auf, kleine Muse. Deine Pussy gehört mir. Um sie zu ficken. Um sie zu besitzen. Je eher du diese Realität akzeptierst, desto besser.«
 Blitzschnell sprinte ich nach rechts, schlage einen Haken und laufe nach links. Landon tut es mir gleich. Ich stoße einen fröhlichen Laut aus, als er ein paar meiner Schleifen erwischt und sie aus meinen Haaren reißt.
 Eine Statue wackelt auf ihrem Sockel, als ich mich an ihr vorbeidränge und zum Balkon laufe, der an das Atelier angeschlossen ist. Meinen Fehler erkenne ich in dem Moment, als der Boden unter meinen Stiefeln knarrt.
 Ich sitze in der Falle.
 Ich wirble herum, um wieder hinein zu sprinten, aber Landon blockiert bereits den Eingang.
 Er greift nach dem oberen, abgeplatzten Rahmen der Balkontür. Sein Hemd rutscht nach oben und enthüllt einen Hauch seiner harten Bauchmuskeln und die feinen Haare, die perfekt in der Mitte seiner prächtigen V-Linien sitzen.
 Seine spöttische, leicht raue Stimme dringt an meine Ohren.
 »Sitzt da jemand in der Falle?«
 Noch nicht.
 Ich hebe mich auf das wackelige Geländer, doch bevor ich hinunterspringen kann, entdecke ich die dornigen Büsche darunter.
 Landons Duft steigt mir in die Nase, als er seine Schritte hinter mir beschleunigt. Ich drehe mich so schnell um, dass ich den Halt verliere und nach hinten falle.
 Ein Schrei entringt sich meiner Kehle und ich kneife die Augen zusammen.
 Dann legt sich eine starke Hand um meine Taille. Als ich den festen Körper an meinem Spüre, steigt Wärme in meinem Bauch auf.
 Langsam öffne ich die Augen und sehe direkt in Landons seelenlose Augen.
 Die Realität meiner Situation lichtet sich so langsam wie ein Nebel. Meine obere Körperhälfte hängt in der Luft, die andere baumelt über dem Geländer des Balkons, ohne dass meine Füße den Boden berühren.
 Das Einzige, was mich davor bewahrt, zu stürzen und von tausend Dornen durchbohrt zu werden, ist niemand anderes als Landon.
 Meine verschwitzten Hände krallen sich am Metallgeländer fest, während sich mein Brustkorb in unregelmäßigen Abständen hebt und senkt.
 »Was für ein herrlicher Anblick.« Landon gleitet mit seiner freien Hand an meinen Schenkeln entlang, streichelt, kneift und hinterlässt eine Spur aus Gänsehaut.
 Da merke ich, dass mir das Kleid bis zur Taille hochgerutscht ist und meine Netzstrümpfe und mein königsblaues Höschen entblößt.
 »Zieh mich hoch«, versuche ich mit einer Hand zu gebärden, zeige auf ihn und dann auf mich.
 »Du hast mir nicht zugehört, als ich dir all diese Nachrichten geschickt habe. Warum sollte ich jetzt auf dich hören?« Er lässt seine Hand zwischen meine Schenkel gleiten und drückt sie auseinander. »Außerdem liebe ich die Angst und die Lust in deinen Augen. Das macht meinen Schwanz so verdammt hart.«
 Was für ein krankes Arschloch.
 Der gefährlichste Psycho, von dem ich bis vor Kurzem gar nicht wusste, dass es ihn gibt, und doch brennt mein Körper für ihn.
 Meine Temperatur steigt auf ein beunruhigendes Level, doch alles, was ich tun kann, ist unter der Intensität von Landon Fucking King zu brennen.
 Er streichelt mich grob durch mein Höschen. »Weißt du, was ich jetzt tun werde?«
 Ich schüttle den Kopf.
 »Nein? Dann lass es mich dir erklären: Ich werde dich ficken, Mia. Und zwar hart. So wie du noch nie gefickt wurdest. Ich werde nicht nachsichtig mit dir sein oder aufhören, wenn es zu viel wird. Nicht einmal, wenn du unter mir in tausend Stücke zerbrichst.«
 Meine Lippen öffnen sich. Warum … macht mich das so an?
 Er zieht mich so weit hoch, bis mein Rücken auf dem Geländer ruht, rafft den Stoff zusammen und reißt so kraftvoll daran, dass mir der Atem stockt. Mein Höschen und meine Strümpfe fallen in Fetzen zu Boden, wobei manches an mir hängen bleibt.
 Aus dieser Position fällt mein Blick auf die verblassenden Saug- und Bissspuren, die er auf den Innenseiten meiner Schenkel hinterlassen hat, als er mich das letzte Mal verschlang. Möglicherweise habe ich sie jeden Tag im Spiegel betrachtet und sie jeden Abend gestreichelt.
 Doch sämtliche Gedanken verfliegen, als sich seine Finger in meine feuchten Falten graben. »Deine gierige Pussy ist so nass, sie wartet geradezu auf meinen Schwanz. Du wirst mich deine Pussy benutzen lassen, wie ich deinen Mund benutzt habe, nicht wahr? Du wirst dich winden und stöhnen und mit deinem erotischen Gesicht zu mir aufsehen, während ich den Trotz aus dir heraus vögle.«
 Meine einzige Antwort ist ein dumpfes Stöhnen.
 Er klopft auf meine Pussy und meine Hüften zucken. Ein wildes Kribbeln breitet sich auf meiner empfindlichen Haut aus.
 Er hält mich immer noch an der Taille fest, während er hastig seine Hose öffnet und seinen sehr harten, äußerst geschwollenen Schwanz herausholt. So erregt habe ich ihn noch nie gesehen, die Adern treten violett hervor, als wäre er wütend.
 Dann zieht er mich gegen sich und lässt meine Mitte los. Meine Beine schlingen sich ganz automatisch um seine geschmeidige Taille, damit ich nicht zurück und ins Gebüsch falle. Die Sohlen meiner Stiefel vergraben sich in den Rückseiten seiner Oberschenkel, während sich das Geländer in meine Wirbelsäule gräbt.
 Landon packt meine Beine und bohrt die Finger in das weiche, empfindliche Fleisch ganz in der Nähe meiner Mitte. »Anzunehmen, dass noch andere Schwänze für dich zur Verfügung stehen, war ein Fehler. Ich werde dir die wertvolle Lektion erteilen, dass du, solange ich atme, nur mir allein gehörst. Damit ich dich jagen kann. Damit ich dich ficken kann.«
 Warum?
 Ich möchte fragen, nachhaken, unter die metallene Rüstung greifen, die er als raffinierte Fassade trägt, und sie zerreißen.
 Ich will so viel, doch kann rein gar nichts tun, als er in mich stößt. Er trifft auf Widerstand und ich vergrabe die Zähne in meiner Unterlippe, um nicht zu schreien.
 Landon zieht sich ein wenig zurück, dann fährt er wieder hinein. »Deine Pussy ist wie für mich geschaffen, kleine Muse. Spürst du, wie sie meinen Schwanz umschlingt?«
 Noch mehr Widerstand, dann umschließt er meine Kehle mit den Fingern, würgt mich, bis ich nur noch sein Gesicht sehen kann. Bedrohlich, übermächtig und in totaler Kontrolle.
 »Entspann dich, Mia. Es ist ja nicht so, als wärst du noch Jungfrau.«
 Meine inneren Wände brechen und zersplittern in tausend Fetzen. Meine Lunge brennt und meine Gebärmutter zieht sich in beängstigenden Intervallen zusammen. Ich verschlucke mich an einem Keuchen, als eine warme Flüssigkeit zwischen meine Schenkel sickert.
 Schließlich verlangsamt Landon sein Tempo, als er auf den Raum zwischen uns starrt. Seine Augen verengen sich, betrachten etwas, von dem ich annehme, dass es mein Blut ist, während der Griff um meine Kehle fester wird.
 »Entweder hast du deine Periode bekommen oder du hast mich angelogen. Was davon ist es?«
 Ich hebe mein Kinn, obwohl der Schmerz mich zerreißt. Er muss irgendetwas tun, um diese Qualen zu beenden.
 »Du bist noch Jungfrau?« Seine Stimme klingt düster und verzerrt in meinen klingelnden Ohren.
 Ich kralle meine Nägel in seine Hand, die meinen Hals umschließt, und drücke zu.
 »Beende, was du angefangen hast, du verdammter Bastard«, sage ich mit meinen Augen, und obwohl er das unmöglich verstehen kann, funkelt ein sadistisches Licht auf seinem grausam schönen Gesicht auf.
 Blitzschnell hebt er mich in seine Arme. Ich halte mich an ihm fest, während er seine Schuhe, die Hose und Boxershorts auszieht.
 Dann, während er noch immer in mir ist, geht er ins Atelier. Er macht das alles so mühelos, als würde ich gar nichts wiegen. Seine kraftvollen Schritte überwinden die Distanz in kürzester Zeit.
 Während er mich trägt, zieht er den Reißverschluss meines Kleides herunter, und ich helfe ihm, es mir über den Kopf zu ziehen; dicht gefolgt von meinem BH.
 Meine Nippel stoßen gegen sein Hemd und ich unterdrücke ein lustvolles Stöhnen. Trotz des Schmerzes, der zwischen meinen Beinen pocht, kann ich die Anziehungskraft, die tief in mir pulsiert, nicht leugnen.
 In meinem ganzen Leben war ich noch nie so erregt wie in Landons Umarmung.
 Ich liege in den Armen einer Bestie und trage nichts als zerrissene Netzstrümpfe und Stiefel, aber ich fühle mich seltsam geborgen.
 Begehrt.
 Umhüllt von einer lustvollen Wolke.
 Gebraucht.
 Landon zieht eine große leere Leinwand aus der Ecke des Raumes und legt mich darauf, sodass er über mir schwebt.
 Meine Beine sind immer noch um seine Oberschenkel geschlungen und weigern sich aus irgendeinem Grund, ihn loszulassen. Ich habe so viel darüber nachgedacht, es mir vorgestellt und im Kopf durchgespielt, dass der Gedanke, dass irgendwas schiefgehen könnte, mich nervös macht.
 Seine beiden Hände umschließen meine Kehle, während er tiefer stößt, allerdings in einem gemächlichen Tempo. Das Geräusch seines Schwanzes, der mit meinem Blut und meiner Erregung verschmiert ist, hallt wie ein Aphrodisiakum durch die Luft.
 »Blute für mich.« Stoß. »Brich für mich.« Stoß. »Mach mich zu deinem Ersten und Einzigen.«
 Meine Oberschenkel zittern, Lust verzerrt meinen Bauch. Der Schmerz explodiert und verwandelt sich langsam, aber sicher in tausend lustvolle Funken.
 Ich halte mich an seinen muskulösen Armen fest, nicht um ihn wegzustoßen, sondern weil ich ihn als Anker brauche. Oder vielleicht sehne ich mich nach einer Verbindung, so herzlos Landon auch ist.
 Nicht in meinen wildesten Träumen hätte ich mir vorstellen können, dass Sex so anregend sein kann. Landon hat meine animalische Seite hervorgelockt und streichelt sie, buchstäblich und im übertragenen Sinne.
 Je fester er mich würgt, desto stärker wird die Flut meiner Erregung.
 Je tiefer er stößt, desto mehr stockt mir der Atem.
 Meine unverständlichen Laute hallen durch die Luft, als er seine Hüften rollen lässt, sich herauszieht und wieder hineinstößt. Mein Rücken wölbt sich, mein Mund öffnet sich weit und schließt sich lautlos.
 »Dein Körper ist mein Tempel, kleine Muse. Ich liebe das Gefühl von deiner Pussy, während du um Luft ringst. Sie zieht sich zusammen und melkt meinen Schwanz so hart.«
 Er zieht sich wieder zurück, nur seine Spitze bleibt in mir, dann stößt er wieder hinein. »Du wirst jeden Zentimeter von mir aufnehmen, nicht wahr?«
 Ich weiß nicht, ob ich den Verstand verliere, aber meine Hüften zucken bei jedem seiner Stöße. Mit jedem Blick in seine kalten, leeren Augen versinke ich etwas tiefer in ihnen.
 Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, einen Anflug von Emotionen in ihnen zu erkennen, aber sie sind flüchtig und verpuffen bald darauf wieder, als wären sie nie da gewesen.
 Wahrscheinlich war da wirklich nichts.
 Ich bin diejenige, die einer unmöglichen Vorstellung in der Hoffnung hinterherjagt, dass es einen Winkel in seiner Seele gibt, den ich erreichen kann, selbst wenn ich von diesem Biest zerfleischt werde.
 Ich werde von einem kalten, unbarmherzigen Monster verschlungen und ich will nicht, dass es aufhört.
 Meine Schenkel zittern und der Orgasmus überschwemmt mich in mächtigen Wellen. Seine Stöße werden animalisch, sogar schmerzhaft, aber ich genieße jeden einzelnen von ihnen.
 Landon sieht aus wie seine griechischen Lieblingsstatuen, als er kommt – wie ein durch und durch beeindruckender Gott, aber auch kalt und mysteriös. Ich bin für ihn nichts weiter als ein warmes Loch, das er für seine körperlichen Gelüste benutzt. Genauso wie er nicht mehr als ein Schwanz ist, den ich für mein eigenes Vergnügen benutze.
 Mehr ist es nicht, rede ich mir ein, auch wenn ich spüre, wie sich Tränen in meinen Augenwinkeln sammeln.
 Landon hebt eine Hand von meinem Hals, wischt die Nässe ab und führt sie an seine Lippen. Dann flüstert er: »Du entwickelst dich zu einer gefährlichen Sucht, kleine Muse.«
 Und dann kommt er mit langen, heißen Schüben in mir.
 Ich könnte es ertragen, eine Sucht zu sein. Schließlich denke ich genauso über ihn.
 Eine tödliche, unumkehrbare Sucht, die das Potenzial hat, mich in meinen endgültigen Untergang zu treiben.
   ZWANZIG
 Landon
  
 Entgegen der landläufigen Meinung, die vor allem von meinen Hatern und jenen, die das Pech hatten, Kollateralschäden meiner chaotischen Seele zu werden, verbreitet wird, bin ich kein Biest.
 Ich weiß, ich weiß. Es ist schwer, das zu glauben, wenn man meine Anarchiepläne bedenkt, die sogar Satans nervöse Anhänger zu Tränen rühren würden.
 Mein Biest unterscheidet sich von dem allgemeinen Bild, das die meisten Menschen von mir haben, meine ehemaligen Therapeuten eingeschlossen.
 Es ist nicht mein ganzes Sein. Es ist ein Teil von mir.
 Seit dem Augenblick, in dem ich von meinen Eltern gezeugt wurde, ist mein Biest mit meinen Knochen verwachsen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ein Biest für Bran und mich gespalten wurde und ich die lautere Seite erhalten habe. Seine lässt sich leicht in Ketten legen. Meine würde mich töten, bevor ich auch nur über eine solche Blasphemie nachdenken könnte.
 Das mag die Spezialisten für antisoziale Störungen schockieren, aber ich habe eigentlich keine Lust, Menschen zum Spaß zu verletzen – obwohl jeder, meine Familie und Freunde eingeschlossen, etwas anderes behaupten würde.
 Die Wahrheit ist, dass die Personen, die ich verletzt habe, mir einfach zufällig im Weg standen.
 Ich reagiere nicht gut auf Hindernisse. Sobald ich eines sehe, fallen mir hundert Lösungen ein, um es zu beseitigen. Durch meinen Hang zur Anarchie entscheide ich mich normalerweise für die komplizierteste Lösung, die den größten Schaden anrichtet, nur damit ich mich irgendwie erfüllt fühle.
 Real. Lebendig.
 Es macht mir auch unheimlich viel Spaß, andere vor mir in die Knie zu zwingen. Es ist eine süchtig machende Kraft, die ich ebenso befriedigen muss wie mein Bedürfnis nach Chaos.
 Mein Biest ist bequem. Ich muss ihm lediglich etwas Gewalt, Anarchie und möglicherweise Blut bieten, und schon ist es zufrieden und räkelt sich wie ein Löwe in seiner Höhle.
 Mein Biest ist auch ziemlich pragmatisch. Tief in seiner schwarzen Seele möchte es im Stil eines Serienmörders töten und den Menschen in die Augen schauen, während das Leben aus ihnen weicht. Es will die Macht haben, die Existenz anderer Menschen in Händen zu halten, als wäre es ihr verfluchter Gott.
 Es verfügt über ein hohes Maß an Emotions- und Katastrophenkontrolle und wäre der perfekte Kandidat für einen gesuchten Mörder – berühmt, ohne jemals geschnappt zu werden.
 Dieser Gedanke wurde jedoch nie umgesetzt und wird es auch niemals werden, und zwar aus einem ganz einfachen Grund: Ein Moment der Befriedigung ist den Schaden nicht wert, der mir im Laufe meines Lebens zugefügt werden könnte, wenn der unwahrscheinliche Fall eintritt, dass ich erwischt werden würde.
 Ich, hinter Gittern? Eine unerträgliche Blasphemie.
 Und doch ist mein Biest im Moment weit davon entfernt, rational, friedlich oder entspannt zu sein. Ich stehe hier schon seit … verdammt noch mal, wie lange schon? Eine Stunde? Drei? Fünf? Wahrscheinlich ist es kurz vor der Morgendämmerung, und ich habe kein Auge zugetan.
 Ich habe einen Geniestreich angefertigt und ihn dann hinter anderen Statuen versteckt, zusammen mit der Leinwand, die mit Mias Blut bedeckt ist.
 Mit ihrem jungfräulichen Blut.
 Satan damit zu beschwören ist eine verlockende Idee, aber ich habe mich für etwas viel Teuflischeres entschieden.
 Etwas, das der Realität trotzt und alles in den Schatten stellt, was ich bisher erschaffen habe.
 Ich zünde mir eine Zigarette an und atme im Schatten des frühen Morgens eine Rauchwolke aus, die durch das Fenster fällt, dessen Ritzen ich mit Lehm abgedichtet habe, nachdem Mia vor ein paar Wochen so gezittert hat.
 Ich ziehe an meiner Zigarette und schlendere zu Mia, die auf dem Sofa liegt. Ihr zierlicher Körper ist in mein Hemd gehüllt.
 Nur in mein Hemd.
 Das ist inzwischen zur Gewohnheit geworden. Selbst wenn ihr Kleid intakt ist, zieht sie meine Sachen an, bevor sie in den Schlaf fällt.
 Der Stoff rutscht an ihren blassen Schenkeln hinauf und enthüllt meine schwindenden Spuren und auch die frischen, die ich heute hinzugefügt habe. Vorhin waren die Innenseiten ihrer Oberschenkel mit dem Beweis ihrer Unschuld beschmiert, aber ich habe jeden Tropfen auf die Leinwand verschmiert und den Rest sauber geleckt.
 Ich musste die Beweise einfach verschlingen, auch wenn die Aufmerksamkeit sie beschämt zu haben schien. Ich leckte und knabberte an ihrem weichen Kern, dann saugte ich an ihren Schenkeln, ihrem Bauch und ihrem Venushügel. Überall hinterließ ich Knutschflecken als Beweis meines Besitzes.
 Die ganze Zeit über beobachtete sie mich mit einer bizarren Faszination, die sowohl Lust als auch Verwirrung widerspiegelte.
 Mia mag sich rechtschaffen verhalten, aber auch sie beherbergt ein Biest. Es ist anders als meins und hat einen anderen Verhaltenskodex, aber es bleibt trotzdem ein Biest.
 Ich inhaliere den Rauch des Krebsstängels in meine Lungen und lasse eine Rauchfahne in die Luft steigen, während ich immer wieder das Sofa umkreise. Als könnte das dem Chaos, das in mir lodert, einen Sinn entringen.
 Mia sollte nur eine vorübergehende Muse sein, ein Ventil, durch das meine Kreativität ihren Höhepunkt erreicht – im wörtlichen und im übertragenen Sinne. Aber als ich ihre weichen Züge betrachte – die Lippen leicht geöffnet und die dichten Wimpern, die ihre Wangen umspielen –, wird mir klar, wie sehr ich mich geirrt habe. Der erste Fick hat meinen Appetit auf mehr von ihrem Geschmack lediglich weiter angeheizt. Ich brauchte mehr davon, musste ihr Fleisch markieren und sie tiefer in meine verkorkste Welt hineinziehen.
 Und ich ficke dieselbe Frau niemals zweimal. Ich habe noch nie eine Frau sofort wieder gewollt, als ich mit ihr fertig war. Ich habe noch nie eine Frau beobachtet, während mein Biest sich Pläne ausheckt, wie sie sich unter mir winden kann, während ihre Pussy meinen Schwanz umklammert. Bald.
 Vielleicht sogar jetzt.
 Ihre Anwesenheit beeinflusst bereits meine Gedanken und meine Entscheidungen. Dem muss ich ein Ende setzen und sie bis ins Mark ihres Wesens vernichten, bevor sie zum Fluch meiner Existenz wird.
 Mia rührt sich, wie immer, wenn sie ihr Schläfchen macht. Aus irgendeinem Grund schläft sie viel in meiner Nähe, was sogar sie selbst seltsam findet. Neulich hat sie mir beiläufig erzählt, dass sie nicht viel schläft, selbst wenn das Licht an ist.
 Welche Grenzen hat die Dunkelheit überschritten, um dich zu diesem Wesen zu machen?
 Ich kneife die Augen zusammen, während ich ihr Rauch ins Gesicht blase.
 Ein Teil von mir weiß, dass mir die Lebensumstände der Menschen egal sind. Dafür habe ich mich nie interessiert und das werde ich auch nie. Der einzige Grund, warum ich diese Gedanken habe, ist der, dass ich mehr Informationen über sie sammeln und sie ausbeuten kann. Ich würde sie in winzige Stücke zerschmettern, so winzig, dass niemand sie je wieder zusammensetzen kann.
 Wider Erwarten wacht Mia nicht auf. Sie zieht ihre Knie an die Brust und schlingt ihre Hände darum, krampft sich in der Fötusstellung zusammen. Unverständliche, zittrige Laute dringen aus ihrem Mund. Schweißperlen stehen auf ihrer Oberlippe und der Stirn, und ihre zerzausten blonden Strähnen kleben an ihrer Haut.
 Meine Hand umschließt die Lehne des Sofas, während ich mich hinunterbeuge und versuche, die Laute zu entschlüsseln.
 Sie jammert viel, keucht und stöhnt schmerzerfüllt, aber dazwischen schleicht sich etwas anderes ein.
 Als ich es endlich erkenne, fällt mir die Zigarette aus der Hand und schlägt auf den Boden auf. Die orangefarbene Spitze leuchtet kurz auf, dann erlischt sie.
 »Nein …«
 Das sagt sie zwischen zittrigen Lauten. Es ist nicht viel, aber es ist zweifellos etwas, das sie noch nie zuvor gesagt hat.
 Ein Wort.
 Ich hatte recht. Sie klingt überhaupt nicht wie die überhebliche Maya. Ihre Stimme ist tiefer, weicher und wahrscheinlich die einzige Stimme, die ich mir immer wieder anhören würde.
 Wieder und wieder.
 Ich hole mein Handy und drücke auf Aufnahme.
 »Nein …«, wiederholt sie, etwas fester, obwohl sie immer noch zittert wie ein Vogel im Sturm.
 Mein gesamtes Blut strömt zwischen meine Beine. Mein Schwanz wölbt sich mit einer Geschwindigkeit gegen meine Boxershorts, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe.
 Der Klang ihrer Stimme explodiert irgendwo hinter meinem Brustkorb und ich beuge mich noch weiter vor, bis mein Ohr fast an ihren prallen Lippen klebt.
 »Nein … bitte …«
 Bitte.
 Wen bettelt sie an, wenn nicht mich?
 Sie hat kein Recht, irgendjemanden außer mir anzubetteln.
 Noch mehr Stöhnen. Keuchen. Wimmern vor blankem, entsetzlichem Schmerz.
 Ich richte mich auf und betrachte ihr gequältes Gesicht, ihre gerunzelte Stirn und die Tränen, die sich in ihren Augenwinkeln sammeln und dann über ihre Wangen laufen.
 Sie hat nicht nur einen Albtraum, sie leidet von Sekunde zu Sekunde mehr.
 Ein besserer Mensch würde sie aufwecken, aber wenn ich das tue, wird sie nicht mehr sprechen. Es ist ihr Unterbewusstsein, das spricht. Sie selbst wird sich wahrscheinlich nicht einmal an die Worte erinnern, die sie gerade von sich gegeben hat.
 Außerdem, wie kann sie es wagen, von jemand anderem zu träumen, nachdem mein Schwanz und ihre Pussy ein so intensives Kennenlernen hatten.
 Scheiß drauf. Ich wecke sie sowieso auf.
 Nachdem ich mein Handy auf den Tisch geworfen habe, klopfe ich ihr mit dem Handrücken auf die Wange. Sie rührt sich nicht.
 »Mach die verdammten Augen auf«, sage ich nicht gerade freundlich, ohne den Grund für meinen finsteren Tonfall zu kennen.
 Mia reagiert nicht und zeigt auch keine Anzeichen dafür, dass sie ihre Umgebung wahrnimmt.
 Ich trage nicht die Schuld für das, was jetzt geschehen wird.
 Ich habe sie eindeutig gebeten, aufzuwachen, aber sie scheint davon nicht so begeistert zu sein, also muss ich andere Maßnahmen ergreifen.
 Und ja, ich bin zutiefst beunruhigt über den Fickmodus, in den mein Schwanz verfallen ist. Auch wenn ich als jemand bekannt bin, der einen immensen Sexualtrieb und ein umfangreiches Repertoire an Paraphilien hat, werde ich nicht leicht erregt.
 Oder das wurde ich nicht. Mia hat das offensichtlich geändert.
 Vorhin haben Nila und Bethany mich praktisch bestiegen und mir ein »Fuck-one-get-one-free«-Angebot gemacht, aber ich konnte einfach kein Interesse aufbringen.
 Kaum spricht Mia zwei Worte im Schlaf und schon bin ich bereit, sie mit meinem verdammten Kind zu schwängern, damit sie mich nie wieder loswerden kann. Fuck. Was war das denn für ein Gedanke?
 Ich ziehe meine Boxershorts herunter und klettere vollkommen nackt auf das Sofa.
 Meine Knie ruhen auf beiden Seiten von ihr, während ich eines ihrer Beine über meine Schulter lege und ihre geschwollene rosa Pussy entblöße.
 Sie wird wund sein, und das Letzte, was sie braucht, ist ein weiteres sexuelles Abenteuer.
 Jemand anderes würde sie wahrscheinlich in Ruhe lassen. 
 Wie gut, dass ich nicht jemand anderes bin.
 Ich schiebe mein Hemd hoch, um ihre rosafarbenen Nippel freizulegen, necke einen von ihnen und streichle dann ihre Falten, bevor ich meine Finger in ihrem rosafarbenen Fleisch versenke. Ein Schaudern geht durch ihren zierlichen Körper. Die Falten des Unbehagens auf ihrer Stirn verblassen langsam und das schmerzerfüllte Stöhnen verstummt.
 Wie magisch.
 Meine Finger finden ihre Klit und umkreisen sie, dann klopfe ich leicht gegen ihre Knospe. Ihre Hüften zucken und ein lustvolles Stöhnen entweicht ihren leicht geöffneten Lippen.
 Das mache ich so lange, bis ich spüre, wie ihre Erregung mich willkommen heißt und der berauschende Duft ihrer Pussy meine Nase erfüllt.
 Als sie sich windet, lasse ich von ihrer Pussy ab, die wir an diesem Punkt einfach meine Pussy nennen sollten. Ich schließe meine Finger um ihre Kehle und grabe meinen Daumen in die roten Fingerabdrücke, die ich vorhin dort hinterlassen habe.
 Dann pumpe ich mich ein paar Mal, benutze ihre Feuchtigkeit auf meiner Handfläche als Gleitmittel und gleite schließlich langsam in ihre einladende Hitze.
 Mia stöhnt, ihr Kopf fällt zurück und ihr Körper erzittert.
 Oh, Fuck. Sie ist total eng.
 Ich stoße mit mäßigem Tempo zu und genieße es, wie sie sich um meinen Schwanz zusammenzieht, als wäre sie bei Bewusstsein. Die Tatsache, dass sie es nicht ist, macht das Ganze noch viel erotischer.
 Zum ersten Mal in seinem hedonistischen Leben zieht mein Schwanz ernsthaft etwas Längerfristiges in Betracht.
 Mias Nippel verhärten sich, während ihre Hüften mir Stoß für Stoß entgegenkommen. Ich habe nie an das Schicksal geglaubt, aber bin mir unfassbar sicher, dass diese kleine Muse extra für mich geschaffen wurde. Ihr Körper scheint sich an mich zu erinnern, sie zuckt mit den Hüften gegen mich und wölbt einladend ihren Rücken.
 »Deine Pussy ist so gierig. Du wirst mein Sperma tief in dir aufnehmen, wie mein liebstes kleines Püppchen, wann immer ich will, nicht wahr?« Ich stöhne und beschleunige mein Tempo, gehe in kürzester Zeit von Null auf Hundert.
 Plötzlich reißt Mia die Augen auf, und für eine Sekunde scheint sie verwirrt zu sein. Irritiert blinzelt sie sich die Tränen aus den Augen.
 Mein Blick fängt ihren ein, während ich in sie eindringe, jeden Zentimeter von ihr in Besitz nehme und absolut nichts zurücklasse.
 Ich höre nicht auf.
 Es ist viel zu spät, um jetzt aufzuhören.
 Ihr verzweifelter Blick wandert von meinem Gesicht zu der Stelle, an der wir miteinander verbunden sind.
 Ich erwarte, dass sie mich wegstoßen will, doch dann zieht sie sich um meinen Schwanz zusammen. Ihre Erregung ist verdammt noch mal das beste Gleitmittel, das ich je hatte. Okay, sie teilt sich den ersten Platz mit ihrem Blut.
 Mia ist ein einziges Kunstwerk, wenn sie einen Orgasmus hat. Ihre Stirn runzelt sich, ihr Mund öffnet sich zu einem stummen O und ihre Hüften zucken.
 Ich hatte erwartet, dass ich länger durchhalte – das tue ich normalerweise auch –, aber der Anblick, wie sie auf meinem Schwanz zerbricht, jagt mich in kürzester Zeit an den Rand der Klippe.
 Fuck.
 Meine Eier ziehen sich zusammen und ich komme in langen Schüben über ihren nackten Bauch.
 Fast wäre ich in sie gekommen. Schon wieder.
 Ich weiß nicht, was zum Teufel über mich gekommen ist. Ich bewahre überall Gummis auf, aber jetzt habe ich schon zum zweiten Mal vergessen, eins überzustreifen.
 Oder vielleicht hat mich mein Innerstes selbst dazu gebracht, es zu vergessen. Es ist kein Geheimnis, dass ich ihre nackte Haut an meiner spüren musste, als sie unter mir zerbrach.
 Vor etwa einer Woche erwähnte Mia, dass sie einen Termin hatte, um ihre Verhütungsspritze erneuern zu lassen, aber dennoch ist dies ein beträchtlicher Ausrutscher meinerseits.
 Wir verharren dort und sonnen uns in den Nachwehen des Lustnebels. Mein Geist ist ein Durcheinander aus unbeantworteten Fragen und gefährlichen Möglichkeiten, und doch ist mein Schwanz im Grunde immer noch halb erigiert, bereit für jegliche Vorhaben.
 Mia kommt als Erste wieder zu sich, schiebt meine Hand von ihrem Hals und rutscht auf ihren Ellbogen zurück.
 »Was zum Teufel war denn das?«, gebärdet sie.
 »Deine Versuche, wütend auszusehen, schlagen leider fehl. Vielleicht solltest du es noch einmal versuchen, wenn dein Gesicht nicht frisch gefickt aussieht – und zufrieden, wenn ich das hinzufügen darf.«
 Sie funkelt mich an.
 »Um deine Frage zu beantworten: Das war ein weiterer Schritt auf der Suche nach deinen Kinks.« Ich grinse sie an. »Somnophilie gehört zu meinen neuen Favoriten.«
 Ihre Lippen öffnen sich, dann schluckt sie schwer.
 »Hm?« Ich neige den Kopf. »Deiner Reaktion nach zu urteilen, könnte das auch für dich zutreffen.«
 Sie schüttelt den Kopf heftiger als nötig, aber ihre Wangen werden noch roter.
 »Kein Grund sich zu schämen, wenn du gerade deswegen gekommen bist. Aber ich werde dich darüber nachdenken lassen, bis du das nächste Mal wieder von meinem Schwanz geweckt wirst.«
 Was rede ich denn da? Ein nächstes Mal sollte es gar nicht geben.
 Sie will aufstehen, aber ich halte sie an der Hand zurück. Mia hält inne und sieht mich verwirrt an. Ich schnappe mir ein paar Taschentücher vom Couchtisch, auf dem ihr Abendessen noch auf sie wartet, und wische die Spuren unseres Ficks von ihrer blassen Haut.
 Was bin ich doch für ein fürsorglicher Gentleman.
 Es hilft allerdings, dass ich meine Fingerabdrücke auf ihrem Fleisch dabei nachzeichnen kann. Diese unregelmäßigen Knutschflecken und Bisswunden haben sich schnell zu meiner Lieblingskreation entwickelt.
 Mia bleibt still und beobachtet mich mit ihren Augen, die an halb zertretene, kaum noch lebendige Wildblumen am Rande eines Vulkans erinnern.
 Wenn man bedenkt, dass ein Hauch von Lust immer noch durch sie hindurchschimmert, liegt das bestimmt nicht am Sex.
 »Wovon hast du geträumt?«, frage ich, während ich den Raum zwischen ihren Beinen säubere und dann ihren Bauch abwische.
 »Von gar nichts.«
 »Du hast geweint und nach Luft geschnappt.«
 »Es war nichts«, gebärdet sie diesmal eindringlicher.
 »Es ist schon sehr lange her.« Sorgfältig säubere ich den Rand ihres Bauchnabels. »Da kam Bran ohne jegliches Licht in den Augen in mein Zimmer, und als ich ihn fragte, was passiert sei, sagte er auch nichts. Und doch ist er seitdem nicht mehr derselbe. Ich vertraue dem Wort nichts also eher weniger.«
 Sie schluckt und lässt den Kopf hängen. Ich merke, dass sie kurz davor ist zu brechen, ich muss nur noch ein bisschen weiter bohren.
 Meine Stimme wird weicher. »Hat es mit demjenigen zu tun, der dir deine Stimme gestohlen hat?«
 Mia nickt einmal.
 Das ist schon mal ein guter Anfang.
 »Ist er noch am Leben?«
 Wieder ein Nicken.
 Also ist es ein Er.
 »Haben deine Eltern ihn zum Krüppel gemacht?«
 Sie schüttelt den Kopf und gebärdet: »Keiner weiß, wer oder wo er ist.«
 Nicht einmal ihre Mafia-Eltern.
 Das muss der Grund sein, warum sie so oft über ihre Schulter schaut und nur schläft, wenn das Licht brennt.
 Jemand hat ihr nicht nur die Stimme – ihre schöne, melodische Stimme – gestohlen, sondern auch ihren Seelenfrieden.
 Jemand, der ein großes Risiko eingegangen ist, indem er eine Mafiaprinzessin angegriffen hat, ohne sich um die Folgen zu kümmern – das ist definitiv ein anderes Kaliber.
 »Nicht einmal du?«
 Ihre Augen, die sonst reine Entschlossenheit ausstrahlen, begegnen den meinen und wirken nahezu verloren. »Was meinst du?«
 »Du hast gesagt, niemand weiß, wo er ist, was Sinn ergibt. Aber wer ist er? Du musst ihn doch gesehen haben, oder?«
 Die Luft knistert vor Spannung, fühlt sich so schwer an, als könnte man sie mit einem Messer schneiden. Sämtliche Farbe weicht aus Mias Gesicht und ein Zittern überfällt ihre geschürzten Lippen, als sie verzweifelt den Kopf schüttelt.
 Interessant.
 »Aber ich werde ihn finden«, gebärdet sie, nachdem sie sich etwas gefangen hat. »Entweder bekomme ich meine Stimme zurück oder ich sterbe.«
 Ich schiebe ein Gewirr aus blondem Haar und blauen Bändern aus ihrem Gesicht. Mia sieht mich verblüfft an, ihre vollen Lippen zucken, betteln um meinen Schwanz.
 Aber das müssen wir auf einen anderen Tag verschieben.
 »Völliger Blödsinn. Die einzige Möglichkeit ist, dass du deine Stimme zurückbekommst und ihn tötest. Ich könnte es möglich machen. Du musst mich nur darum bitten.«
 Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel ich hier mache. Zum ersten Mal in meinem Leben gebe ich jemand anderem Vorrang vor meinen eigenen Plänen.
 Vielleicht, aber nur vielleicht, wurde ich unwiderruflich von dieser sanften Stimme verzaubert, und ich weigere mich zu glauben, dass ich sie zum letzten Mal gehört haben soll.
   EINUNDZWANZIG
 Mia
  
 Es gibt einen Fehler in der Matrix.
 Eine falsch berechnete Gleichung.
 Eine hoffnungslose, absolut entstellte Sicht auf die Realität, die unmöglich zu beheben ist.
 Und das alles hat mit einem gewissen Landon King zu tun.
 Das aktuelle Monster in meinem Leben.
 Der Dämon, der mich mit seinem dekadenten Grinsen und der hedonistischen Sicht auf die Welt direkt in die Hölle zerrt.
 Nicht in meinen wildesten Träumen hätte ich gedacht, dass ich auf die verrückten Dinge stehen würde, die Landon mir immer wieder zeigt. Es begann mit bloßer Neugier, aber jetzt beherrsche ich seine barbarischen Vorlieben fließend.
 Diese morbide Neugier hat sich in etwas viel Größeres und Einschüchternderes verwandelt. Er durchbricht jede meiner selbst auferlegten Grenzen mit scharfen, blutverschmierten Krallen.
 Und das Erschreckendste daran ist, dass ich dem keinen Riegel vorschieben kann. Jeden Tag gehe ich mit dem Vorsatz ins Spukhaus, das Landon nach und nach renoviert, dass nach der heutigen Nacht Schluss sein wird.
 Und doch gehe ich jede Nacht wieder und wieder hin, wie ein hoffnungsloser Junkie.
 Meine Entschuldigung ist, dass sich ein tiefer Teil von mir nach diesem Gefühl der völligen Hingabe und des leichten Zwangs, die Kontrolle abzugeben, sehnt. Die schwarze Kluft in der Ecke meiner Seele hat davon geträumt, diese dunklere Seite der ungebundenen Lust zu entfesseln – die Seite, von der ich nicht einmal Maya erzählen würde.
 Eine Seite, die bei allen Gesellschaften und ihren Religionen verpönt sein dürfte. In der Highschool spürte ich oft einen seltsamen Juckreiz. Während Maya die Aufmerksamkeit liebte, merkte ich schon früh, dass keiner der Jungs, die ich kannte, diesen Reiz lindern konnte, nicht einmal die Söhne anderer Mafiaanführer, die nicht vor Gewalt zurückschrecken und ihren Platz in der Welt einfordern.
 Nun bin ich sehr überrascht, genau das ausgerechnet bei einem vornehmen Briten zu finden.
 Ein Psychokünstler mit einer Vorliebe für alles Verbotene und Falsche.
 Die Wahrheit ist: Ich habe mich noch nie so erregt gefühlt wie bei ihm, wenn er mich einfach nimmt, mich ausgiebig benutzt und mit mir macht, was er will.
 Ich war noch nie so aufgeregt wie in den Momenten, in denen er mich verfolgt. Wenn er mich glauben lässt, dass ich ihm entwischen könnte, nur um mich dann zu Boden zu werfen und an Ort und Stelle zu ficken.
 Es ist ein Aphrodisiakum. Ein Schuss, besser als jede Droge.
 Das Schlimmste daran ist, dass ich mich in seiner Gesellschaft sicher fühle. Vor zwei Wochen, nachdem er mich auf die angenehmste – und verdrehteste – Weise überhaupt aus einem Albtraum geweckt hat, fühlte ich mich nicht verletzt. Überhaupt nicht.
 Ich war sogar dankbar, dass er mich aus dieser Schleife herausreißen konnte. Das hat er seitdem noch ein paar Mal getan – ich wurde aus einem schrecklichen Albtraum herausgerissen und fand mich plötzlich im glückseligen Vergnügen wieder.
 Ich habe ihm das nie gesagt, aber ja, wenn man bedenkt, dass ich jedes Mal, wenn er das getan hat, einen explosiven Orgasmus hatte, würde ich sagen, dass Somnophilie sicher auch zu meinen Kinks gehört.
 Vielleicht ist der Grund, warum ich so süchtig nach Landon bin, das Gefühl der Dankbarkeit oder die Unverfälschtheit der Gefühle, die er in mir auslöst. Vielleicht liegt es an der Leichtigkeit, mit der er mitten in mein Leben geplatzt ist. Auch wenn wir uns normalerweise bei dem Haus treffen, fordert er mich gelegentlich zu einer Schachpartie im Club heraus, und weil er so viel Zeit mit mir verbringt, werden auch die anderen Mitglieder allmählich warm mit mir.
 Immer, wenn wir uns treffen, wartet mein Frappuccino auf mich, genau so wie ich ihn mag. Manchmal hilft er mir auch bei meinen Präsentationen, obwohl wir völlig unterschiedliche Studienfächer haben.
 Er meint: »Ich denke, wir haben bereits festgestellt, dass ich einen höheren IQ habe und diese Schulprojekte ein Kinderspiel für mich sind. Außerdem werde ich irgendwann Wirtschaft studieren müssen, damit ich das Unternehmen meiner Familie übernehmen kann.«
 Jede Nacht, nachdem er mich wund gevögelt hat, sorgt er dafür, dass ich ausreichend esse und trinke. Er hat auch eine erstaunlich konsequente Nachsorge-Routine entwickelt, bei der er mich abwischt und sogar meinen ganzen Körper massiert, während ich in einen tiefen Schlaf abdrifte.
 Trotzdem hätte ich ihm nichts von meiner Vergangenheit verraten dürfen.
 Landon mag mich begehren, aber damit wurde die Grenze seines Interesses erreicht. Keine seiner Zärtlichkeiten und kein falsches Grinsen können mich täuschen. Er ist immer noch ein Narzisst durch und durch, und er wird meine Schwächen gegen mich verwenden, wenn die Zeit gekommen ist.
 Wenn ich ihn überleben will, muss ich mein zerbrechliches, laienhaftes Herz, das immer wieder von seinen kalkulierten Gesten berührt wird, in Luftpolsterfolie verpacken. In dem Moment, in dem ich einen Kommentar abgebe oder auch nur ein bisschen Unbehagen über etwas zeige, kümmert er sich darum.
 Zuerst hat er neue Lampen im Haus installiert, damit es nicht mehr dunkel und schmutzig aussieht. Er hat das gesprungene Glas in den Fenstern ersetzt, neue Möbel bestellt, um die alten Stücke auszutauschen, und er hat mir Gartenutensilien gekauft.
 Außerdem hat er eine Landschaftsbaufirma damit beauftragt, das Gelände von heruntergefallenen Ästen und gefährlichen Gegenständen zu befreien. Als ich ihn nach dem Grund fragte, war seine Antwort verblüffend einfach.
 »Ich darf nicht zulassen, dass sich meine Muse verletzt, wenn sie vor mir wegläuft«, sagte er und hob mein Kinn mit dem Zeigefinger an. »Die Spuren auf deinem Körper dürfen nur von mir stammen.«
 Er ist skrupellos und gefühllos, aber vielleicht ist das genau das, was ich brauche. Mir geht es bei diesem Spiel nicht um Gefühle. Wenn es hart auf hart kommt, würde ich mich immer noch auf die Seite meiner Leute stellen.
 So ist es viel besser. Wenigstens muss ich kein schlechtes Gewissen haben, wenn ich ein gefühlloses Monster ausspioniere.
 Doch als ich mein Gesicht im Spiegel des Gästezimmers in der Heathens-Villa betrachte, wird mir schmerzlich bewusst, dass ich mehr Make-up auftrage als sonst. Meine Wangen sind rosig, passend zu dem Rosa auf meinen Lippen.
 Ich mache mich doch nicht für ihn hübsch, oder? Es ist für mich selbst, weil ich mich schön fühlen will.
 Mein Handy vibriert in der Tasche meines Kleides und ich ziehe es heraus.
 Landon hat ein Bild von Düngersäcken in der aufgeräumten Gartenlaube angehängt, die sich mitten in seinem Garten befindet.
  
 Devil Lord: Wird das deinen grünen Daumen befriedigen?
  
 Ich lächle. Er nennt mich eine ungewöhnliche Hobbygärtnerin. Tatsächlich habe ich mich zu Hause immer gerne um den Garten gekümmert. Weder Mom noch Dad mochten diese Aufgabe, aber ich komme hierbei nach Tante Reina, der Mutter von Kill und Gaz.
 Wir haben beide einen wunderschönen kleinen Garten auf unserem Schlafzimmerbalkon, über den wir uns oft austauschen. Sagen wir einfach: Die Tante liegt vorn, also ist der tote Garten im Spukhaus mein Übungsgelände, bis ich zurück nach New York gehen und mich wieder persönlich um meine Pflanzen kümmern kann.
 Sobald er mich sauber gemacht und mir sein Hemd oder seinen Kapuzenpulli zugeworfen hat, ist Lan immer mit seinen unfertigen Statuen beschäftigt. Und obwohl ich für die Auszeit dankbar bin, kann er buchstäblich stundenlang arbeiten – einmal waren es sogar über fünf Stunden.
 Also habe ich angefangen, meine Hausaufgaben mitzubringen, aber die sind schnell erledigt. Wir spielen Schach, aber dabei geht es normalerweise um eine Wette, welchem Kink er sich an diesem Tag hingeben wird. Meistens verliere ich, und wenn ich doch gewinne, ist sein Wetteinsatz nur etwas Harmloses.
 Deshalb habe ich den Kompromiss gefunden, dass ich meine Blumen pflanze und er mich von den hohen Fenstern seines Ateliers aus beobachten kann. Auf diese Weise können wir beide produktiv sein.
 Ich setze mich auf den Rand des Bettes und tippe meine Antwort.
  
 Mia: Das wird reichen. Hast du mir die Samen besorgt, um die ich gebeten hatte?
  
 Er schickt ein weiteres Bild von einer Tüte mit Samen.
  
 Devil Lord: Zu Euren Diensten, Mylady. Schließlich bin ich Euer liebster Gentleman.
 Mia: Mach dir keine Illusionen. Du bist so weit von einem Gentleman entfernt wie nur möglich.
  
 Devil Lord: Sei doch nicht so undankbar.
  
 Mia: Danke. Aber das ist das Mindeste, was du für all die Inspiration, die ich dir gegeben habe, tun kannst.
  
 In kürzester Zeit hat er drei Statuen fertiggestellt und seinen Professoren Bilder davon gezeigt. Ich glaube, der Direktor einer Galerie wollte sie ausstellen, aber Landon hat abgelehnt.
 »Noch nicht«, hörte ich ihn am Telefon sagen. »Sie sind noch nicht ganz perfekt.«
 Ich dachte, er meinte das sarkastisch oder unter einem falschen Schleier der Bescheidenheit. Aber erstens ist Landon so arrogant, dass jegliche Bescheidenheit verschrumpeln und sterben würde, bevor sie zu ihm durchdringen kann. Und zweitens sah er ernst aus und runzelte die Stirn.
 Ich bin zwar keine Künstlerin, aber selbst ich kann verstehen, warum er als das Genie seiner Generation bezeichnet wird. Die Detailgenauigkeit, mit der er seine Skulpturen gestaltet, kann man nur als übersinnlich bezeichnen. Die Linien der Finger, die Falten um die Augen, das Eintauchen des Fleisches unter einem harten Griff. Jede einzelne Skulptur ist ein wahres Kunstwerk.
 Und doch schiebt er diese Skulpturen einfach in die Ecke und widmet sich einem neuen Thema. Die verlassenen Skulpturen tun mir leid. Sie müssen sich einsam und unerwünscht fühlen.
 Mein Telefon vibriert und reißt mich aus meinen Gedanken.
  
 Devil Lord: Ich habe meine Pflicht bereits erfüllt, indem ich dich jede Nacht mit meinem Sperma beglücke.
  
 Mia: Und ich habe dir die Ehre zuteilwerden lassen, mich berühren zu dürfen.
 Devil Lord: Heißt das, ich habe Glück?
  
 Mia: Hhm. Du solltest Gott dafür danken.
  
 Devil Lord: Blödsinn. Er hat nichts mit dem zu tun, was ich getan habe. Wir sehen uns in einer Stunde.
  
 Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich tippe.
  
 Mia: Ich kann heute Abend nicht. Ich bin bei einem obligatorischen Abendessen bei den Heathens.
  
 Devil Lord: Obligatorisch? Woher kommt das denn? Aus dem sechzehnten Jahrhundert?
  
 Mia: Niko und vor allem Maya sind misstrauisch, weil ich mich so oft zurückziehe. Wenn ich das in der Vergangenheit gemacht habe, war ich immer in einem sehr schlechten mentalen Zustand, also flippen sie ein wenig aus. Sie denken, ich hätte eine Art Rückfall. Ich muss ihnen nur versichern, dass alles in Ordnung ist.
  
 Devil Lord: Dann sag ihnen, dass du dich mit jemandem triffst.
  
 Mia: Sie werden wissen wollen, mit wem.
  
 Devil Lord: Dann sag es ihnen einfach. Es würde mir nicht mal etwas ausmachen, rüberzukommen und mich vorzustellen.
  
 Ich beobachte meine Umgebung, um sicherzustellen, dass niemand in der Nähe ist, bevor ich antworte.
  
 Mia: Hast du den Verstand verloren? Niko würde dich umbringen.
  
 Devil Lord: Aber das würdest du nicht zulassen, richtig?
  
 Ich kaue auf meiner Unterlippe herum, während ich seine Worte immer wieder lese.
  
 Devil Lord: Richtig?
  
 Mia: Halt dich einfach fern. Mach etwas Produktives mit deiner Zeit und gieß die Pflanzen.
  
 Devil Lord: Ich bin vieles, aber ein Nebencharakter gehört nicht zu meinem Repertoire.
  
 Ich verenge die Augen. Was zur Hölle soll das denn bedeuten?
 »Worauf konzentrierst du dich so?«
 Ich zucke zusammen, fasse mich aber schnell wieder, als ich Nikolai an der Tür meines Zimmers stehen sehe. Ich habe nicht einmal gehört, wie er sich mir genähert hat. Sein langes Haar ist offen, es endet an den Schultern und verleiht ihm ein eher raues Aussehen. Er trägt nur eine Jogginghose, und seine Miene ist grimmig.
 Unauffällig stecke ich das Handy zurück in meine Tasche, verlasse das Gästezimmer und gebärde: »Das war nur ein Freund.«
 Nikolai folgt mir und hält mich in der Mitte des Empfangsbereichs auf. »Brandon King?«
 »Nein.«
 »Welche anderen Freunde hast du noch?«
 Touché.
 »Er ist es wirklich nicht.« Nur sein nervtötender Zwilling.
 Außerdem ist Bran mir in letzter Zeit aus dem Weg gegangen. Immer wenn ich ihn frage, ob er Lust auf ein Spiel hat, sagt er, dass er Prüfungen hat oder sich auf ein Projekt konzentrieren muss.
 Die Ausreden sind sich immer so ähnlich, dass es auffällig geworden ist. Ich frage mich, ob er das mit mir und Landon herausgefunden hat. Letzte Woche habe ich es endlich geschafft, mich mit ihm und Remi zu einem Spiel zu treffen, und Landon ist zufällig vorbeigekommen.
 Ich bemühte mich, ihn zu ignorieren, aber er ist hereingestürmt, hat sich mit Remi gegen mich und Bran verschworen und uns dann in den Hintern getreten.
 Also schickte ich ihm eine ellenlangen Nachricht mit ein paar ausgewählten Worten, woraufhin Lan lachte, den Kopf schüttelte und Bran etwas zuflüsterte, bevor er sich verpisste, um anderen Leuten das Leben schwer zu machen.
 Ich weiß nicht, ob Lan ihm etwas gesagt hat, aber andererseits war Bran schon vor diesem Vorfall sehr distanziert gewesen. Das alles gab mir ein seltsames Gefühl.
 Nikolai hat recht. Brandon ist der erste Freund, den ich außerhalb meiner Familie gefunden habe.
 Jeremy ist der beste Freund von Nikolai, nicht von mir. Seine jüngere Schwester Annika war früher mit Maya befreundet, nicht mit mir – das heißt, bis sie beieinander in Ungnade gefallen sind.
 Es ist nicht nur schwierig, mit mir auszukommen, ich habe es mir auch zur Gewohnheit gemacht, niemanden an mich heranzulassen. Nachdem dieses Monster mir die Stimme gestohlen hat, habe ich große Vertrauensprobleme entwickelt. Und doch hat Bran sich bemüht und mir das Gefühl gegeben, wertvoll zu sein. Bis vor Kurzem, natürlich. Vielleicht kann ich ja doch nicht beides haben. Vielleicht muss ich mich zwischen dem netten und dem bösen Zwilling entscheiden.
 »Je mehr du ihn verteidigst, desto höher steht er auf meiner Abschussliste.« Nikolais rauer Ton lässt Panik durch meine Adern rauschen. »Ich werde mich darum kümmern.«
 Ich klammere mich an seinen Arm und schüttle den Kopf.
 Bran unterscheidet sich so stark von Lan, dass niemand glauben würde, dass sie Brüder sind, wenn sie nicht so ähnlich aussehen würden. Von Zwillingen ganz zu schweigen.
 Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich ihn auf Nikolais gnadenloses Radar gesetzt habe, nur weil ich egoistisch bin und mir einen Freund gewünscht habe.
 »Hör zu«, gebärde ich. »Ich bin alt genug, um selbst zu entscheiden, mit wem ich meine Zeit verbringe und mit wem nicht. Ich weiß es zu schätzen, dass du mich beschützt, und ich liebe dich mehr, als du dir wahrscheinlich vorstellen kannst, aber du hast mir nicht vorzuschreiben, mit wem ich reden darf und mit wem nicht. Bran hat weder dir noch irgendjemand anderem bei den Heathens etwas getan. Diese Feindseligkeit ist also unangebracht und ich werde nicht zulassen, dass du einem Unschuldigen wehtust, nur weil er einen bestimmten Nachnamen hat.«
 Nikolais Augen verengen sich zu bedrohlichen Schlitzen, aber bald nimmt sein Gesicht wieder seinen normalen mürrischen Ausdruck an und er legt seine Hand auf meine Schulter. »Mir gefällt diese Geheimniskrämerei nicht, die du dir in letzter Zeit angeeignet hast.«
 »Es ist alles in Ordnung.« Ich streichle seinen Arm, so wie Mama es immer getan hat, wenn er sich zu sehr in etwas verbissen hat. »Vertrau mir.«
 Wieder verengen sich seine Augen. Zum Glück erhasche ich einen Blick auf Maya, die Kill – seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen – zu Tode langweilt.
 Ich winke sie heran.
 Sobald sie in Reichweite sind, springe ich auf Killians Rücken und nehme ihn in den Schwitzkasten.
 Er stößt mich mit dem Ellbogen von sich, und als ich wieder auf dem Boden bin, wuschelt er mir durch die Haare. Ich will nicht prahlen, aber ich bin seine Lieblings-Sokolov, vielleicht stehe ich sogar noch vor Niko.
 »Wir haben uns gerade unterhalten, Mia.« Maya wirft mir einen Blick zu, tippt mit dem Schuh auf den Boden und stemmt eine Hand in die Hüfte. Das macht sie schon, seit wir Kleinkinder waren, und das hat sich bis heute nicht geändert.
 »Über unbedeutende Modethemen, die zu einem versehentlichen Selbstmord führen könnten«, sagt Killian.
 »Wie unhöflich!« Sie funkelt ihn an.
 »Noch viel unhöflicher ist deine Schwäche für diese oberflächlichen Themen, die dich wie einen Hohlkopf aussehen lassen.«
 »Hey«, gebärde ich zu ihm.
 Maya hat sich nie wirklich um Killians Meinung über sie gekümmert – oder um die von überhaupt irgendwem. Sie ist eine Diva und trägt das wie eine Medaille, während sie allen den Mittelfinger zeigt.
 Und doch steigt nun Röte in ihr Gesicht. »Ich bin kein Hohlkopf.«
 »Dann entwickle andere Interessen, die sich nicht auf einen langweiligen Pariser Laufsteg beschränken.« Er hält inne. »In Anbetracht unserer Blutsverwandtschaft wirft deine eindeutige Tendenz dazu, eine stereotype hirntote Blondine zu sein, ein schlechtes Licht auf mein perfektes Image.«
 Alle Psychos sind arrogante Arschlöcher, die glauben, die Welt drehe sich ausschließlich um ihr aufgeblasenes Ego.
 Allerdings habe ich nie einen Groll gegen Killian verspürt. Zugegeben, er hat mir und meinen Geschwistern auch nie wehgetan. Selbst jetzt ist er nicht wirklich bösartig zu Maya. Er versucht nur, sie mit Absicht zu provozieren.
 »Sonst noch was, Kill?« Sie wirft ihr Haar zurück. »Früher war deine Arroganz der meinen ebenbürtig, aber jetzt betrachte ich dich nur noch durch den Rückspiegel. Das wirft ein schlechtes Licht auf mein Göttinnen-Image.«
 »Hör auf zu sabbern. Sonst spritzt deine Scheiße noch auf meine Fünfzigtausend-Dollar-Schuhe.«
 »Wohl eher verpestet deine Scheiße die Luft um diese Louis Vuitton Sonderanfertigung.«
 Ich stelle mich zwischen die beiden und schaue Niko an, damit er hilft, den verbalen Streit zu beenden.
 Mir fällt fast die Kinnlade runter, als ich ihn mit geschlossenen Augen am Fuß der Treppe liegen sehe. Ich habe nicht einmal bemerkt, wie er sich von uns entfernt hat.
 Um ehrlich zu sein, war Nikolai in solchen Situationen noch nie gut. Nicht, dass er nicht in der Lage wäre, Kämpfe zu beenden, aber wenn er seine Fäuste nicht einsetzen kann, verliert er jedes Interesse.
 Zum Glück kommt Gareth herein, erkennt sofort, was los ist, und schließt sich mir an, um die beiden unberechenbarsten Cousins – zumindest, wenn es um ihr Ego geht – voneinander zu trennen.
 »Du stehst offiziell auf der schwarzen Liste für meine nächste Geburtstagsparty«, sagt Maya zu Killian.
 »Bin gleich wieder da. Ich gehe nur eben heulen.«
 Gareth und ich schaffen es, die beiden ins Esszimmer zu bringen. Dann gehe ich zurück, um Nikolai zu wecken, damit er sich zu uns gesellen kann.
 Er sieht mich immer noch seltsam an, und aus irgendeinem Grund kann ich meine Angst um Brans Sicherheit nicht verdrängen. Vielleicht sollte ich ihn warnen, nur für den Fall? Das Problem mit Niko ist, dass er unnahbar und nur an Gewalt interessiert zu sein scheint, aber in Wirklichkeit kann er geheimnisvoll und unmöglich zu lesen sein, wenn er es so möchte.
 Wir setzen uns zu fünft zum Abendessen an den Tisch, während Maya und Killian sich immer noch wie Kinder zanken.
 »Wo ist Jeremy?«, fragt sie, als das Essen serviert wird, und deutet mit einer Gabel auf Killian, der Jeremys üblichen Platz am Kopfende des Tisches eingenommen hat. »Ich bin sicher nicht gekommen, um mir deine Fratze anzusehen.«
 »Verzweiflung steht dir nicht gut.« Er grinst hämisch. »Außerdem, ist es wirklich Jeremy, den du sehen möchtest, Blondie?«
 »W-Wen sollte ich sonst sehen wollen?«
 Wir alle, abgesehen von Niko, der mit dem Essen beschäftigt ist, sehen sie an.
 »Was ist?«, flüstert sie laut.
 »Du hast gerade gestottert«, spottet Killian. »Ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt weißt, wie das geht.«
 »Das habe ich nicht.«
 »Ich fürchte, das hast du doch«, sagt Gareth.
 »Siehst du? Sogar der verlorene Sohn von Mutter Teresa stimmt mir zu«, antwortet Killian und macht eine Show daraus, ein Stück Fleisch durch das Blut auf seinem Teller zu ziehen.
 Maya ist Vegetarierin und rümpft die Nase über ihn, bevor sie sich an Gareth wendet. »Jeremy?«
 »Er sagte, er habe etwas zu tun.«
 »Ohne mich?« Endlich schaltet sich Nikolai in die Unterhaltung ein.
 »Keine Ahnung?« Gareth hebt eine Schulter. »Hast du mal auf dein Handy geschaut?«
 Nikolai tut genau das und seine Augen leuchten auf. »Ich muss los.«
 »Wo willst du hin?«, gebärde ich.
 »Mach dir darüber keine Gedanken.«
 »Du hast doch extra darauf bestanden, dass wir zusammen zu Abend essen.«
 »Ich bin fertig mit dem Essen.« Er trinkt einen Schluck aus seinem Bierglas und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. »Halt dich da raus, Mia.«
 Dann küsst er auch Mayas Kopf. »Mach keinen Ärger.«
 Killian steht ebenfalls auf und ich schaue fragend zu ihm auf.
 Er lächelt schwach. »Das ist nicht deine Szene, Baby Sokolov.«
 Und dann sind sie zur Tür raus und lassen uns drei allein zurück.
 »Hast du keine Einladung bekommen, Gaz?«, fragt Maya niedergeschlagen, während sie in ihrem Salat herumstochert.
 »Ich bin raus. Bei mir stehen Prüfungen an.« Er kaut gemächlich und macht sich nicht einmal die Mühe, auf sein Handy zu schauen.
 In mir breitet sich ein mulmiges Gefühl aus.
 Wir sehen uns Mayas Lieblingsfilm an – Clueless –, aber ich bekomme kaum etwas davon mit. Ich überlege, ob ich zum Spukhaus fahren soll, aber wahrscheinlich unterhält Lan seine Bande von schicken Elites.
 Moment. Was zum Teufel?
 Seit wann nenne ich ihn Lan?
 Das ist übermäßig beunruhigend.
 Als der Film zu Ende ist, liegt Maya bereits schlafend auf der Couch. Gareth bietet an, sie in eines der Gästezimmer zu tragen, aber ich schüttle den Kopf.
 Sie würde nur aufwachen und hätte dann Probleme, wieder einzuschlafen.
 Also decke ich sie zu, setze mich auf den Boden und starre auf mein Handy.
 Wenn ich eines über Lan gelernt habe, dann, dass er ein Nein als Antwort nicht akzeptiert. Das liegt ihm nicht im Blut, und in seinem Wortschatz oder seinem Verhaltenskodex ist es auch nicht zu finden.
 Die Tatsache, dass er keine weitere Nachricht geschickt oder gedroht hat, einfach hier hereinzuplatzen, gefällt mir nicht.
 Er wird doch nichts Dummes tun, oder?
   ZWEIUNDZWANZIG
 Landon
  
 Da mein neuestes Lieblingsspielzeug leider nicht zur Verfügung steht, muss ich mich damit begnügen, ihren Bruder zu verprügeln.
 Was denn?
 Es ist nicht meine Schuld, dass sie außergewöhnlich schlecht darin ist, die Stimmung zu lesen und zu erkennen, wann sie mein Biest bei Laune halten muss. Es ist kein Geheimnis, dass alles in einem absoluten Gemetzel endet, wenn es sich selbst überlassen wird.
 Seine heutige Waffe ist unverhüllte Gewalt. Das ist zwar nicht unbedingt meine Lieblingsmethode, aber sie erfüllt ihren Zweck. Außerdem kann man es bis zu einem gewissen Punkt mit dem Rausch vergleichen, den ein Fick mit sich bringt.
 Es gibt jedoch ein kleines Problem: Der Kampf läuft seit etwa zehn Minuten und ich bin eher kurz davor, umzukippen, als in einen Rausch zu verfallen.
 Jep, ich werde ordentlich vermöbelt. Immerhin ist Nikolai ein riesiger Motherfucker, der wegen eines bestimmten Vorfalls, den möglicherweise ich verursacht habe, einen Groll gegen mich hegt.
 Auch mein überlegenes Gehirn kann sich nicht jedes Chaos merken, das ich angerichtet habe. Diese Dateien muss ich archivieren, um mir selbst Raum für noch schlimmere Anarchie zu geben.
 Nikolai Sokolov, der Älteste der Familie Sokolov, Cousin des Arschlochs Killian und vor allem Mias älterer Bruder. Sie sehen sich überhaupt nicht ähnlich. Allerdings teilen sie sich einige Aspekte ihrer brutalen Persönlichkeit: das Bedürfnis nach Gewalt und den Drang, Ärger zu machen.
 Das muss an dem russischen Mafia-Blut liegen, das durch ihre Adern fließt.
 Es gibt jedoch einen großen Unterschied: Nikolais Gesicht bettelt einfach darum, geschlagen zu werden. Mias Anblick hingegen wirkt wie ein Aphrodisiakum auf mich.
 In letzter Zeit ist die Situation so schlimm geworden, dass allein die Vorstellung ihrer natürlich vollen Lippen und der blauen Wildblumen in ihren Augen ausreicht, um meinen Schwanz wie einen Fanboy hüpfen zu lassen.
 Ach, Fuck. Ich bekomme mitten im Kampf einen Ständer. Der Schiedsrichter hat gerade eine Pause ausgerufen, aber ich starre trotzdem an mir herab.
 Ganz schlechtes Timing, Schwanz.
 Mein Blick schweift zu Nikolai, der auf der anderen Seite des Rings von keinem Geringeren als Jeremy versorgt wird – dem neuesten Präsidenten meines Anti-Fanclubs.
 Der bloße Anblick dieses Tieres genügt, um alle erotischen Gedanken in mir abzutöten. Ich hätte definitiv keine Skrupel, sein Gesicht derartig zu zerstören, dass er sich einer verzweifelten Wiederherstellungsoperation unterziehen müsste.
 »Alles klar, Lan?«, fragt Remi von außerhalb des Rings und reicht mir eine Flasche Wasser.
 Er ist der Einzige von den Jungs, der mich bei diesen Gewaltausbrüchen gerne begleitet. Und dann ist da noch Ava, die mich gerne anfeuert. Als Präsidentin des Fight Landon Clubs muss sie irgendwo in der Menge sein.
 Ava und ich haben eine unkomplizierte Beziehung.
 Ich helfe ihr, Eli fertig zu machen, und dann hilft sie mir dabei, meinen Klatschbedürfnissen nachzugehen.
 Was sie nicht weiß, ist, dass ich manchmal auch Eli helfe. Was denn? Er ist immer noch mein Cousin. Die King-Männer mögen sich streiten und unterschiedliche Sichtweisen auf die Welt haben, aber wir werden immer eine Familie sein. Das sagt zumindest Großvater Jonathan.
 Jedenfalls nehme ich an Untergrundkämpfen teil, seit Eli mich zum ersten Mal zu einem solchen mitgenommen hat – natürlich ohne das Wissen unserer Eltern.
 Nach seinen ersten Jahren an der Uni zog sich mein Cousin allmählich aus diesen Szenen zurück. Ich hingegen habe ein dringend benötigtes Ventil in dem Adrenalin gefunden, das diese Szenen auslösen.
 Die Menge.
 Die Schreie.
 Das Fickfest, das normalerweise danach stattfindet.
 Die Rufe der REU-Studenten umgeben mich wie ein Lichtschleier. Sie wirken wie eine Droge, die durch meine Blutbahn schießt und mich direkt in den Himmel befördert.
 Ich schnappe mir die Flasche von Remi, leere sie zur Hälfte und schütte mir die andere Hälfte über den Kopf, dann schüttle ich mich wie ein nasser Hund. Die Ladys kreischen und ich schenke ihnen mein übliches charmantes Lächeln, das sie dazu bringen würde, sofort ihre Höschen fallen zu lassen, wenn ich sie darum bitte. Der einzige Unterschied ist, dass mir ihre Aufmerksamkeit heute scheißegal ist.
 Ich habe nicht einmal die richtige Motivation, diesen Kampf zu beenden.
 »Ist das wirklich nötig?«, fragt mein Klon von der Seite des Rings.
 Brandon ist so ziemlich die letzte Person, von der man erwarten würde, sie in einem Fight Club anzutreffen. Er ist zimperlicher als ein behüteter Prinz und sieht mit seinen gepflegten Haaren und dem versnobten Gesicht aus wie ein Junge aus der Oberschicht. Er trägt ein weißes Shirt, eine beigefarbene Strickjacke, eine gebügelte Hose mit seinen dämlichen Prada-Slippern.
 Es ist also ein seltenes Ereignis, dass er mir seine Unterstützung angeboten hat, und ich gedenke, es in vollem Umfang auszunutzen.
 Meine Lippen verziehen sich zu einem verschmitzten Grinsen. »Du hättest nicht mitkommen müssen.«
 Er lässt eine Hand in seine Tasche gleiten, die Körperhaltung ist gefasst und die Stimme ruhig. »Du hast mir eine Nachricht geschickt.«
 »Oh? Seit wann kommst du angerannt, wenn ich dich über meine Kämpfe informiere?«
 »Mum hat mich gebeten, dich aus Schwierigkeiten herauszuhalten.«
 »Ich dachte, darauf würdest du nicht mehr hören.«
 »Du bist mein Bruder. Ich möchte Mum nicht weinen sehen, nur weil du es geschafft hast, dich umbringen zu lassen.«
 »Ooh.« Ich springe vom Ring herunter und zerzause sein perfekt gestyltes Haar, was zu einem irreparablen Chaos führt und mich grinsen lässt.
 Er stößt mich weg. »Lass das.«
 »Ich wusste, dass du mich liebst.« Mein Grinsen verschwindet, als ich ihn am Kragen seines Hemdes packe und ihm mit harter Stimme ins Ohr flüstere: »Ich gebe dir noch einen Versuch, Bran. Du bist ein verdammt schlechter Lügner.«
 Als ich mich zurückziehe, weiten sich seine Augen ein wenig, aber nicht auffällig genug, als dass Remi es bemerken könnte, der sich damit beschäftigt, über Nikolais Fans zu lästern. Vor mir kann Bran sich jedoch nicht verstecken, und soeben hat er unbewusst eine düstere Theorie bewiesen. Eine Theorie, über die ich nachgedacht habe, als ich ihm die Nachricht über meinen Kampf mit Nikolai schickte.
 »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Im Grunde klingt er ungerührt.
 »Ich spreche von deiner jüngsten Faszination für Nikolai. Willst du mir das erklären?«
 Er hebt seine Hand, will sie in seinen Nacken legen, aber als er sieht, dass ich ihn beobachte, lässt er sie sinken, bevor er seinen stressabbauenden Gewohnheiten nachgehen kann.
 Doch die Tatsache, dass er das tun musste und versucht, es zu verheimlichen, ist verräterisch genug.
 Ich will ihn gerade wieder am Kragen packen, als der Schiedsrichter verkündet, dass der Kampf fortgesetzt wird.
 Ich sehe meinen Bruder aus zusammengekniffenen Augen an, und er strafft die Schultern.
 Als ich zurück in den Ring springe, sehe ich, wie Nikolai mit seiner blutigen Nase – die übrigens mein Verdienst ist – und angespannter Haltung auf mich herabstarrt.
 »Was regt dich denn so auf?«, frage ich beiläufig und zeige dann mit dem Daumen auf mich. »Willst du ein Stück hiervon?«
 Sobald der Kampfrichter grünes Licht gibt, stürzt sich Nikolai auf mich, als wollte er sich im Namen von tausend kriegerischen Geisterwesen an mir rächen.
 Bei den ersten Schlägen gelingt es mir, mich zu behaupten, aber dann drängt er mich in die Ecke und gefährdet mein griechisches Götterbild.
 Zum Glück gelingt es dem Schiedsrichter, uns zu trennen.
 »Mein Gott.« Ich spucke einen Mundvoll Blut aus und grinse. »Ich weiß, dass du eifersüchtig bist, weil du niemals mein hinreißendes Aussehen erreichen wirst, aber schalt mal einen Gang runter, okay?«
 »Du wirst untergehen, Arschloch.« Er schlägt seine bandagierten Fäuste zusammen.
 Ich nehme an, das ist ein Nein auf die Frage, ob ich ihn über die unorthodoxe Beziehung meines Schwanzes mit der Pussy seiner Schwester informieren sollte.
 Aber sein Cousin hat sich auch meine Schwester geschnappt, also könnte man das als faire Rache betrachten. Ich meine ja nur.
 Als er wieder angreift, schlage ich ihm so fest ich kann in die Rippen. Nikolai erholt sich blitzschnell und wirft mich auf den Boden, dann hageln schnelle, scharfe Schläge auf mich nieder.
 Verdammte Scheiße.
 »Hey, Idiot«, bringe ich zwischen schmerzerfülltem Stöhnen hervor. »Das tut weh.«
 »Genau das ist mein Ziel, Arschloch.«
 Ich wehre manche seiner Schläge ab, aber einige landen direkt auf meinem Brustkorb.
 Ich frage mich, ob ich schon den Boden vollblute. Vielleicht wird mein Ende doch nicht so glorreich sein, wie ich es mir vorgestellt habe. Am liebsten mitten in meinem Atelier, umgeben von meinen Meisterwerken, die à la Pygmalion zum Leben erwachen.
 »Ist das alles, was du draufhast, Mafiaprinz?«, necke ich ihn mit kaum hörbarer Stimme. »Du schlägst wie ein Mädchen!«
 Und schon kommt mir ein bestimmtes Mädchen in den Sinn.
 Nur würde es mir nichts ausmachen, wenn sie mir die Rippen bricht, solange sie meinen Schwanz reitet und danach an ihm erstickt, um es wiedergutzumachen.
 »Stopp!«
 Die Stimme dringt durch den Nebel in meinem Kopf, und ich halte inne. Bitte sagt mir nicht, dass ich meinen Stolz verloren und Nikolai gebeten habe, aufzuhören.
 Dann dämmert mir, dass es tatsächlich wie meine Stimme geklungen hat. Nur eine Person besitzt die Kühnheit, so chaotisch emotional zu sein und gleichzeitig meine körperlichen Eigenschaften zu teilen.
 Überraschenderweise zuckt Nikolai zurück und unterbricht seine Folge von »Benutzen wir Landon als Boxsack«, während er den Mann anstarrt, von dem ich annehme, dass er mein Bruder ist. Seine Augen verengen und verdunkeln sich, und seine Nasenflügel blähen sich auf.
 Was. Zur. Hölle?
 Ich werde diesen Bastard umbringen. Wie kann er es wagen, Bran – meinen verdammten Zwillingsbruder – anzusehen, als wäre er seine nächste Schlampe?
 Meinen. Verdammten. Bruder.
 Der eineiige Zwilling von dem Landon King.
 Ich schlage meine Faust so schnell und hart gegen seine Wange, dass er zur Seite fällt und Blut auf seinem Gesicht explodiert.
 Meine Rippen schmerzen, und ich spüre, wie mein eigenes Blut mein Gesicht überzieht, aber ich schaffe es, inmitten von brüllendem Jubel taumelnd auf die Beine zu kommen.
 »King! King! King!«
 Ich trete Nikolai in die Rippen, bevor er es schafft, sich auf die Knie zu erheben, dann reiße ich ihn an den Haaren hoch und flüstere ihm ins Ohr: »Das ist deine erste und letzte Warnung. Hör auf, meinen Bruder so anzustarren, oder ich kratze dir die Augen aus.«
 Er tritt nach mir, aber ich weiche im letzten Moment aus und lasse den Treffer seitlich auf meinem Bein aufprallen. Dann springe ich aus dem Ring.
 Scheiß auf den Kampf.
 Scheiß auf diese verdammten Heathens. Eher würde ich sie alle auslöschen, als dass sie noch einen meiner Geschwister erwischen. Ich bin noch nicht mal darüber hinweg, dass meine Schwester zu Killian übergelaufen ist, und jetzt denkt dieser Wichser, er könnte es auf meinen Bruder absehen?
 Remi und Bran stürmen auf mich zu und ich packe meinen Bruder am Kragen, zerre ihn mit mir, während Remi meine Lippe abtupft und versucht, die Blutung zu stoppen.
 »Was hast du zu ihm gesagt?«, fragt Bran, ohne sich die Mühe zu machen, sich gegen meinen Griff zu wehren.
 »Das geht dich einen Scheißdreck an.«
 »Doch, wenn es um mich ging, schon.«
 Ich bleibe mitten im Tunnel stehen, der zu den Umkleiden führt. »Willst du, dass es um dich geht, Bran? Ist es das?«
 Diesmal stößt er mich weg und baut sich vor mir auf. »Das habe ich nicht gesagt.«
 »Das musst du auch nicht, damit ich es verstehe. Was ist in letzter Zeit mit dir los?«
 »Wie du vorhin so wortgewandt gesagt hast: Das geht dich nichts an.«
 »Hey, hey.« Remi tritt zwischen uns. »Kein Grund zu streiten, wenn seine Lordschaft doch hier ist. Wie wäre es mit ein paar Drinks? Die gehen auf mich!«
 »Schaff ihn hier weg.« Ich gestikuliere grob in die Richtung meines Bruders. »Offensichtlich muss er den Kopf freibekommen.«
 »Und du etwa nicht?« Bran stößt Remi sanft zurück und fixiert mich von Neuem. »Das, was Nikolai gerade getan hat, wird dir bald nur noch wie ein Aufwärmen vorkommen, wenn er herausfindet, dass du es seit Kurzem auf seine Schwester abgesehen hast.«
 »Auf seine Schwester?«, fragt Remi und klingt dabei absolut verloren. »Mia?«
 Ich grinse, wobei ich absichtlich meine blutigen Zähne zur Schau stelle.
 Als ich sie dabei erwischte, wie sie ihre Zeit mit Bran und Remi verbrachte, war ich natürlich verpflichtet, die Dinge geradezubiegen und sie nicht gerade subtil darauf hinzuweisen, dass sie tabu ist.
 Bran hat die gleichen Gene wie ich, daher ist er clever genug, die Puzzleteile selbst zusammenzufügen. Aber Remi scheint tatsächlich so ein Narr zu sein, wie es den Anschein macht. Wie auch immer, jetzt hat er den Zusammenhang erkannt und sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren und würde aktiv versuchen, den dritten Weltkrieg auszulösen.
 »Er wird mich in diesem Leben nicht mehr verletzen können. Ich hingegen …« Meine Stimme wird leiser. »Kann beenden, was ich mit seinem armseligen Leben begonnen habe.«
 »Zu dem Preis, Mia für immer zu verlieren?«, fragt Bran mit beunruhigender Ruhe.
 »Völliger Blödsinn. Wenn überhaupt, dann sollte sie mir die Füße küssen, weil ich die mühsame Aufgabe übernommen habe, diesen unnötigen Trottel aus ihrem Leben zu entfernen.«
 »Nur weil du so wenig von deinen eigenen Geschwistern hältst, heißt das noch lange nicht, dass es allen anderen genauso geht.« Er stößt mit dem Zeigefinger gegen meine Schulter. »Wenn du dich mehr für Mia interessieren würdest, hättest du herausgefunden, dass sie ihre beiden Geschwister liebt und, was noch wichtiger ist, dass sie sie respektiert. Sie haben eine enge Bindung zueinander, erkundigen sich ständig nach dem Wohlergehen des anderen und treffen sich mehrmals pro Woche. Du hingegen hast diese Gefühle immer nur vorgetäuscht, also wirst du ihre Bedeutung nicht einmal erkennen, wenn sie als Dreck auf deiner kostbaren Windschutzscheibe kleben würden. Dann greif eben ihren Bruder und ihre Cousins an. Brenn ihre verdammte Villa nieder und sabotiere ihr Leben. Zerstöre alles Gute, was sie in dir sieht, damit sie dich zum Teufel schickt. So wie ich das sehe, hast du sie ohnehin nicht verdient und das wird sich niemals ändern.«
 »Wenn du mit deinem heuchlerischen Vortrag fertig bist …« Ich dränge mich an ihm vorbei und bemühe mich, nicht zu stark zu hinken.
 Ich bin die Verkörperung physischer Perfektion, und die Welt wird nichts anderes von mir sehen, nicht einmal, wenn ich in meinem eigenen Blut ertrinke.
 Brans Worte klingen in meinen Ohren wie ein verfluchtes Gebet. Und vielleicht ist wirklich etwas Heiliges an ihnen dran, denn je länger ich darüber nachdenke, desto wütender werde ich.
 Nachdem ich mich in der Umkleidekabine gewaschen und eine Jogginghose und einen Kapuzenpulli angezogen habe, mache ich mich auf den Weg zu dem halb verlassenen Parkplatz.
 Mein ganzer Körper schmerzt, als ich mich langsam auf den Fahrersitz gleiten lasse. Dieses Arschloch Nikolai hat mich übel erwischt und mir wahrscheinlich mehrere Rippen geprellt. Als ich mein Handy hervorziehe, entdecke ich mehrere Nachrichten.
 Ava: Ich kann nicht glauben, dass du verloren hast. Ich habe auf dich gewettet! Was zum Teufel, Lan?
  
 Rory: Wenn du mir nicht meinen rechtmäßigen Platz gibst, wirst du das zutiefst bereuen, Landon. Denk daran, du bist nicht unsterblich.
  
 Bethany: Ich vermisse unsere gemeinsame Zeit. Darf ich zusehen, wenn ich dir eine meiner Freundinnen mitbringe?
  
 Nila: Du lässt uns hängen, Lan. Wem schenkst du denn deine ganze Aufmerksamkeit?
  
 Definitiv nicht dir.
 Ich ignoriere alle bis auf Ava, der ich antworte, dass ich ihr den Verlust bei unserem nächsten Treffen zurückzahlen werde.
 Normalerweise toleriere ich diese Menschen, aber in diesem Augenblick entwickeln sie sich zu meinen meist verhassten Schachfiguren, die ich viel lieber opfern würde, als sie weiter auf meinem Spielbrett zu sehen.
 Ich scrolle zu der Nachricht, die Mia offensichtlich gelesen, aber nicht beantwortet hat. Als sie sagte, dass sie mich wegen eines dummen Familientreffens sitzen lässt, habe ich Nikolai eine persönliche Kampfeinladung geschickt. Ich wusste, dass er das nicht ablehnen würde.
 Seit dem Vorfall, der ihn ins Krankenhaus befördert hatte, wollte er gegen mich kämpfen, aber da ich mit seiner Schwester beschäftigt war, hatte ich nicht viel Zeit für den Fight Club übrig gehabt.
 Ja, vielleicht habe ich ihr den Familienabend verdorben, aber ich habe ihr klar und deutlich gesagt, dass ich nicht die Rolle eines Nebencharakters einnehmen werde.
 Ich tippe auf die Rückseite des Handys und überlege, wie ich sie aus ihrem Elfenbeinschloss herauslocken kann. Vermutlich könnte ich es wieder einfach anzünden, aber der Gedanke, dass sie dabei versehentlich verletzt werden könnte, vertreibt diesen Gedanken schnell wieder aus meinem Kopf.
 Ich könnte auch nach Hause gehen und für heute Feierabend machen, aber mein Biest rebelliert gegen diese Vorstellung.
 Ich habe es unterhalten, indem ich Mia gejagt, gebissen, gewürgt und in den beeindruckendsten Positionen gevögelt habe. Ganz zu schweigen von den Ausbrüchen von Kreativität, die durch ihre bloße Anwesenheit ausgelöst werden.
 Weiter an den Skulpturen zu arbeiten, nachdem sie gegangen ist, kann ich mittlerweile vergessen. Das ist unmöglich geworden. Meine Muse manifestiert sich nur, wenn Mia in der Nähe ist und findet ihren Höhepunkt, nachdem ich ihr mehrere heftige Orgasmen verschafft habe.
 Ich kann mich also unmöglich an meine Arbeit setzen, dabei würde ich nur Müll produzieren. Nachdem ich mich so sehr an den Anblick von Perfektion gewöhnt habe, kann ich nicht zulassen, in die Mittelmäßigkeit abzurutschen.
 Wenn sie nicht da ist, weigere ich mich schlichtweg, an irgendetwas anderem als den letzten Feinheiten zu arbeiten.
 Die Sucht, die ich von Anfang an gefürchtet habe, fließt durch meine Adern und wird zu einem Ärgernis. Das Schlimmste daran ist, dass es wahrscheinlich zu spät ist, um davon loszukommen, ohne dass es Konsequenzen nach sich ziehen würde.
 Was soll ich also tun?
 Vielleicht könnest du einfach die Pflanzen gießen, wie sie gesagt hat?
 Ich bin kurz davor, diesen kitschigen Teil meines Gehirns zu greifen und ihn zu erwürgen, als ich drei maskierte Männer vor meinem Auto stehen sehe.
 Sieh an, sieh an.
 Es sieht so aus, als müsste mein Biest doch nicht mit leeren Händen nach Hause gehen.
 Natürlich sind es die Heathens. Der mit der gelben Nahtmaske bemüht sich nicht einmal, seine Identität zu verbergen. Nikolai trägt immer noch die schwarzen Shorts, die er bei unseren Kämpfen getragen hat. Seine markanten Tätowierungen, die jedem Künstler einen Schauer über den Rücken treiben, sind deutlich zu sehen.
 Der Rotmaskierte hält lässig einen Baseballschläger über seiner Schulter und ist kein Geringerer als Killian. Das weiß ich aus dem widerlichen Grund, dass Glyn sie getragen hat, bevor sie mit dem Bastard in seinem Auto rummachte, als sie zu Besuch bei meinen Eltern waren. Natürlich habe ich die Luft aus seinen Reifen gelassen, nachdem sie im Haus verschwunden waren. Aus allen vieren.
 Was denn? Es ist mir gelungen, wilden Tieren die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben.
 Bei dem Kerl in der orangefarbenen Maske handelt es sich, der Größe und dem ungewöhnlich massigen Körperbau nach zu urteilen, um Jeremy.
 Er trägt einen Golfschläger aus Metall bei sich, der locker jemandem den Schädel zertrümmern könnte. In diesem Fall bin ich das Ziel.
 Aber ich habe ein Auto, das ein paar Beine zerquetschen könnte. Vorzugsweise alle sechs. Ich grinse und lasse den Motor aufheulen.
 Dieses Baby kann in wenigen Sekunden von Null auf Hundert gehen und wird ihnen die eine oder andere Lektion erteilen.
 Nikolai nähert sich, ohne sich um den lauten Motor meines McLaren zu scheren.
 Er schlägt mit der Faust auf die Motorhaube. »Steig aus.« Der widerliche Kerl hat es gewagt, mein Auto anzufassen.
 Ich muss nur das Gaspedal durchtreten, und er wird sich zur letzten Ruhe in seinem Familiengrab wiederfinden.
 Eine Sekunde vergeht.
 Zwei.
 Drei.
 Ich drücke nicht aufs Gas.
 So nervig Bran auch ist, er hatte recht. Wenn ich Nikolai verletze, ist Mia schneller von der Bildfläche verschwunden, als ich bis drei zählen kann. Verdammt, sie könnte mich sogar aus Rache verletzen wollen, wie sie es bei dem Blutbad getan hat.
 Das wäre sogar noch harmlos im Vergleich zu dem, was sie mir diesmal antun würde. Und während mir Gewalt scheißegal ist, ist es mir nicht scheißegal, wenn sie sich von mir abwendet.
 Die Wahrheit ist, dass es mir nicht am Arsch vorgehen würde. Ganz und gar nicht.
 Ich schiebe den Schalthebel zurück in den Parkmodus, stelle den Motor ab und steige aus dem Auto. Motherfucker.
 Schmerz breitet sich in meinen Gliedern aus. Es kostet mich mehr Mühe, als mir lieb wäre, neben dem Auto zu stehen und ein spöttisches Grinsen auf mein Gesicht zu zaubern.
 »Was verschafft mir das unangenehme Vergnügen?«
 »Willst du wirklich, dass wir die ganze Scheiße aufzählen, die du verzapft hast?«, fragt Jeremy und klopft mit seinem Golfschläger auf den Boden.
 »Das würde vermutlich eine Weile dauern, wie wäre es also, wenn wir diese Halloween-ähnliche Begegnung auf ein anderes Mal verschieben?«
 »Glaubst du ernsthaft, dass du so einfach davonkommen wirst?« Nikolai tritt vor mich.
 »Schon geschehen. Außerdem sehen die Masken lächerlich aus, ihr solltet ernsthaft eine Überarbeitung eurer Marke in Betracht ziehen. Die ästhetische Beratung gebe ich gerne kostenlos.«
 Killian tritt neben Nikolai und schwingt seinen Schläger. Ich bewege mich nicht, zucke nicht zurück, als er ihn nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht vorbeischwingt.
 »Hi, Killian. Glyn hat sich gewünscht, dass wir etwas Zeit miteinander verbringen. Sollen wir sie per FaceTime anrufen und ihr diese schöne Szene zeigen? Oder wäre es dir lieber, wenn sie es erfährt, nachdem du mich zum Spaß verprügelt hast?«
 »Dafür wird es keine Beweise geben.«
 »Die werden auch nicht nötig sein. Sie wird wissen, dass du es warst.« Ich deute auf Jeremy. »Das gilt auch für dich. Cecy mag über ihre Verliebtheit mir gegenüber hinweggekommen sein, aber wir sind immer noch Freunde. Eine friedvolle Seele wie die ihre würde in tausend Stücke zerspringen, wenn sie herausfindet, dass du mir auch nur eines meiner wunderschönen Haare gekrümmt hast.« Jeremy hebt den Schläger, ohne ihn in meine Richtung zu schwingen.
 Verdammte Idioten. Das passiert, wenn man sich so minderwertigen Gefühlen wie der Liebe hingibt. Man wird schwach.
 Ich werde auf ewig, ohne Ausnahme, über diese Idioten herrschen.
 Nikolai packt mich am Kragen und verpasst mir einen Schlag, der mich gegen mein Auto schleudert. »Ich hingegen kann dir die Knochen brechen und sie zum Frühstück verspeisen.«
 »Habe ich das Memo verpasst, in dem steht, dass du ein Hund bist?«
 »Glaubst du, ich mache Witze? Ich werde dich umbringen.«
 »Oh?« Ich richte mich auf und mache eine Show daraus, mir das frische Blut abzuwischen, das auf meiner bereits geschwollenen Lippe explodiert ist. »Bist du sicher? Ich würde noch einmal darüber nachdenken, wen du zu beeindrucken versuchst und welche Rolle ich in diesem Leben spiele.«
 Also, nein, natürlich wird Nikolai sich meinem Bruder niemals auf eine Meile nähern – zumindest nicht mit einem funktionierenden Schwanz –, aber es schadet nicht, ihn glauben zu lassen, ich würde es unter gewissen Umständen tolerieren.
 Er ballt die Fäuste, bewegt sich aber nicht.
 »Was machst du da?«, fragt Jeremy ihn. »Du wolltest das doch, oder etwa nicht?«
 Nikolais Knurren erfüllt die Luft und er tritt gegen eines der Autos. Der laute Alarm hallt über den sonst so stillen Parkplatz, während er weiter knurrt wie ein in die Enge getriebenes Tier.
 Ich klopfe ihm auf die Schulter und flüstere: »Bran mag nett sein, aber ich bin es nicht. Vergiss das nicht, wenn du wieder einmal etwas Dummes unternehmen willst.«
 »Fick dich.«
 »Glücklicherweise bist du nicht mein Typ.« Deine Schwester allerdings schon.
 Aber das sage ich nicht. Ausnahmsweise versuche ich höflich zu bleiben, hauptsächlich um meine Eier für heute nicht noch mehr leiden zu lassen. Außerdem bin ich ohnehin schon ziemlich fertig.
 Gemächlich schlendere ich zurück zu meinem Auto, lasse den Motor aufheulen und rausche davon, ohne die drei Idioten aus den Augen zu lassen.
 Es wird wohl nie der Tag kommen, an dem ich mich auf ihre Seite schlagen werde. Nicht einmal, wenn die einzige Möglichkeit, das zu verhindern, die Amputation meines eigenen Armes wäre.
   DREIUNDZWANZIG
 Mia
  
 »Was ist passiert?«, gebärde ich, als ich verzweifelt Nikolais blutüberströmten Zustand in mich aufnehme.
 Er ist halb nackt, sein Gesicht ist übersät mit lila Prellungen, er hat eine aufgeplatzte Lippe und ein geschwollenes Auge. Doch viel schlimmer ist der manische, abwesende Ausdruck in seinen dunklen Augen.
 »Nur ein üblicher Kampf«, sagt Jeremy diplomatisch, ohne sich die Mühe zu machen, den lügnerischen Tonfall zu verbergen.
 Killian führt Nikolai in den Wohnbereich und wirft ihn ohne jede Rücksicht auf seine Verletzungen auf eines der Sofas, geht dann zu einem Schrank und holt seinen Erste-Hilfe-Kasten hervor.
 »Es war wohl eher ein grundloses verprügelt werden.« Mein Cousin streicht Nikos blutverschmierte Nase mit einem desinfizierenden Wattetupfer ab. «Ich studiere nicht Medizin, um deine Fehler auszubügeln.«
 »Kann mir mal jemand sagen, was hier los ist?«, frage ich an alle drei gerichtet.
 Seit Maya und Gareth eingeschlafen sind, bin ich im Eingangsbereich des Anwesens auf und ab gelaufen und bin in Gedanken alle möglichen Szenarien durchgegangen. Trotzdem hätte ich nicht gedacht, dass es so schlimm werden würde.
 Welche Reaktion haben sie erwartet, wenn die drei nach ein Uhr morgens in diesem Zustand zurückkommen? Killian sieht genervt aus und Nikolai brodelt innerlich, als wollte er ins nächste Dorf marschieren und alles und jeden auslöschen. Jeremy ist der Einzige, der geerdet genug zu sein scheint, um mir zu antworten. »Er hat gegen Landon gekämpft.«
 Mein Herz pocht so heftig, dass ich ein paar Mal schlucken muss, um mich wieder zu sammeln.
 »Wer hat wen herausgefordert?«, gebärde ich.
 »Landon ihn«, sagt Jeremy. »Er hat uns allen Nachrichten geschickt und uns eingeladen, ihm dabei zuzusehen, wie er Niko fertig macht.
 Dieser Mistkerl.
 Deshalb haben Kill und Niko das Anwesen so übereilt verlassen.
 Wie kann er es wagen, mein Abendessen mit meiner Familie zu ruinieren? Noch dazu, indem er meinen Bruder verprügelt?
 Ich stelle mich vor Nikolai und zwinge ihn, mich anzuschauen. »Hast du gegen den Bastard verloren?«
 »Ich habe ihn fast zu Tode geprügelt.«
 »Gut«, gebärde ich, und doch bahnt sich ein seltsamer schmerzhafter Funke seinen Weg in mein Herz.
 »Er hat nur gewonnen …«, Killian trägt Salbe auf, ohne irgendeine Form von Sanftheit walten zu lassen, »weil Landon aufgegeben hat.«
 »Ich hätte so oder so gewonnen«, knurrt Niko. »Du hast doch gesehen, dass ich ihn wie einen Sandsack bearbeitet habe.«
 »Und dann hast du von ihm abgelassen, weil irgendjemand geschrien hat, dass du aufhören sollst.« Killian schnalzt mit der Zunge.
 Die Hände meines Bruders ballen sich zu Fäusten, er fischt in seiner Hose nach einer Zigarette und klemmt sie zwischen seine Lippen. »Das war eine kurze Fehlentscheidung.«
 »War das auf dem Parkplatz auch eine kurze Fehlentscheidung?« Das kam von Jeremy. »Wir hatten ihn und hätten ihn auf der Stelle unter die Erde schicken können, aber du hast ihn einfach gehen lassen.«
 »Du hast ihn auch gehen lassen.« Mein Bruder zeigt mit seiner Zigarette auf Killian, der das Blut von seinem Gesicht wischt. »Und du auch, du Wichser.«
 »Ich würde ihn am liebsten in Stücke hacken und seine Leiche für meine forensischen Übungen verwenden, aber es gibt ein kleines Problem.« Kill knallt den Erste-Hilfe-Kasten zu. »Er ist Glyns Bruder, und egal wie oft sie auch sagt, dass sie sich nicht mit ihm versteht, sie macht sich trotzdem Sorgen um ihn und hat nie aufgehört, ihn als ihren Bruder anzusehen. Lieber lasse ich diesen Blutsauger am Leben, so nervig er auch ist, als zu riskieren, sie zu verlieren. Außerdem ist er nie zufrieden mit dem Chaos, das er anrichtet. Um sein krankes Maß an Unterhaltung aufrechtzuerhalten, bleibt ihm nichts anderes übrig, als seine teuflischen Pläne zu erweitern. Er kann unmöglich ewig damit durchkommen und wird sich irgendwann selbst zerstören. Und wenn es so weit ist, wird sich Glyn an meiner Schulter ausweinen können.«
 »Kill hat recht.« Jeremy fährt sich über das Gesicht. »Nichts würde ich lieber tun, als ihn zu Tode zu prügeln, aber es wäre besser, ihm einfach dabei zuzusehen, wie er sich sein eigenes Grab schaufelt. Vielleicht kann ich ihm sogar helfen, es ein wenig schneller zu graben, ohne direkt an seinem Untergang beteiligt zu sein.«
 Ich starre zwischen ihnen hin und her, während der Schmerz in meinem Herzen aufblüht und sich in meiner Brust ausbreitet. Was hat das alles zu bedeuten?
 Warum werde ich von ihrer Feindseligkeit gegenüber Lan so überrumpelt, obwohl es mir bis vor Kurzem noch genauso ging?
 Meine Lippen öffnen sich, als die Bedeutung meiner eigenen Worte mich wie ein Schlag in den Magen trifft.
 Das Schlüsselwort ist ging. Vergangenheitsform.
 Vor nicht allzu langer Zeit habe ich Lan leidenschaftlich gehasst und seinen Untergang eigenhändig geplant. Ich habe sogar für Jeremy spioniert, um an Landons Vernichtung teilzuhaben.
 Und doch hat sich dieser Plan in etwas Sinnliches und völlig Unbekanntes verwandelt. Es ist ein Nebel aus gefährlicher Lust und intensiver Begierde. Ein roter Schleier, durch den ich nur noch ihn sehen kann.
 Ich hasse diesen Mistkerl immer noch abgrundtief, aber ich kann das Hochgefühl nicht leugnen, das er mir so geschickt zu entlocken vermag.
 Was soll ich in dieser Situation tun? Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er meine Familie ins Visier nimmt oder sie ihn. Es gibt einfach zu viel böses Blut, als dass wir es ignorieren könnten.
 Wenn das passiert, werde ich in der Mitte festsitzen und gezwungen sein, diese neue Version von mir unwiderruflich zerbrechen zu lassen.
 »Drauf geschissen.« Nikolai drückt seine Zigarette auf einer der blutigen Mullbinden aus. In der Mitte bildet sich ein schwarz-oranges Loch, bevor die Glut vom Blut erstickt wird. »Ich werde diesen Bastard umbringen. Keine Ahnung wie, aber sein Leben gehört mir.«
 Nein, es gehört mir.
 Ich fange mich, bevor ich das gebärden kann. Zum Glück stampft Nikolai die Treppe hinauf, ohne sich die Mühe zu machen, uns gute Nacht zu sagen.
 Er ist schlecht gelaunt, noch schlechter als bei einem seiner üblichen Gewaltausbrüche.
 »Gern geschehen«, ruft Kill ihm hinterher, was ihm von meinem Bruder lediglich ein halbherziges Winken einbringt.
 »Du musst ihn im Zaum halten«, gebärde ich zu Jeremy. »Wenn er in diesem Zustand ist, wissen wir nicht, wozu er fähig ist.«
 »Ich werde es versuchen, aber ich kann nichts versprechen.« Er hält inne, als müsse er seine Worte abwägen. »Wie soll ich das sagen …? Auf dem Rückweg hat er sein Bike gegen einen Baum gesetzt.«
 Meine Lippen teilen sich.
 Kill lässt seinen Zeigefinger neben seiner Schläfe kreisen. »Er wird verrückt.«
 »Und es wird nur noch schlimmer werden«, sagt Jeremy.
 Nach jahrelanger ständiger Beobachtung erkennt ausgerechnet er Nikos Zustand besser als jeder andere. Normalerweise kann er ihn bremsen oder Niko dazu zu bringen, seine intensive Raserei abzuschwächen. Es hilft, wenn er an Kämpfen teilnimmt und ihm Leute vorgesetzt werden, die er verprügeln kann. Doch nicht einmal Jeremys Methoden funktionieren, wenn Niko in die schwarze Kluft in seinem Verstand abrutscht.
 Es gefällt mir nicht, wenn mein Bruder seinen Halt verliert und seinen gewalttätigen, tierischen Instinkten nachgibt.
 »Das ist alles nur die Schuld von diesem Wichser Landon.« Wieder schnalzt Kilian mit der Zunge. »Wenn dieses Arschloch von der Bildfläche verschwunden ist, wird Niko sicher wieder er selbst sein.«
 Er hat ja recht. Das liegt alles nur an Landon, seinen dummen Provokationen und seinem Vorhaben, an jedem einzelnen Tag Ärger zu machen.
 Und es liegt daran, dass ich mich für so etwas Normales entschieden habe, wie mit meiner Familie zu Abend zu essen. Hätte ich ihn nicht abgelehnt, hätte er Niko wahrscheinlich nicht herausgefordert und diese Seite meines Bruders an die Oberfläche befördert. Als mein Handy vibriert, zucke ich zusammen und werfe einen vorsichtigen Blick darauf.
 Wenn es Landon ist, werde ich ihn umbringen.
 Meine mörderischen Gedanken halten inne, als ich einen anderen Namen auf dem Bildschirm sehe.
  
 Bran: Können wir uns kurz treffen?
  
 Ich sage zu und verabrede mich mit ihm am Strand. Kill geht die Treppe hinauf, aber Jeremy bleibt zurück.
 »Was ist?«, gebärde ich, während ich mein Handy wieder in die Tasche stecke. »Der Auftrag, Landon auszuspionieren, ist mit sofortiger Wirkung beendet.
 »Aber –«
 »Kein Wort mehr, Mia. Wenn Niko es herausfindet, verliere ich ihn für immer, und das ist das Risiko einfach nicht wert.« Er klopft mir auf die Schulter. »Das Arschloch Landon King ist es nicht wert.«
 Ich nicke, weil ich seine Worte ausnahmsweise fühle, statt sie nur zu verstehen.
 Jeremy hat recht. Landon ist es nicht wert.
 Seine rätselhafte Präsenz, seine intensiven Berührungen und die Sicherheit seiner Gesellschaft sind es nicht wert, den Geisteszustand meines Bruders zu gefährden.
 Während der ganzen Fahrt zum Strand macht sich eine Dunkelheit in meiner Brust breit. Die Entscheidung, die ich treffen muss, ist mehr als eindeutig, aber mein Herz sträubt sich noch immer, zappelt und windet sich in seinen Fesseln und weigert sich, sich seinem Schicksal zu ergeben.
 Als ich mein Ziel erreiche, lehnt Bran an der Motorhaube seines Autos und schaut geistesabwesend auf sein Handy.
 Ich parke hinter ihm und steige aus. Die nächtliche Strandbrise erweckt eine Gänsehaut auf meiner Haut, und ich schmecke das Salz auf meinen Lippen. Die Wellen schlagen gegen das felsige Ufer und erzeugen ein wildes, turbulentes Chaos, das dem Kampf zwischen meinem Herzen und meinem Verstand ähnelt.
 Bran scrollt sich durch ein Instagram-Profil, aber bevor ich sehen kann, wem es gehört, bemerkt er mich und schaltet den Bildschirm seines Telefons aus.
 Wir umarmen uns kurz zur Begrüßung, bevor wir uns gegen die Motorhaube des Autos lehnen und beide auf das wütende Meer hinausblicken. Im Scheinwerferlicht wirkt er blass, sogar verunsichert.
 Es ist beunruhigend, wie sehr er Lan ähnelt, aber gleichzeitig nichts von seinen Eigenschaften oder seiner Intensität teilt. Äußerlich sind sie sich ähnlich, aber innerlich könnten sie kaum unterschiedlicher sein.
 »Du wolltest mich sehen?«, tippe ich auf mein Handy.
 »Ich möchte dir eine Geschichte erzählen«, sagt er mit seiner üblichen Ruhe.
 Ich nicke, obwohl ich mir nicht sicher bin, worauf er hinaus will.
 Vor allem, weil er mir in letzter Zeit aus dem Weg gegangen ist.
 Als er spricht, wirken seine Augen genauso bodenlos wie das Meer. »Als ich in der Sekundarstufe war, was für euch Amerikaner die Highschool ist, wurde ich von einer Gruppe von drei unerträglich miesen Typen gequält. Sie haben es sich zur Aufgabe gemacht, mich nicht nur lächerlich zu machen, sondern auch Gerüchte über mich zu verbreiten, unter anderem über meinen Geisteszustand und mein Sexualleben. Ich habe sie ignoriert, weil sie es nicht wert waren und diese Art von Gerüchten normalerweise verschwinden, sobald sie sich ein neues Opfer gesucht haben.
 Landon trieb sich auch in ihren Kreisen rum und beteiligte sich aktiv an dem Chaos, das sie im Leben anderer Menschen stifteten. Er hätte sogar das Zeug dazu gehabt, ihr Anführer zu sein. Nachdem ich jedoch ihr neuestes Opfer wurde und er davon erfuhr, eskalierte die Situation zu einem totalen Gemetzel. Er hat sie verprügelt und ihnen so viele Knochen gebrochen, dass sie ins Krankenhaus mussten. Aber glaub nicht, dass er sich damit zufriedengegeben hat. Nicht einmal annähernd. Sobald sie sich erholt hatten, hat er Drogen in ihren Schließfächern deponiert, Gerüchte über ihre sexuellen Unzulänglichkeiten verbreitet und sie zum Gespött der ganzen Schule gemacht.
 Auf diese Weise wurden sie zu Ausgestoßenen und zur Zielscheibe von anderen Mobbern. Dann hat er ihre Eltern mit belastenden Bildern von Ehebrüchen bis hin zu Beweisen für Steuerhinterziehung erpresst. Er hat ihren guten Ruf zerstört, die Grundlagen ihrer Familien gefährdet und sie in den Wahnsinn getrieben. Irgendwann ist einer von ihnen ausgerastet und auf Landon losgegangen. Er stach ihn vor der ganzen Schule nieder und wurde verhaftet, wofür er immer noch einsitzt. Ein anderer hatte einen Nervenzusammenbruch und befindet sich in diesem Augenblick in der Psychiatrie. Der dritte hat sein Haus seit sechs Jahren nicht mehr verlassen.«
 Ich halte mir den Mund zu, unfähig, den Schock zu verbergen, der mich bis ins Mark erschüttert. Die Narbe auf Landons Bauch stammt also von einer Stichverletzung.
 Brandon fährt in demselben Ton fort: »Ich werde nie seinen Gesichtsausdruck vergessen, als er niedergestochen wurde. Er lächelte triumphierend, weil er es geschafft hatte, jemanden an den Rand des Abgrunds zu treiben. Der Schmerz war ihm egal, solange er bekam, was er wollte.«
 Er neigt den Kopf, schaut in meine Richtung. »Glaubst du, Lan hat das getan, weil er sich um mich oder um mein Wohlergehen sorgte? Nein, sicher nicht. Das war für ihn selbst. Da ich sein eineiiger Zwilling bin, hat Lan mich immer als sein Eigentum und als eine Erweiterung seiner selbst betrachtet. Jede Respektlosigkeit mir gegenüber sieht er als direkten Angriff auf seine Person. Deshalb hält er mich gerne an der kurzen Leine. Das Gleiche hat er mit Glyn gemacht, und deshalb hasst er Killian aus tiefstem Herzen. Er lässt sich nicht nur nicht von Lans antisozialen Tendenzen einschüchtern, er war auch der erste Freund, den Glyn sich selbst ausgesucht hat. Alle ihre Ex-Freunde wurden von Lan persönlich auserwählt und bedroht, wenn sie sie unangemessen berührten.«
 »Was willst du mir damit sagen?«, gebärde ich, obwohl ich nicht sicher bin, ob er es versteht. 
 Offensichtlich tut er es, denn er stößt einen Seufzer aus. »Landon leidet an einer antisozialen und narzisstischen Persönlichkeitsstörung. Genau wie Killian. Der einzige Unterschied ist der, dass Killian sich wirklich bemüht, sich besser zu verhalten, und ich habe keinen Zweifel, dass er meine Schwester gut behandelt. Lan würde sich nie darum kümmern oder versuchen, sich zu ändern. Er sieht alle Menschen als Spielfiguren oder seinen Besitz an. Es spielt keine Rolle, wie sehr er sich um eine Beziehung bemüht, er tut es aus rein egoistischen Gründen, um sich selbst zu bereichern. Ich mag dich, Mia, und ich will nicht, dass du zu einem der Menschen wirst, die er zerstört hat.«
 Ich starre auf meine Stiefel, die vom Sand bedeckt sind, bevor ich auf meinem Handy tippe: »Woher weißt du davon?«
 »Er prahlt gerne mit seinen Besitztümern. Außerdem verhältst du dich auffällig, wenn er in der Nähe ist.«
 »Und ich dachte, ich wäre diskret.«
 Er lächelt schwach. »Wenn es dich tröstet: Wahrscheinlich bin ich der Einzige, der es bemerkt hat.«
 Ich erwidere sein Lächeln. »Du hast recht. Heute Nacht hatte ich zwei Weckrufe. Der erste war, dass er meinem Bruder wehgetan hat, und der zweite ist das hier.«
 Bran strafft die Schultern. »Geht es deinem Bruder gut?«
 Ich schüttle den Kopf.
 »Wurde er schwer verletzt?«
 »Körperlich? Nein. Aber geistig bin ich mir nicht so sicher.«
 »Und es ist wegen Lan?«
 »Satan höchstpersönlich.« Ich lächle sarkastisch, während ich tippe: »Ich habe fast vergessen, dass er meinen Bruder mit seinen Dummheiten fast umgebracht hätte. Und jetzt das hier. Ich sollte mich wirklich von ihm fernhalten, oder?«
 »Das solltest du.« Er zieht die Brauen zusammen. »Ich weiß wirklich nicht, was du in ihm siehst.«
 Gefahr.
 Nervenkitzel.
 Täuschung.
 Das Monster, das das andere Monster bekämpfen kann.
 »Ich weiß, oder? Du bist ein guter Kerl, Bran. Ich hätte dir verfallen sollen.«
 »Aber du hast es nicht getan.«
 »Leider nicht.«
 Er lächelt. »Du hast einen schrecklichen Geschmack, aber wenn es dich tröstet, ich verstehe, warum die Frauen zu ihm hinströmen. Sie fühlen sich von seinem Charme angezogen und vor allem von der Aussicht, die Auserwählte zu sein, der es gelingt, ihn irgendwie wieder hinzubiegen.«
 Ich schüttle den Kopf, aber ich tippe nichts.
 Ich habe nie daran gedacht, Landon hinzubiegen. Ich bin eher zu ihm in seinen Kaninchenbau gerutscht, als hätte ich dort schon immer hingehört.
 In die aufregende Dunkelheit.
 Der animalischen Jagt.
 Dem wilden Vögeln.
 Aber jetzt erkenne ich, dass es besser ist, manche Wünsche unerfüllt zu lassen. Zum Wohle aller.
 »Er ist zu festgefahren in seiner Denkweise«, fährt Bran fort. »Nach jahrelangen Auseinandersetzungen mit unserem Vater hat Dad es aufgegeben, ihn zu korrigieren, und hat ihn mehr oder weniger sich selbst überlassen. Es ist schwer, vernünftig mit ihm zu reden, und absolut unmöglich, ihn zu ändern.«
 »Und doch sagt mir irgendetwas, dass du nicht aufgeben wirst.«
 »Ich bin ein Idiot und bis an mein Lebensende an ihn gebunden. Alle anderen sollten sich retten, solange sie noch können.«
 »Du bist kein Idiot, Bran. Du sorgst dich nur um ihn.« Ich zeige ihm mein Handy und klopfe ihm auf die Schulter.
 »Einer von uns muss es wohl tun.« Ein verbittertes Lächeln umspielt seine Lippen. »Es tut mir leid, wenn deine Bekanntschaft mit mir dir diesen Ärger eingehandelt hat –«
 Ich lege eine Hand auf seinen Mund und schüttle den Kopf, dann tippe ich: »Wage es nicht, dir die Schuld dafür zu geben. Ich habe diese Entscheidung selbst getroffen und ich werde mit den Konsequenzen leben müssen. Dass ich dich kennengelernt habe, ist außerdem mit das Beste, das mir je passiert ist. Also geh mir nie wieder so aus dem Weg. Obwohl wir uns vielleicht zukünftig außerhalb eurer Villa treffen sollten.«
 »Warum?«
 »Weil ich deinem Psycho-Bruder lieber nicht mehr über den Weg laufen möchte.«
 »Nein, ich meinte, warum willst du mich immer noch sehen, wenn du dich nicht mehr mit Lan triffst?«
 Meine Lippen teilen sich und ich tippe wütend: »Sag mir nicht, dass du die ganze Zeit gedacht hast, ich würde mich nur mit dir anfreunden, um an Landon heranzukommen.«
 »War es etwa nicht so?«
 »Nein, natürlich nicht. Ich mochte dich von Anfang an und habe dieses Arschloch gehasst.«
 Er fasst sich in den Nacken, ein schüchternes Lächeln umspielt seine Lippen. »Danke. Du bist das erste Mädchen, das mich wirklich mag und kein Interesse an mir vortäuscht, nur um an Landon heranzukommen.«
 »So etwas tun sie?«
 »Ja. Anscheinend bin ich der langweilige Zwilling und er der heiße.«
 »Ich brauche Namen, um diesen blinden Schlampen eine verdammte Lektion zu erteilen.« Ich boxe die Luft, dann verpasse ich ihr einen Tritt.
 Bran wirft den Kopf zurück und lacht. Ich lache auch, obwohl es keine Freude ist, die meine Brust durchtränkt.
 Nachdem Bran und ich uns verabschiedet haben, fahre ich zur Heathens-Villa. Als auf meinem Bildschirm eine Nachricht von Landon aufleuchtet, bremse ich abrupt ab und halte an.
 Schmerz breitet sich in meinem Herzen aus und schnürt mir die Kehle zu, während ich auf den Bildschirm tippe.
 Er hat ein halbnacktes Spiegel-Selfie angehängt, auf dem die dunkelvioletten Blutergüsse auf seiner Brust und seine blutigen Lippen zu sehen sind.
 Devil Lord: Das war dein Bruder. Kommst du her und küsst es, damit es wieder besser wird?
  
 Bisher habe ich seine Manipulationstaktiken nicht immer durchschaut, aber ich hatte auch einen schweren Schleier vor den Augen. Jetzt kann ich sie klar und deutlich erkennen. Landon besitzt die faszinierende Fähigkeit, seinen eigenen Schmerz als Waffe einzusetzen, um seinen Willen durchzusetzen. Wie damals in Brans Geschichte, als er grinste, während er abgestochen wurde. Trotzdem kann ich den pulsierenden Schmerz in meiner Brust nicht unterdrücken, während ich tippe.
  
 Mia: Du langweilst mich. Wir sind fertig miteinander.
  
 Dann blockiere ich seine Nummer und seinen Instagram-Account.
 Der beste Weg, eine verfaulte Gliedmaße loszuwerden? Amputation. Auch wenn es wahnsinnig wehtut.
 Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich die Illusion seiner Sicherheit verloren habe, aber als ich durch das Tor fahre, spüre ich den Blick des Monsters, der mir folgt, und den Hauch seines Atems, der meinen Nacken streift.
   VIERUNDZWANZIG
 Mia
  
 Ein Finger schnippt vor meinem Gesicht und ich zucke zusammen, als ich in meine eigenen Augen blicke. Nur sind die Augen vor mir mit glitzerndem Lidschatten umrahmt und tragen zwei Neonherzen an den Augenwinkeln.
 Maya gestikuliert in meine Richtung, während sie eine riesige Kaffeetasse in der Hand hält. »Wie kannst du es wagen, mich zu ignorieren, wenn ich über sehr wichtige Punkte unserer Geburtstagsvorbereitungen rede!«
 »Entschuldigung«, gebärde ich und trinke einen großen Schluck von meinem Frappuccino, während ich aus den hohen Glasfenstern des süßen Cafés starre.
 »Es tut dir überhaupt nicht leid.« Sie stößt mich mit ihrem spitzen Zeh unter dem Tisch an.
 »Komm, wir machen ein Foto von dir. Das Licht steht echt gut.«
 »Ja!« Sie reicht mir ihr Handy, aber zieht es dann schnell wieder zurück. »Du lenkst nicht vom Thema ab oder versuchst, mich zu bestechen, Mia.«
 Hätte ja klappen können.
 Ich ziehe eine Grimasse und spiele mit dem blauen Strohhalm meines wiederverwendbaren Bechers. Um Mayas wachsame Aufmerksamkeit von mir abzulenken, mache ich mit meinem Handy Fotos von ihr.
 Sie posiert für eine Weile, aber dann reißt sie mir auch mein Handy aus der Hand und funkelt mich böse an. »Was ist der Grund für das plötzliche Auftauchen deiner Emo-Phase??«
 »Ich bin in keiner Emo-Phase.«
 »Oh, bitte. Du isst Eiscreme à la kitschiger Frauenfilme, und in letzter Zeit trägst du so wenig Schleifen, dass es nahezu verstörend wirkt. Außerdem hast du mich in letzter Zeit nicht mehr wegen der ganzen Heimlichtuerei genervt.«
 »Moment. Warst du nicht in deinem Modeclub?«
 »Siehst du!« Sie knallt ihre Tasse auf den Tisch. »Die alte Mia hätte sich vergewissert, dass ich im Modeclub bin, und sich nicht nur auf mein Wort verlassen.« Ich stöhne in meine Hände und beschäftige mich damit, ausgiebig an meinem Getränk zu schlürfen.
 »Hör auf, mich zu ignorieren«, warnt Maya. »Solange du mir nicht erzählst, was los ist, kann ich dir nicht helfen.«
 Ich atme tief ein. Es ist drei Tage her, dass ich Landon aus meinem Leben verdrängt habe.
 Drei Tage mit unruhigem Schlaf. Gesichtslosen Albträumen voller Monster. Und eine unerträgliche Leere.
 Die Art von Leere, die immer im Hintergrund lauert, egal wie sehr ich mich auch ablenke.
 Es hilft auch nicht, dass die Spuren, die Landon auf meinem Körper hinterlassen hat, nur langsam verblassen. Fast so, als hätten sie mein Fleisch überwunden und sich in meine Seele eingebrannt.
 Zu allem Überfluss hat er den Wink nicht verstanden und mich einfach in Ruhe gelassen. Natürlich nicht. Wie es sich für Landon gehört, schrieb er mir noch am selben Tag, an dem ich ihn blockierte, eine Nachricht von einer anderen Nummer.
  
 Was auch immer dich so aufgeregt hat, du solltest es lieber klären. Ich sage es nur ungern, aber nein, wir sind noch nicht fertig miteinander.
  
 Auch die Nummer habe ich blockiert.
 Dann habe ich die letzten zwei Tage damit verbracht, mein Telefon zu ignorieren und so zu tun, als wäre ich viel zu beschäftigt, obwohl ich in Wirklichkeit kaum durchhalte. Es hat eine Weile gedauert, bis ich verstand, dass ich so tief in Landons Welt eingetaucht war, dass ich den Abstand brauchte, um die Dinge klarer zu sehen. Meine Augen waren von einem Nebel aus Lust und chaotischen Gefühlen bedeckt, und jetzt habe ich die Chance, die Welt ohne ihn zu sehen.
 Eine Welt, in der Landon die Definition aller dekadenten Emotionen und das Markenzeichen eines gnadenlosen Psychos ist.
 »Es ist nur eine Phase«, gebärde ich zu Maya und meine es ernst.
 Ich glaube wirklich, dass ich süchtig bin und der Entzug eine Zeit lang andauern wird. Erst kommen die qualvollen Entzugserscheinungen, aber dann werde ich immun sein.
 Maya steht von ihrem Stuhl auf und drängt sich zu mir auf die Bank, um mich fest zu umarmen. »Ich dachte, deine Albträume wären allmählich verschwunden, aber in den letzten Tagen hast du nachts ständig geschrien.«
 Meine Lippen zucken und ich schiebe sie sanft weg. »Ich habe geschrien?«
 Sie nickt. »Ich hatte solche Angst und habe versucht, dich zu wecken, aber du hast mich überhaupt nicht wahrgenommen.«
 »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.«
 »Ich hatte keine Angst vor dir, Dummerchen. Ich hatte Angst um dich.« Tränen glänzen in ihren Augen. »Ich fühle mich so machtlos, wenn ich deinen Schmerz lindern will, es aber nicht kann. Wenn ich könnte … würde ich dir all deine Albträume abnehmen.«
 Ich streichle ihre Wange und wische ihr die Tränen vom Gesicht. So sehr ich Maya auch liebe und schätze, weiß ich doch, dass niemand mir diese Albträume nehmen kann.
 Einen dummen Moment lang dachte ich, dass Lan mit seinen verrückten Kinks und seinem bösen Charakter es könnte. Und ja, seine Anwesenheit hat geholfen, aber die Albträume sind nie ganz verschwunden.
 Ich bin diejenige, die sich diesen verworrenen Gefühlen dringend stellen und im Idealfall Lösungen für sie finden muss.
 »Es geht mir gut, Dummerchen«, antworte ich. »Und ernsthaft, hör auf zu weinen, sonst ruinierst du noch dein Make-up.«
 »Das ist mir egal.« Sie umarmt mich noch einmal und vergräbt ihr Gesicht in meinem Nacken. »Versprich mir, dass du mir als allererstes Bescheid sagst, wenn du bereit bist, über die Zeit vor zehn Jahren zu reden.«
 Ich nicke ihr zu, auch wenn ich nicht vorhabe, darüber zu sprechen. Weder jetzt noch in Zukunft.
 Bei dem Gedanken, über das Monster zu reden, ziehen sich meine Schultern zusammen. Beim ersten Mal konnte ich ihm kaum entkommen, und ein zweites Mal werde ich es nicht lebendig dort herausschaffen.
 Unauffällig löse ich mich von Maya und sage ihr, dass ich auf die Toilette muss.
 Sobald ich in der Kabine bin, schließe ich die Tür und lehne mich dagegen, um tief durchzuatmen.
 Es wird alles gut werden. Ich habe schon schlimmere Stimmungen überlebt, warum fühlt sich diese also grundlegend anders an?
 Fröhliche Frauenstimmen dringen von draußen herein, dann verschwinden sie wieder.
 Also öffne ich die Tür und setzte eine tapfere Miene auf.
 Kaum bin ich draußen, legt sich eine Hand um meinen Hals und schiebt mich in die winzige Kabine zurück.
 Mit einem dumpfen Schlag prallt mein Rücken gegen die dünne hölzerne Trennwand, als sich eine große Gestalt mit der schrecklichen Aura des Todes vor mir aufbaut. Es ist verrückt, wie die Anwesenheit von jemandem die Form eines Unheils annehmen kann, aber genau das spüre ich, als ich in Landons dunkle Augen blicke. Von seinem ständigen spöttischen Grinsen ist keine Spur mehr zu sehen, als hätte er es satt, so zu tun, als sei er der charmante Gott, vor dessen Altar alle niederknien.
 In diesem Augenblick sieht er aus wie ein Biest, dessen einziges Ziel es ist, Chaos zu stiften. Er tritt die Tür zu und boxt mit der anderen Hand neben meinem Kopf gegen die Wand. Die Vibration dringt bis in meinen Bauch, als er mich in seinem Griff fesselt.
 »Hallo, Muse. Hast du mich vermisst?«
 Ich lege eine Hand auf seine Brust und versuche, ihn wegzudrücken. Plötzlich zieht sich seine bisher lockere Hand um meine Kehle zusammen. Der Atem strömt mit einem Zischen aus meiner Lunge und Tränen treten mir in die Augen. Ich kralle mich am Kragen seines Hemdes fest, zerkratze seine Haut in dem verzweifelten Versuch, seinen Griff zu lösen.
 Doch Landon lässt sich nicht beirren. Kein bisschen. »Wehre dich nicht gegen mich, Mia. Nicht, wenn ich so kurz davor stehe, dich komplett zu vernichten.«
 Langsam und wider besseres Wissen lasse ich meine Hand von seiner Brust sinken und starre durch meine verschwommene Sicht in das Gesicht eines Monsters. Er meint es ernst, und ich weiß, dass es nicht nur zwecklos ist, zu kämpfen, es könnte auch eine sehr gewalttätige Seite von ihm provozieren.
 Seine Finger um meine Kehle werden lockerer, aber ganz löst er sie nicht von mir. »Du bist also clever genug, um die Zeichen meines Biestes zu erkennen. Wie kommst du dann darauf, dass es eine so brillante Idee ist, mich zu ignorieren?«
 Ich hebe meine zittrigen Hände und gebärde: »Das habe ich doch gesagt. Mir ist langweilig geworden.«
 »Blödsinn.«
 »Ich will dich nicht mehr.«
 »Noch mehr beschissener Blödsinn.«
 »Es ist nicht meine Schuld, dass dein Ego größer ist als die verdammte Erde und du diese Realität nicht ertragen kannst.«
 »Welche Realität?«
 »Die Tatsache, dass du nicht so toll bist, wie du denkst. Zugegeben, es hat mir gefallen und der Rausch hat mich eine Weile bei Laune gehalten.« Ich starre ihn an und schenke ihm das teuflische Grinsen, das er selbst perfektioniert hat. »Aber mir ist verdammt noch mal langweilig.«
 Es ist nur ein Augenblick, der Bruchteil einer Sekunde, aber ich glaube, das sanfte Zucken seines Kiefers zu erkennen. Das dunkle Blau seiner Augen verwandelt sich in einen bodenlosen Ozean, in dem Tausende von Schiffen ihren Untergang finden könnten.
 Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Schiff bin oder der Sturm, der es auf den Meeresgrund treibt. Vielleicht bin ich beides.
 »Mir ist scheißegal, was du empfindest.«
 »Und doch benimmst du dich wie ein anhänglicher, verzweifelter Ex-Freund.«
 »Mia … treib es nicht zu weit. Langsam gehst du mir auf die Nerven.«
 »Oje. Wie sehr mich das treffen würde, wenn es mir nicht so egal wäre.« Ich schubse ihn wieder. »Wie ich dir bereits geschrieben habe, Landon, sind wir fertig miteinander. Geh und such dir ein anderes Spielzeug.«
 »Dem habe ich nie zugestimmt und deshalb wird es auch nicht passieren.«
 »Weißt du was? Das ist dein Problem. Du bist so eingebildet und von dir selbst eingenommen, dass du nicht einmal bemerkst, wenn andere durch deine Anwesenheit und deine Taten leiden, ersticken oder vollkommen unglücklich sind. Du kümmerst dich nicht um das Wohlergehen der Menschen, die dir nahestehen, und gehst sogar so weit, sie zu verletzen und ihr Leben zu sabotieren, nur weil sie zufällig deinen Weg gekreuzt haben. Wenn du das Wort Arschloch im Wörterbuch nachschlägst, findet man dort ein Foto von dir.«
 »Bist du dir sicher, dass das Wort Arschloch im Wörterbuch steht?«, fragt er mit unbeirrbarer Ruhe.
 »Ist das alles, was du von dem, was ich gesagt habe, mitbekommen hast?«
 »Hätte ich etwas anderes hören sollen? Anmaßungen vielleicht? Mit einem Hauch von Opferrolle?« Er drückt seinen Daumen gegen den Puls an meiner Kehle. »Tu nicht so, als hätte ich dich zu irgendetwas gezwungen, Mia. Du hast auf deinen verdammten Knien um meinen Schwanz gebettelt, bist freiwillig an ihm fast erstickt. Du bist weggelaufen, damit ich dich verfolge. Du hast mit mir gekämpft, damit ich dich niederringe. Nur weil du so tust, als wäre das alles ich gewesen, kannst du dich nicht von deiner Verantwortung freisprechen.«
 »Ich bin nicht wie du. Ich übernehme die volle Verantwortung für mein Handeln. Ich gebe zu, dass es ein Fehler war, in deine Falle zu tappen, und deshalb werde ich ihn wiedergutmachen. Lass mich gehen, Landon. Es sei denn, du willst dich mir aufzwingen, was unweigerlich dazu führen würde, dass dir die Kehle durchgeschnitten wird.«
 Seine Lippen verziehen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Glaubst du, die Aussicht auf eine aufgeschlitzte Kehle würde mich aufhalten?«
 »Nein. Aber die Möglichkeit, meinen Kampfgeist zu verlieren, schon. Du willst mich, weil ich dich bei jeder Gelegenheit herausfordere. Ich lasse dich für deinen Fick arbeiten, im Gegensatz zu deinen früheren Püppchen, die bereitwillig ihre Beine geöffnet haben oder auf den Knien rumgerutscht sind. Du kommst zum Höhepunkt, weil ich – wie du selbst gesagt hast – schwierig bin. Was du nicht gesagt hast, ist, dass du dich nur lebendig fühlst, wenn es ein gewisses Maß an Provokation oder Trotz gibt. Du bist innerlich so leer, dass du das Chaos brauchst, um zu überleben. Du bist emotional so verkrüppelt, dass die Anarchie zum Grundstein all deiner Beziehungen geworden ist. Wenn du es tun willst, dann nur zu, zwing mich, Landon. Ich werde so leblos sein wie deine unzähligen Statuen, bis sich mir die Gelegenheit bietet, dich zu töten.«
 Da hast du es, Psycho! Glaubst du, du wärst der Einzige, der sich in andere hineinversetzen kann?
 Ich hebe mein Kinn und warte darauf, dass das Grinsen aus seinem Gesicht verschwindet. Dann zucke ich zusammen. Das Grinsen bleibt nicht nur an seinem Platz, es wird sogar noch breiter, bis er wie ein Dämon aussieht, der es kaum erwarten kann, in den Krieg zu ziehen.
 Mein Körper spannt sich an, ist bereit für einen Kampf, obwohl ich physisch vermutlich gerade nichts ertragen könnte. Trotz meiner großen Worte bin ich immer noch nicht immun gegen seine Berührung. Verdammt, die Stelle an meinem Hals, an der sich seine Finger befinden, brennt und schickt ein Kribbeln durch meinen ausgehungerten Körper.
 Ich erwarte, dass er noch weiter geht, und mich mit seinem Sarkasmus verhöhnt, dass er sich über mich lustig macht, wie es für dieses Arschloch üblich ist.
 Doch dann lässt er mich mit einer schnellen Bewegung los und tritt sogar zurück, sodass ich zum ersten Mal einatmen kann, ohne von seinem berauschenden Duft und seiner übermächtigen Präsenz überwältigt zu werden.
 »Du willst, dass ich dich gehen lasse? Bitte, ich lass dich gehen.«
 Ich starre ihn ungläubig an. Gibt Landon auf? Das ist mir einfach unbegreiflich. Ich hatte Widerstand erwartet. Verdammt, ich dachte, ich würde noch eine Weile in diesem Schwebezustand verharren, bis es ihm schließlich langweilig wird und er aufgibt.
 Ich dachte auch, er würde versuchen, mich mit Gewalt bei sich zu halten oder mich zu bedrohen, wie er es schon unzählige Male getan hat.
 Diese völlig unbekümmerte Version stand nie, nicht einmal für eine Sekunde, zur Debatte.
 »Mia?« Mayas Stimme dringt von irgendwoher zu mir. »Was dauert denn so lange?«
 »Geh«, flüstert er immer noch grinsend. »Lauf, Muse. Versuch, dich zu verstecken. Wenn du dich noch einmal erwischen lässt, bringe ich dein Leben, das du so schon kaum zusammenhältst, vollkommen durcheinander.«
 Mein Rücken zuckt und mein Kampf-oder-Flucht-Modus dringt mit überwältigender Kraft an die Oberfläche. Bisher habe ich mich immer für den Kampf entschieden, auch wenn ich eine Außenseiterin war und zu Tode geprügelt werden konnte.
 Die einzige Ausnahme ist, wenn ich mit Landon konfrontiert werde. Mit ihm darf ich nicht kämpfen.
 Wenn ich das tue, werde ich nur wieder in seine Falle tappen.
 Und er sieht absolut giftig aus, als stünde er kurz vorm Verhungern und bräuchte einen weiteren Bissen meines Fleisches.
 Das werde ich ihm nicht geben.
 Mit einem letzten Blick auf sein spöttisches Grinsen und seinen zusammengebissenen Kiefer reiße ich die Tür auf und tue, was ich schon bei der ersten Begegnung mit ihm hätte tun sollen.
 Ich renne.
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 Mein Geburtstag war schon immer ein merkwürdiges Ereignis. Ich mochte es noch nie, im Mittelpunkt zu stehen, und diese Situation kann von leicht komisch bis hin zu vollkommen unangenehm werden.
 Im Gegensatz zu mir genießt Maya es, der Star des Abends zu sein. Sie trägt ein weißes Chiffon-Prinzessinnenkleid mit hohen Absätzen, die ihr ihre ohnehin schon langen Beine unnötig in die Länge ziehen. Perfekte blonde Locken fallen ihr den Rücken hinunter und kitzeln die nackte Haut. Wie es an unserem Geburtstag üblich ist, trage ich die schwarze Version ihres Kleides mit kniehohen Lederstiefeln. Mein Haar ist zu Zöpfen gebunden, die mit blauen Schleifen verflochten sind.
 Es ist das erste Mal, dass wir unseren Geburtstag ohne unsere Eltern feiern. Mom und Dad haben angeboten, uns besuchen zu kommen, aber Maya hat gesagt, dass sie mit Freunden feiern möchte. Ich wollte sie lieber auch nicht hier haben, weil ich dann alles über das Chaos, das in letzter Zeit in meinem Leben passiert ist, ausplaudern würde.
 Trotzdem haben Mom und Dad uns Geschenke geschickt und waren die ersten, die uns zum Geburtstag gratulierten. Sie sagten uns, dass sie uns lieben und dass wir die hellsten Sterne in ihrem Leben seien.
 Niko, Kill und Gareth haben eine Riesenparty in der Heathens-Villa organisiert. Alle vom TKU und ihre nächsten Verwandten sind zu einer Zurschaustellung von Extravaganz und Macht eingetroffen.
 Sie sehen zu meinem Bruder, meinen Cousins und Jeremy auf, als wären sie Berühmtheiten. Die nicht verhandelbare Macht und die unantastbare Ausstrahlung der Heathens sind alles, wonach sie sich sehnen. Mom hat mir immer gesagt, dass Macht gefährlich ist, wenn man nicht weiß, wie man mit ihr umgehen muss.
 Die Heathens, angeführt von Jeremy, wissen es auf jeden Fall.
 Und diese Art von Charisma zieht die Leute an wie ein Magnet. Deshalb ist der Saal im Erdgeschoss voll mit Menschen und Alkohol und dröhnt unter lauter, trendiger Musik.
 Maya tanzt mit einer Gruppe ihrer falschen Freunde, macht Fotos und kippt Alkohol in sich hinein. Eigentlich müssten wir warten, bis wir einundzwanzig sind, aber wir trinken schon seit letztem Jahr. Außerdem sind wir hier im Vereinigten Königreich, hier liegt das gesetzliche Mindestalter für Alkoholkonsum bei achtzehn Jahren.
 Niko scheint es auch nicht zu stören. Ich sitze zwischen ihm und Kill auf einem Sofa im oberen Stockwerk. Von unserer Position aus können wir die gesamte Menge überblicken, ohne von ihr abgetrennt zu sein.
 Ich würde lieber in den Schachclub gehen oder mit meinen Pflanzen ein Geburtstagsgespräch führen, anstatt an dieser sinnlosen Feier teilzunehmen.
 Schlimmer noch, ein Teil von mir sieht es als einen Jahrestag der stummen Machtlosigkeit.
 Es ist schon fast elf Jahre her, und immer noch ist da dieser verhängnisvolle Gedanke, dass ich möglicherweise nie wieder sprechen werde.
 Auf ein weiteres Jahr völliger Stille, sage ich mir, während ich einen Schluck des übel schmeckenden Biers trinke.
 Ich mag Alkohol nicht besonders und vertrage peinlich wenig davon, aber heute Abend muss ich mein Gehirn abschalten.
 Vor allem, weil es seit letzter Woche, als Landon erklärte, er würde mich gehen lassen, in höchster Alarmbereitschaft ist. Er hat nicht versucht, mich mit tausend verschiedenen Nummern zu überlisten, hat mich nicht erneut in die Enge getrieben und ist nicht einmal zum Schachclub gegangen.
 Ich war fast jeden Tag dort, um gegen Mr. Whitby zu spielen, aber mir wurde gesagt, dass Landon in letzter Zeit nicht mehr im Club war.
 Nicht, dass es mich interessiert.
 Ich bin sogar froh, dass er aus meinem Leben verschwunden ist. Ich hatte den Verdacht, dass das kurze Treffen auf dem Damenklo nicht das Ende von der Sache mit Landon war, aber vielleicht interpretiere ich da zu viel hinein.
 Vielleicht ist er endlich mit mir fertig. Das ist gut.
 Ich brauche dieses toxische Drama nicht in meinem Leben. Und trotzdem schmeckt das Bier noch bitterer und ekelerregender.
 So wie alles andere auch.
 Ich bin überzeugt, dass es nur eine Phase ist. So muss es sein.
 »Warum tanzt du nicht da unten mit deinem weniger angenehmen Klon, Baby Sokolov?«, ruft Kill über die Musik hinweg und stupst mich mit seinem Arm an.
 Ich hebe meine Schulter und sage nichts.
 Außerdem muss einer von uns – oder besser zwei – ein Auge auf Niko haben.
 Ich werfe einen kurzen Blick auf meinen Bruder, der seit dreißig Minuten Kette raucht. Eine Zigarette nach der anderen, als hätte er die Mission, sich selbst Lungenkrebs zu verpassen.
 Trotz der Bewältigungsmethoden, die Jeremy ihm gezeigt hat, geht es ihm immer schlechter, nicht besser. Es scheint, dass keine noch so große Menge an Gewalt meinen Bruder aus seinem Zustand der geistigen Selbstzerstörung herausholen kann. Ich tippe auf seine Hand und er sieht mich an. Aber genau wie heute Morgen, als er uns umarmt, und uns zum Geburtstag gratuliert hat, sieht er mich nicht wirklich.
 Nachdem ich meine Bierdose auf dem Couchtisch abgestellt habe, gebärde ich: »Willst du tanzen?«
 Er schüttelt den Kopf.
 »Für mich?« Ich klimpere unschuldig mit den Wimpern.
 Wieder schüttelt er den Kopf.
 Kill wirft ein Kissen nach ihm. »Es ist ihr Geburtstag. Na los, tu es.«
 »Ich bringe dich um, du Wichser.« Nikolai wirft das Kissen zurück und trifft Kill mitten ins Gesicht.
 Mein Cousin wirft es nicht noch einmal, um nicht Nikolais kampflustige Seite zu provozieren.
 Ich greife die Hand meines Bruders und ziehe, aber da er ein ziemliches Muskelpaket ist, ist es mir unmöglich, ihn zu bewegen.
 Schließlich drückt er seine halbgerauchte Zigarette im überfüllten Aschenbecher aus und lässt sich von mir vom Sofa zerren.
 Ich halte mich an seinen Händen fest, während ich zur Musik hüpfe. Zuerst ist er völlig unbeeindruckt, aber dann gesellt sich Kill zu uns und drängt Niko dazu, sich ebenfalls zu bewegen.
 Eigentlich ist es weniger ein Tanzen als ein gegenseitiges Schubsen und Herumwirbeln.
 Für einen Moment kann ich mich entspannen und lache und kichere darüber, dass sie sich streiten, während sie so tun, als würden sie tanzen.
 Dann, von jetzt auf gleich, erstarrt Kill.
 Der Grund dafür ist kein Geringerer als Jeremy, der in Begleitung von Glyn und Bran in unsere Richtung läuft, während er einen Arm um den Rücken seiner Freundin Cecily geschlungen hat.
 Glyn umarmt mich und drückt mir eine Tüte in die Hand. »Das ist eine Kleinigkeit von uns dreien. Alles Gute zum Geburtstag.«
 »Danke. Das wäre doch nicht nötig gewesen«, gebärde ich und sehe Bran an, der ungewöhnlich steif dasteht. Ich nehme mein Handy und tippe: »Ich hätte nicht gedacht, dass du kommen würdest.«
 »Du hast mich eingeladen. Das wollte ich nicht verpassen«, sagt er mit einem höflichen Lächeln, wobei er mich nicht aus den Augen lässt.
 »Was zum Teufel willst du hier?« Nikolai schiebt mich hinter sich her und baut sich vor Bran auf. »Ist das der nächste ausgeklügelte Plan deines Bruders? Was ist es diesmal? Brandstiftung? Ein Überfall? Vielleicht Mord?«
 Ich zerre an Nikolais Arm, doch als er sich nicht bewegt, stelle ich mich neben ihn und gebärde: »Bran ist mein Freund und ich habe ihn zu meinem Geburtstag eingeladen.«
 »Schon okay, Mia«, sagt Bran zu mir, obwohl seine Augen – die denen von Landon verblüffend ähnlich sind, wenn er wütend ist – weiterhin Niko fixieren. »Die Meinung deines Bruders über mich ist mir völlig egal, aber wahrscheinlich ist es trotzdem besser, wenn ich gehe.«
 »Nein.« Ich schüttle bestimmt den Kopf.
 »Mia hat recht«, sagt Jeremy. »Du bist unser Gast.«
 Killian, der Glyn gerade geküsst hat – oder eher ihr Gesicht vor den Augen ihres Bruders verschlungen hat –, löst sich von ihr und packt Niko an der Schulter. »Wenn du Glyn und Cecily akzeptieren kannst, musst du auch Bran akzeptieren. Er hat nichts mit Lan zu tun, trotz ihrer unheimlichen Ähnlichkeit.«
 »Er hat recht«, sagt Glyn mit sanfter Stimme. »Bran ist ganz anders als Lan. Versprochen.«
 Nikolai starrt Bran weiter an, als wolle er mit seinem Blick in ihn eindringen und alles zerstören, was er dort findet.
 Diese Seite meines Bruders ist unheimlich beängstigend, und das Schlimmste daran ist, dass ich sie wohl noch nie gesehen habe.
 Ich nehme seine Hand und ziehe ihn zur Seite, damit er mich ansieht.
 »Es ist mein Geburtstag. Ich kann einladen, wen ich will. Ruinier es nicht, bitte.« Er grunzt und schnappt sich seine Zigarettenschachtel, aber noch bevor einer von uns Luft holen kann, stellen sich die Haare in meinem Nacken auf.
 Oh, nein.
 Bitte sagt mir, dass ich mir das einbilde.
 Meine hoffnungsvollen Gedanken zerplatzen, als eine sehr vertraute, unerträglich spöttische Stimme durch die Luft hallt.
 »Was soll denn die angespannte Atmosphäre? Ich dachte, das wäre eine Geburtstagsparty. Und hat hier jemand was von ruinieren gesagt?«
 Meine Augen weiten sich, als sie auf keinem Geringeren als Landon landen. Ich habe mich geirrt.
 Er sieht kein bisschen danach aus, als wäre er fertig mit mir.
   FÜNFUNDZWANZIG
 Landon
  
 Ein neuer Tag, aber dasselbe unstillbare Verlangen, die Welt zu zerstören und zuzusehen, wie sie in Schutt und Asche liegt.
 Eine Welle der Feindseligkeit durchflutet mich und versucht – und scheitert – von allen Seiten, meine Haut zu durchdringen. Blicke und Hohn prallen von meiner äußeren Schicht ab wie Gummipfeile.
 Keiner von ihnen bedeutet mir etwas.
 Die Einzige, der ich meine ungeteilte Aufmerksamkeit schenke, ist die Frau in diesem heißen schwarzen Kleid, das ihre Kurven an den richtigen Stellen betont. Ein Lederhalsband umschließt ihren zarten Hals und meine blauen Lieblingsschleifen schlängeln sich durch ihre Zöpfe.
 Trotzige, stolze Augen in der Farbe blauer Wildblumen starren mich an. Für einen Moment, nur den Bruchteil einer Sekunde, als ich meinen spektakulären theatralischen Auftritt hatte, waren diese Augen verblüfft, dann verwandelten sich die Emotionen in Entsetzen, doch jetzt zeugen sie von purer Missbilligung.
 Mit Missbilligung kann ich umgehen.
 Sogar mit Hass.
 Ich bin geübt darin, feindselige Situationen zu meistern, und werde nicht gehen, bis ich wieder in der Gunst meiner Muse stehe. Ich habe erst erkannt, wie sehr ich sie vermisse, als ich mir die Aufnahme ihrer Stimme in Dauerschleife angehört habe.
 Ich wusste nicht einmal, dass ich dazu in der Lage bin, jemanden zu vermissen.
 Nun, die Methode, die ich mir ausgedacht habe, mag umstritten sein, vielleicht sogar selbstmörderisch, aber ich muss vor der ganzen Welt gewisse Dinge klarstellen.
 »Was zur Hölle glaubst du, was du hier tust?« Jeremy, die platzverschwendende Gestalt eines Mannes, drückt Cecily fester an sich und bereitet sich sichtlich auf einen Angriff vor.
 Eigentlich tun das alle, auch meine eigenen Geschwister. Sie haben keine einzige loyale Faser in ihrem Körper. Der Einzige, der sich in Bezug auf sein Bedürfnis, mich zu verstümmeln, unauffällig verhält, ist Killian. Wobei er Glyn festhält, als müsste er sie vor mir schützen – ihrem eigenen Fleisch und Blut.
 Glyn und Cecily sehen betrübter aus als alte Damen, denen die Rente gestrichen wurde und ernsthaft überlegen, ob sie sich einfach hinlegen und sterben sollen. Brans Gesichtsausdruck zeugt von Schmerz, wie damals, als er dabei zusah, wie ich für den Erhalt seiner fragilen Ehre niedergestochen wurde.
 Mir direkt gegenüber steht kein Geringerer als Nikolai. In der Vielzahl der widersprüchlichen und absolut verblüffenden Reaktionen auf meine göttliche Anwesenheit ist er derjenige, der sich nicht einmal bemüht, seine Feindseligkeit zu verbergen. Seine Körpersprache und sein manischer Gesichtsausdruck stellen sie ganz wunderbar zur Schau.
 »Ich dachte, das wäre eine Geburtstagsparty und alle wären eingeladen«, sage ich unbeschwert und ignoriere den Weltkrieg, der sich um mich herum zusammenbraut.
 »Du nicht«, sagt Killian ohne Umschweife.
 »Ich denke, jetzt bin ich es.« Ich gehe auf Mia zu, die mich die ganze Zeit beobachtet hat, als wäre ich eine Statue, nicht ihr Schöpfer. »Alles Gute zum Geburtstag. Abgesehen von meiner Anwesenheit habe ich noch etwas für dich, aber das würde ich dir lieber unter vier Augen –«
 Weiter komme ich nicht, bevor Nikolai seine Faust direkt in mein schönes Gesicht rammt.
 Ein Husten entweicht meiner zugeschnürten Kehle und ich spucke die metallische Flüssigkeit, die meinen Mund erfüllt, auf den Boden. Mein erster Instinkt war, es in Nikolais verdammtes Gesicht zu spucken, aber damit würde ich mir und meinen Zielen keinen Gefallen tun.
 »Lan …« Glyn befreit sich von ihrem Freund und kommt zu mir gelaufen.
 Vielleicht habe ich mich geirrt und sie hat doch noch einen Krümmel Loyalität mir gegenüber.
 Doch ein paar Schritte entfernt von mir bleibt sie stehen, als hätte sie Angst, noch näher zu kommen. »Geh … einfach.«
 Ich nehme alles zurück. Sie will nur kein Drama im Zuhause ihres niederträchtigen Freundes. Vielleicht hat sie auch Angst um das Leben seines Cousins.
 Was berechtigt ist, denn wenn er nicht der Bruder meiner Muse wäre, würde ich ihn in diesem Moment mit der Faust durch die Wand jagen. Und ihn dann wahrscheinlich in eine psychiatrische Anstalt verfrachten, die er eindeutig braucht.
 »Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, eure inkompetenten Sicherheitsleute zu bestechen, nur um jetzt schon wieder zu gehen.« Mein Blick begegnet Mia, die mich entsetzt anstarrt.
 Sie hat einen Schritt nach vorne gemacht, und eine ihrer Hände ist zu einer festen Faust geballt. Ein Teil von mir freut sich über den Gedanken, dass sie sich doch um mich sorgt, aber diese Freude verpufft schnell, als sie sich am Arm ihres Bruders festhält.
 »Er ist es nicht wert, Niko.«
 Das hat sie gebärdet – und das mit sehr ernster Miene, wie ich hinzufügen möchte.
 Hat sie gerade wirklich gesagt, ich sei es nicht wert? Ich? Landon Fucking King?
 Nikolai ist offensichtlich anderer Meinung und denkt definitiv – wie jeder andere auch, der nicht Mia ist –, dass ich es wert bin, da er wieder seine Faust hebt.
 Killian zieht Glyn subtil aus dem Zentrum des Geschehens, bis sie wieder in seinem überbewerteten Schutzkokon ist.
 »Auszeit.« Ich hebe eine Hand vor Nikolai. »Bevor du mit deinen Versuchen, mein Gesicht umzugestalten, fortfährst, erlaube mir, eine wichtige Sache klarzustellen: Ich bin gerade dabei, deiner Schwester den Hof zu machen, und jeder neue Ansatz, mein Gesicht zu ruinieren, wird für diese Aufgabe nicht gerade förderlich sein.«
 Alle sind zu schockiert, um etwas zu sagen, sogar Nikolai, dessen Faust in der Luft hängen bleibt. Das nenne ich gerne den Landon-Effekt – kraftvoll und hinreißend anzusehen.
 Mia ist die Erste, die wieder zu sich kommt und mir den Blick aller Blicke zuwirft; ihre Lippen sind geschürzt, ihre Augen feurig.
 Ihr Anblick ist absolut göttlich, und ich bin beim besten Willen kein religiöser Mann.
 »Ich werde dich umbringen, bevor du sie anrühren kannst.« Nikolai macht einen Schritt nach vorn.
 »Oh, das wurde bereits erledigt.«
 Wieder Stille.
 Dann folgt eine weitere Myriade schöner, verblüffter Blicke.
 »Was zur Hölle hast du gerade gesagt?« Diesmal hat Nikolai genug Geduld, um langsam zu sprechen.
 »Ich habe gesagt …« Ich schließe den Abstand zwischen uns, sodass wir uns Augen in Auge gegenüberstehen. »Das mit dem Anrühren ist bereits passiert. Unsere Rendezvous beinhalteten sogar mehr als nur Berührungen, aber da du ihr Bruder bist, erspare ich dir die Details.«
 »Du verdammter …« Er stürzt sich auf mich und ich bin bereit, mich von ihm zu Mias Wohl verprügeln zu lassen, aber dann stellt Bran sich vor mich und fängt sich den Schlag ein.
 Mein Bruder taumelt zurück und prallt gegen meine Brust.
 Die Ereignisse überschlagen sich derartig, dass jeder eine gewisse Zeit braucht, um diese neue Variable in der Gleichung zu verarbeiten.
 Mein idiotischer Scheißbruder.
 Ich packe ihn am Arm, damit er nicht zur Seite fällt, und betrachte die Platzwunde an seiner Unterlippe und das Blut, das daraus hervorquillt. Der Wichser, der schon so gut wie tot wäre, wenn er nicht mit Mia verwandt wäre, hat ihn gut erwischt. Bran schüttelt ein paar Mal den Kopf, als hätte er mit einer Gehirnerschütterung zu kämpfen. Während ich nichts gegen Gewalt habe und sie, wann immer möglich, sogar anstrebe, ist Bran buchstäblich ein Weichei, wenn es um Blut geht.
 Ich ziehe ein Taschentuch hervor und helfe ihm, sich den Mist von der Lippe zu wischen, während er darum kämpft, aufrecht stehenzubleiben.
 Nikolai bewegt sich nicht, sein Kiefer zuckt und seine Muskeln sind so angespannt, dass sogar die Adern hervortreten. Killian, Jeremy und Mia ziehen ihn zurück, und anders als erwartet wehrt er sich nicht dagegen.
 Stattdessen richtet er den Blick auf seine Schwester. »Ist das wahr?«
 Sie erstarrt, und alle Versuche, ihren Bruder zu beruhigen, geraten ins Stocken.
 »Stimmt das, was der Wichser gerade gesagt hat, Mia?«, fragt er erneut, und seine Stimme verfügt über genug Spannung, dass er damit einen Atomkrieg anzetteln könnte. »Hast du mit ihm geschlafen?«
 Ein Ausdruck, den ich noch nie auf Mias Gesicht gesehen habe, offenbart sich mir. Ein Ausdruck, von dem ich schon jetzt weiß, dass ich ihn nie wieder auf ihren zarten Zügen sehen möchte.
 Scham. Zuerst bin ich es nicht wert.
 Jetzt schämt sie sich verdammt noch mal für mich.
 Sie lässt ihren Blick zu mir gleiten, und obwohl ich damit beschäftigt bin, die Blutung an Brans kaputter Lippe zu stoppen, begegne ich jenen Augen, die mich jeden wachen Moment verfolgen.
 Nur zu, Mia. Lüg sie an. Verleugne dich selbst und tu so, als wäre alles nur eine verdammte Illusion.
 »Es ist nicht so, wie du denkst«, gebärdet sie.
 »Was denkt er denn?« Ich drücke das Taschentuch gegen Brans Mund und schiebe seine Hand darauf, dann trete ich vor ihn, stelle mich Mia gegenüber.
 »Du hältst die Klappe!« Ihre Bewegungen sind ruckartig, unkoordiniert und deuten auf einen völligen Kontrollverlust hin.
 Gut.
 Vielleicht kann sie auf diese Weise meine Frustration verstehen, wie ein benutztes Kondom weggeworfen worden zu sein.
 »Ich halte sehr gerne den Mund, aber nur, wenn du die Wahrheit sagst und nichts als die Wahrheit.«
 Schimmernde Augen von der Farbe des stürmischen Meeres starren mich an, als wäre ich das nächste Ziel auf ihrer Abschussliste.
 »Wovon redet er da?«, fragt Killian, und seine Miene verfinstert sich.
 In Anbetracht seiner pseudobrüderlichen Beziehung zu Mia erfüllt mich sein Kummer mit großer Genugtuung. Wie fühlt es sich an, in meinen Schuhen zu stecken, Arschloch?
 Mia starrt mich immer noch an, bevor sie gebärdet: »Das war nur eine List, das hatte nichts zu bedeuten. Jetzt ist es vorbei.«
 Oh, ich werde das Leben aus diesem kleinen Miststück herauswürgen.
 Aber dann erkennt der noch funktionierende logische Teil meines Gehirns, dass sie all diese erniedrigenden Dinge mit Absicht sagt.
 Ich lasse mein Grinsen durchscheinen, in der Hoffnung, dass das Blut es grausamer macht.
 »Dem muss ich widersprechen. Es war mehr als eine List und ist noch lange nicht vorbei. Mia und ich hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit über Prioritäten und meine notorische Vorliebe für Anarchie. Trotz meines dramatischen Auftritts bin ich nicht hier, um Unruhe zu stiften. Im Gegenteil, ich bin gekommen, um einen längst fälligen Waffenstillstand zwischen unseren Clubs vorzuschlagen.«
 »Nicht einmal über deine Leiche«, knurrt Nikolai.
 »Ich würde nicht so übereilt ablehnen.« Ich begegne Mias Blick. »Diese seltene Chance wird sich für uns beide auszahlen, wenn du es nur zulässt.«
 »Meine Schwester steht verdammt noch mal nicht zum Verkauf.«
 »Das habe ich auch nie behauptet. Im Gegensatz zu dem, was Mia sagte, kam sie jede Nacht zu mir. Bei unseren nächtlichen Rendezvous gab es keinerlei Nötigung.«
 Nikolais Blick gleitet wieder zu ihr und ihre Wangen sehen heißer aus als eine reife Tomate, bevor sie meinem Blick begegnet. »Ob mit Waffenstillstand oder nicht, ich werde niemals wieder zu dir zurückkehren.«
 »Sag niemals nie.« Am Ende wollte ich ganz automatisch »Muse« hinzufügen, aber ich habe keine Lust, dass dieses ausschweifende Publikum seine Nase in meine Angelegenheiten steckt.
 Es ist mehr als genug, dass ich in aller Öffentlichkeit meine Zuneigung offenbart habe.
 Ihr Kinn zittert. »Du bist verrückt.«
 »Schuldig im Sinne der Anklage.«
 »Du wirst mich niemals haben.«
 »Aber ich hatte dich schon.«
 »Das wird nicht noch mal passieren.«
 »Das werden wir erst wissen, wenn ich alles versucht habe.«
 »Hör auf, dir etwas vorzumachen.«
 »Hör du auf, das Unvermeidliche zu bekämpfen.«
 Nikolai tritt zwischen uns, begleitet von seinem langweiligen Kumpel Jeremy, und unterbricht abrupt unser harmloses Geplänkel. »Verschwinde, bevor ich dir das Gesicht einschlage.«
 »Soweit ich weiß, ist das kein guter Ausgangspunkt für einen Waffenstillstand, oder?«
 »Lass uns einfach gehen.« Bran zieht an meinem Arm, aber ich bewege mich nicht.
 »Ich werde mich keinen Schritt bewegen, es sei denn, ihr gebt mir euer Wort für den Waffenstillstand.« Ich begegne Jeremys Blick. »Du weißt, dass das für alle von Vorteil wäre. Cecily und Glyn eingeschlossen.«
 »Das wird nicht passieren«, knurrt Nikolai mürrisch.
 »Es kann auch zu deinem Vorteil sein«, sage ich möglichst beiläufig. »Im Gegenzug verzichte ich darauf, dir für den Schaden, den du meinem Bruder zugefügt hast, das Gesicht zu zertrümmern.«
 »Vergiss es, Lan.« Bran zieht fester an mir, seine Finger graben sich in meinen Arm. »Es ist alles gut.«
 »Nein, ist es nicht.« Ich neige meinen Kopf in Nikolais Richtung. »Ich mag es nicht, wenn andere meiner Familie Schaden zufügen.«
 »Komisch, dass das ausgerechnet von dir kommt.« Er versucht, sich aus Kills Griff zu befreien. »Wenn ich mit dir fertig bin, wird nichts mehr übrig sein, was irgendjemand identifizieren könnte.«
 »Bitte hör auf«, fleht Glyn ihn an. Ich sehe das leichte Zittern ihrer Hände und erkenne, dass sie jetzt auf meiner Seite ist. Sie sieht zu ihrem Jammerlappen von Freund hoch. »Lan hat noch nie irgendwem einen Waffenstillstand angeboten. Kannst du ihn also bitte annehmen?«
 Meine kleine Schwester kennt mich also doch. Denn sie hat recht. In meinem Vokabular der abgefuckten Anarchie gibt es das Wort Waffenstillstand eigentlich nicht.
 Aber manchmal erfordert es drastische Maßnahmen, um wesentliche Veränderungen herbeizuführen.
 »Selbst wenn wir dem Waffenstillstand zustimmen«, sagt Killian, »ist Mia vom Tisch.«
 »Das hast nicht du zu entscheiden, oder?« Ich grinse und begegne ihrem Blick.
 »Sie hat dir schon Nein gesagt«, bemerkt Jeremy.
 »Mit einem Nein kann ich arbeiten.« Ich gehe auf sie zu, wobei Glyn und Bran mir folgen, als wären sie meine neuen Bodyguards.
 Mia studiert mich angespannt, als ich ihr eine kleine Schachtel in die Hand drücke und dann so leise, dass nur sie mich hören kann, sage: »Alles Gute zum Geburtstag, kleine Muse. Denk dran, eine Zukunft, in der du nicht zu mir gehörst, existiert nicht.«
 Nikolai stößt mich so heftig zurück, dass ich halb auf Bran und Glyn stolpere, die angesichts der wilden Kraft dieses Tieres zusammenzucken.
 Der Wichser treibt es zu weit, und dafür werde ihn bezahlen lassen. Nur nicht heute.
 »Das interpretiere ich so, dass du mein Angebot annimmst. Was die Sache mit Mia angeht, das werde ich ihr überlassen. Du solltest nur wissen, dass ich es nicht auf die leichte Schulter nehme, wenn du versuchst, mich von ihr fernzuhalten. Ihr könnt mich foltern, wenn ihr wollt. Ihr seid herzlich eingeladen, falls ihr mich entführen und euch für vergangene Schandtaten rächen wollt, also lasst es mich einfach wissen. Oder auch nicht. Ich bin durchaus offen für Überraschungen.« Ich starre Killian an. »Wenn man die ganze Glyn-Sache bedenkt, sind wir beide quitt.« Er tritt vor, aber Glyn und Bran ziehen mich bereits zurück.
 »Ich gehe dann mal«, rufe ich lauter. »Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, hier nicht willkommen zu sein. Ich frage mich, woran das liegen könnte.«
 »Du verdammter …« Nikolai kommt auf mich zu, aber Killian, Jeremy und Cecily halten ihn zurück.
 Mia steht einfach nur da, hat eine Hand um mein Geschenk zur Faust geballt und in ihren Augen lodert ein alles verschlingendes Feuer.
 Ich muss mich körperlich zügeln, um nicht zu ihr zu rennen und sie einfach zu entführen.
 Dann begreife ich es endlich. Der Grund für das furchtbare Gefühl, das ich habe, seit sie sich aus meinem Leben verpisst hat.
 Diese eigentümliche Leere.
 Der absolute Mangel an Motivation für irgendetwas anderes als Pläne zu schmieden, wie ich sie zurückgewinnen kann, ohne diejenigen zu zerstören, die ihr wichtig sind.
 Ich bin regelrecht besessen von Mia Sokolov. Mein Verstand hat den Rest der Welt ausgeblendet. Alles, was ich noch sehe, ist ihr trotziges Gesicht. In jeder Ecke. An jeder Statue.
 Verdammt noch mal überall.
 Und jetzt, nachdem ich sie wiedergesehen habe, möchte ich am liebsten gar nicht mehr weg.
 »Was zum Teufel ist los mit dir?«, fragt Bran, sobald wir die protzige Heathens-Villa verlassen haben und vor meinem Auto stehen.
 Ich schüttle mich, befreie mich aus dem seltsamen Neben, in dem ich gefangen bin, und schaue in die missbilligenden Gesichter meiner Geschwister.
 Glyn verschränkt die Arme. »Das ist sogar für deine Verhältnisse dreist.«
 »Ich bin immer für eine Überraschung gut.« Ich grinse und zucke bei dem Schmerz, der in meinem Mund explodiert zusammen. »Davon abgesehen liebe ich deine Loyalität und deine schwächlichen Versuche, mich zu beschützen.«
 »Wir haben wohl eher versucht, die Leute vor dir zu schützen.« Glyn stößt ein verärgertes Schnauben aus. »Kannst du es nicht einfach gut sein lassen?«
 »Was?«
 »Diese ganze Sache mit Mia.«
 »Nein.«
 »Aber du interessierst dich nicht für Frauen.«
 »Sie ist nicht nur irgendeine Frau.« Sie ist meine Muse. Es gibt keine andere Erklärung für dieses Bedürfnis, sie zu besitzen, damit sie voll und ganz mir gehört.
 Oder für den unerklärlichen Drang, sie immer bei mir zu haben.
 Es geht sogar so weit, dass ich mich selbst nicht mehr erkenne, wenn ich nicht mit ihr zusammen bin, und das ist ein ernstes Problem.
 »Willst du uns etwa erzählen, dass du sie nicht wegwirfst, sobald sie dich langweilt, was sehr bald der Fall sein wird?«, fragt Bran.
 »Wenn sie mich langweilen würde, hätte ich das schon vor Wochen bemerkt.«
 »Aber früher oder später wird es passieren, Lan«, sagt Glyn. »So funktionierst du nun mal. Du wirst dich langweilen und Menschen verletzen, um eine kranke Art von Vergnügen zu empfinden.«
 »Vielen Dank für deine amateurhafte psychologische Beratung, kleine Prinzessin. Aber wenn du deine psychologischen Bemühungen realistischer gestalten willst, solltest du dich auf deinen Freund konzentrieren. Langweilt der sich nicht auch so schnell?«
 »Kill ist anders.«
 »In welchem Sinne? Du hast es geschafft, ihn zu verstehen, weil er mir so ähnlich ist, also warum ist er plötzlich die Liebe deines Lebens, während ich immer noch der verdammte Teufel bin?«
 »Weil du dich nie bemüht hast, uns zu lieben, Lan!«, schreit sie. »Ich weiß, dass du anders veranlagt bist und dass niemand deine Natur ändern kann. Das ist mir klar. Was ich nicht verstehe, ist, warum du von uns erwartest, dass wir uns nach deinen Vorgaben verhalten. Und wenn wir uns deiner Meinung nach daneben benehmen, machst du uns fertig, bis wir wieder da sind, wo du uns haben willst. Du beschützt uns wegen deines Besitzanspruchs und weil wir dich gut aussehen lassen. Bran und ich haben dich gerade beschützt, weil du trotz allem unser Bruder bist und wir uns um dich sorgen. Wir kalkulieren unserer Beziehung zu dir nicht. Und wir benutzen dich auch nicht, nur weil uns langweilig ist. Wir wollen nur, dass du dich anstrengst und aufhörst, deinen narzisstischen Instinkten zu folgen, wenn es um deinen eigenen Bruder und deine eigene Schwester geht.«
 Tränen steigen ihr in die Augen, und Bran legt seine Hand auf ihre Schulter. Seine Miene ist genauso erbärmlich wie die ihre.
 Während sich die Szene vor meinen Augen abspielt, erinnere ich mich an das Gespräch, das ich mit Onkel Aiden hatte, nachdem ich Mia in der winzigen Toilettenkabine in die Enge getrieben hatte.
 Ich hatte vor, so zu tun, als würde ich sie gehen lassen, nur damit ich später wieder auftauchen und sie daran erinnern konnte, dass ich ihre einzige Option bin.
 Aber dann habe ich Onkel Aiden angerufen. Er ist der Vater von Eli und Creighton, aber wir haben uns immer nahe gestanden, weil ich so liebenswert bin.
 Okay, das ist eine Lüge. Er ist einer der wenigen Menschen, die mich nicht verurteilen, obwohl ich extrem chaotisch bin.
 Er ermutigte meinen Vater, mich einfach sein zu lassen, wie ich bin, damit ich meine selbstgefällige Persönlichkeit entfalten konnte.
 Onkel Aiden hat mich und Eli immer mit Respekt behandelt, auch wenn wir anders sind als alle anderen.
 Möglicherweise, weil er einige unserer Charakterzüge teilt.
 Ich setze meine AirPods ein und spreize die Finger über dem unscheinbaren Ton, der auf jeden Fall in die Mülltonne wandern wird.
 Onkel Aiden hebt nach dem ersten Klingeln ab. »Na, hallo, Landon! Geht es nur mir so oder gehst du mir aus dem Weg?«
 »Ich dir? Das würde ich doch niemals wagen.«
 »Und ich dachte, du würdest über deine jüngste leichtsinnige Beteiligung an Creighs Zwischenfall nachdenken.«
 »Du weißt, dass ich das nicht wollte, Onkel.«
 »Was nicht heißt, dass es trotzdem nicht passiert ist.« Er hält inne, dann seufzt er. »Du magst dich für einen Gott halten, aber deine offensichtliche Missachtung von Konsequenzen wird dich früher oder später einholen.«
 Ich streichle die Hüfte meiner Kreation, dann halte ich inne. »Vielleicht hat es das schon.«
 »Oh?«
 »Hey, Onkel.« Streichen, schieben, streichen. »Du hast mir immer gesagt, dass es okay ist, nicht wie die anderen Kinder zu sein und dass ich nicht kaputt bin. Du hast gesagt, dass es nicht bedeutet, dass ich weniger wert bin als sie, nur weil mein Verstand anders funktioniert. Im Gegenteil, dass es sogar bedeutet, dass ich etwas Besonderes bin.«
 »Das ist wahr.«
 »Und warum zum Teufel sieht sie das nicht?«
 »Sie?«
 »Ein gewisser Dorn in meinem Auge, der mir vorwirft, leer zu sein und eine Katastrophe, was diese lästige Empathie angeht.«
 »Und ihre Meinung ist dir wichtig?«
 »Nein … ich weiß es nicht.«
 »Dann weißt du es wahrscheinlich doch.«
 »Wie kann ich dafür sorgen, dass es mir nicht mehr wichtig ist?«
 Mein Onkel lacht.
 Ich verenge die Augen. »Das ist nicht komisch.«
 »Bis zu einem gewissen Grad ist es das. Du klingst unerfahren mit deinen Gefühlen. Aber wenn du sie behalten willst, musst du dich auf jeden Fall in Empathie üben.«
 »Nein, danke.«
 »Dann lass sie gehen und kehr zu deinen oberflächlichen Begegnungen mit Menschen zurück, an die du dich am nächsten Morgen kaum noch erinnerst. Auf diese Weise musst du dich für den Rest deines Lebens nicht mehr um deine Gefühle kümmern und kannst die Leere, die sie gefüllt hat, mit Stolz tragen.«
 Meine Bewegungen halten an, die Finger ruhen auf der Hüfte der Figur. »Woher weißt du, dass sie die Leere gefüllt hat?«
 »Deiner Tante Elsa gelingt das bei mir. Und deiner Mutter bei deinem Vater.«
 »Wirklich?«
 »Ja. Dein Vater war nicht immer so gefasst, deshalb war er auch ein bisschen streng mit dir, als du älter wurdest. Er wollte nicht, dass du die gleichen Fehler machst wie er.«
 Das wusste ich gar nicht. Das muss er gemeint haben, als er einmal sagte, er wolle nicht, dass ich meine Entscheidungen bereue, wenn ich älter bin.
 Darauf habe ich natürlich geantwortet, dass ich nichts bedauere.
 Onkel Aiden fährt fort: »Dieses Gefühl der Leere ist eine morbide Emotion, die dich immer mehr auffrisst, je älter du wirst, und wenn du niemanden findest, der sie ausfüllt, wirst du unwiderruflich zu Grunde gehen. Früher oder später wirst du dich zu schwereren Verbrechen hinreißen lassen, um diese kurzfristige Erfüllung zu erreichen, die niemals von Dauer ist und schließlich dafür sorgt, dass du dich selbst zerstörst.«
 Ich nehme mir eine Zigarette, stecke sie mir in den Mund und zünde sie an. »Ich habe überhaupt kein Interesse daran, mich in Empathie zu üben.«
 »Das macht Sinn, denn es ist für dich alles andere als selbstverständlich. Aber du musst darüber nachdenken, ob du bereit bist, dich auf einen zweifelhaften Weg zu begeben, nur weil du dich weigerst, dich zu ändern.«
 »Ich weiß nicht, wie ich mich in Empathie üben soll.«
 »Hast du dich jemals dabei ertappt, dass du etwas oder jemanden, der ihr wichtig ist, nicht ruinieren oder verletzen wolltest, weil dir bewusst war, dass es sie verletzen würde?«
 »Vielleicht.«
 »Das ist der erste kleine Schritt. Du musst die Situation auch aus ihrer Perspektive sehen, nicht nur aus deiner. Du musst deine Instinkte so weit wie möglich unterdrücken.«
 »Du meinst, so wie ich es immer getan habe, wenn ich Bran und Glyn verletzen wollte, als ich noch jung war, und diese Energie stattdessen darauf gerichtet habe, diejenigen zu bestrafen, die sie verletzt haben?«
 »So was in der Art. Es wäre auch gut, wenn Bran dir Ratschläge für deine Beziehung zu ihr geben könnte.«
 »Der prüde Sack, der kaum Sex hat? Wohl eher nicht.«
 »In einer Beziehung geht es nicht um Sex, Lan. Das ist ein körperliches Bedürfnis, in dem du dich sicher gut auskennst. Die emotionale Seite ist jedoch deine größte Schwäche.«
 »Und Brans Stärke.« Genau so ist es.
 »Weißt du noch, was ich dir gesagt habe, als du jünger warst?«
 »Bran fühlt zu viel und ich fühle zu wenig, deshalb gleichen wir uns gegenseitig aus.«
 »Genau.«
 »Er wird mir niemals helfen, Onkel.«
 »Hast du ihn gefragt?«
 Nein, das habe ich nicht.
 Aber wenn ich meinen Bruder und meine Schwester jetzt ansehe, verstehe ich die Bedeutung von Onkel Aidens Worten.
 Mir, Landon King, fehlt etwas, das meine Geschwister im Übermaß haben, und obwohl ich das immer als Stärke angesehen habe, muss ich vielleicht meine Karten neu mischen.
 »Es ist sinnlos, ihm das alles zu erzählen, kleine Prinzessin«, sagt Bran. »Er wird es nie verstehen.«
 »Doch, das tue ich.«
 Sowohl Bran als auch Glyn sehen mich an, als wäre ich von einem Dämon besessen, der wegen seines zu freundlichen Verhaltens aus der Hölle vertrieben wurde.
 »Soll das ein Scherz sein?«, fragt Glyn vorsichtig.
 »Wann mache ich jemals Scherze?« Ich lege meine Hände auf die Schultern der beiden. »Ich werde mich darum bemühen.«
 »Warum?«, fragt Bran.
 »Weil ihr meine Familie seid.« Ich lächle. »Im Gegenzug könnte ich dich in nächster Zeit um ein paar Dinge bitten.
 »Ein paar Dinge?«
 »Zum Beispiel, mir zu zeigen, wie man sich in Empathie übt.«
 Bran grinst. Ich nicht.
 Ich weiß, dass mir das kein bisschen gefallen wird. Mein Biest brüllt schon bei dem Gedanken, gefesselt zu sein, wenn auch nur vorübergehend. Aber wenn das der Preis ist, den ich für meine kleine Muse zahlen muss, dann soll es so sein.
   SECHSUNDZWANZIG
 Mia
  
 »Gut gemacht. Du hast mich in eine Falle gelockt.«
 Mr. Whitby – Frank, wie ich ihn nennen soll – nickt anerkennend, als ich meinen Zug mache.
 Wir sitzen im leeren Club, der heulende Wind draußen ist unsere einzige Gesellschaft. Da es früher Nachmittag ist, bin ich vor der Überheblichkeit der anderen Mitglieder sicher.
 Sagen wir es mal so: Die Frauen grenzen mich noch mehr aus, seitdem sie mich mit Landon spielen gesehen haben. Anscheinend bin ich der »Snob«, der die Gesellschaft des »überaus charmanten« Landon nicht verdient.
 Er hat sie alle auf seiner Seite.
 Um eine unvermeidliche Konfrontation zu vermeiden, habe ich Frank eine Nachricht geschrieben und ihn gefragt, ob er Zeit für eine schnelle Partie hat. Da er der perfekte Gentleman ist, hat er zugestimmt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn aus seinem sehr wichtigen Gartenbaukurs gezerrt habe, wenn man den Schmutzfleck am Rand seiner Manschette bedenkt.
 »Es wäre bestimmt besser, einfach aufzugeben. Dieses Spiel ist bereits entschieden und bis zum Schachmatt wird es nicht lange dauern«, tippe ich und zeige ihm mein Handy.
 »Da wäre ich mir nicht so sicher. Man sollte seinen Gegner niemals unterschätzen.«
 »Zu schade für dich, dass ich mit der festen Absicht der Vernichtung hierhergekommen bin.«
 Er lächelt, wie es alle höflichen Briten tun, obwohl ich sicher bin, dass er mich tief im Inneren für verrückt erklären möchte. Ich bin in dieser merkwürdigen Stimmung, seit Landon vor einer Woche seinen spektakulär katastrophalen Auftritt auf meiner Geburtstagsparty hatte.
 Er hat der ganzen Welt nicht nur unsere Beziehung verkündet, sondern auch die Dreistigkeit besessen, zu behaupten, dass er mir den Hof macht.
 Vor den Augen meiner Familie.
 Zu sagen, dass Nikolai es nicht gut verkraftet hat, wäre eine Untertreibung. Über die nächsten Tage verschlechterte sich sein manischer Zustand. Normalerweise ist er in der Lage, innerhalb einer Woche oder weniger zur Normalität zurückzukehren, aber offensichtlich ist das dieses Mal nicht der Fall.
 Killian hat den Kopf geschüttelt und gesagt, er sei enttäuscht von mir. Diese Worte haben mich schlimmer getroffen, als ich es mir hätte vorstellen können. Gareth und Jeremy mussten es nicht aussprechen – ich habe die erdrückende Missbilligung durch ihre herablassenden Blicke und ihr übermäßiges Seufzen gespürt.
 Natürlich hat auch Maya von dem jüngsten Stadttratsch erfahren und war sehr verärgert. Im Gegensatz zu den anderen hat sie mich nicht verurteilt, aber sie war sauer, dass ich ihr etwas so Großes verheimlicht habe.
 Die einzige Unterstützung, die ich hatte, war von keinem Geringeren als Bran. Er schrieb eine Nachricht, um sich im Namen seines »Trottel-Bruders« zu entschuldigen und fragte, ob es mir gut ginge.
 Das war definitiv nicht der Fall, aber ich wollte Bran auch nicht belästigen, der sich offensichtlich die ganze Nacht den Kopf zerbrochen hatte. Nicht nur, dass er fast von Nikolai rausgeworfen worden war, er hat auch noch versehentlich einen Schlag von ihm abbekommen.
 Glyn ist später zurückgekommen und hat sich ebenfalls entschuldigt, bevor Killian sie weggebracht hat. Bran ist nicht mehr aufgetaucht. Wahrscheinlich hat er Landon Gesellschaft geleistet, damit er nicht wieder etwas Verrücktes anstellte. Hat das Arschloch sich davon aufhalten lassen? Ganz und gar nicht.
 Er taucht unverhüllt in der Nähe meiner Klassenräume auf, als würde er darum betteln, dass sein Gesicht in winzige Stücke geschlagen und zermalmt wird.
 Natürlich bin ich ihm aus dem Weg gegangen und habe sogar meine Bodyguards geschickt, damit er mir nicht zu nahe kam.
 Ich hätte es besser wissen müssen. Landon und Aufgeben passen offensichtlich nicht zusammen, denn in der letzten Woche ist er jeden Tag in meiner Nähe aufgetaucht und hatte immer meinen Lieblings-Frappuccino mit dabei.
 Ich nehme sie nicht an, was ihn jedoch nicht von seinem neuen Morgenritual abhält.
 Abends oder nach Unterrichtsschluss bietet er mir dann an, mich in seinem protzigen Auto mitzunehmen. Er wird von meinen Bodyguards auf Distanz gehalten, die mich bis nach Hause begleiten.
 Es ist offensichtlich, dass ihm das nicht gefällt, und ich erwarte oft, dass ich wieder mit seiner hässlichen Seite konfrontiert werde, aber überraschenderweise geht er einfach. Allerdings nicht, ohne mir zu sagen, dass er wiederkommen wird oder dass dieses Nähe-und-Distanz-Ding ihn nur noch mehr antörnt.
 Um seiner Nähe zu entgehen, meide ich auch den Schachclub, es sei denn, es handelt sich um eine ungeplante Partie mit Frank. Das Letzte, was ich will, ist, mit diesem Mistkerl allein oder überhaupt in seiner Nähe zu sein.
 Das könnte als feige angesehen werden, aber das ist mir egal. Landon bedroht die Grundlage meines Seins und, was noch wichtiger ist, er ist eine Gefahr für meine Familie. Auch wenn sich ein Teil von mir nach seiner Berührung und Intensität sehnt, bin ich mir bewusst, dass dies nur in Gefahr und Zerstörung enden würde.
 Unser Anfang war der Inbegriff einer toxischen Beziehung, und solche Beziehungen enden nie gut. Wenn ich also diese lästigen Emotionen und mein Herz dabei zermalmen muss, dann soll es so sein.
 Seine Unfähigkeit, aufzugeben, ist jedoch nicht hilfreich. Er benimmt sich wie ein Stalker, und das ist, gelinde gesagt, unheimlich. Sein Geburtstagsgeschenk war sogar noch beunruhigender. In der Schachtel, die er mir geschenkt hat, befand sich ein goldener QR-Code, in dessen Mitte »Happy Birthday« eingraviert war. Als ich ihn aufrief, fand ich das halb verschwommene Bild eines Statuengesichts, das mir unglaublich ähnlich sah.
 Darüber stand: »Wenn du sie ganz sehen willst, musst du nur in unser Spukhaus kommen. PS: Die Pflanzen scheinen dich zu vermissen.«
 Es war offensichtlich, dass er versuchte, mich allein anzutreffen, und egal wie sehr ich die Pflanzen besuchen und die Statue sehen wollte, ich ging nicht hin.
 Ich müsste verrückt sein, mich freiwillig in Landons Höhle zu begeben.
 Die Tür öffnet sich und ich erstarre. Bitte sagt mir nicht, dass ich ihn versehentlich heraufbeschworen habe …
 Ein Schauer läuft mir über den Rücken und mein ganzer Körper spannt sich an, bereitet sich auf die unvermeidliche Begegnung vor. Ich habe meine Bodyguards gerade nicht bei mir, aber wenn ich ihnen eine Nachricht schicke, werden sie in fünf Minuten hier sein. Vielleicht auch schneller …
 Meine Gedanken zerstreuen sich, als ein ganz neues Gesicht hereinspaziert, dessen Gesichtszüge verschlossen sind und dessen Anzug ein gewisses Maß an Kontrolle suggeriert. Er scheint in seinen Dreißigern zu sein und trägt die Aura eines weisen, unerschrockenen Gegners in sich.
 »Willkommen, Professor Kayden«, grüßt Frank ihn und sein Blick wird weicher.
 »Kayden reicht völlig, Frank.« Er spricht mit einem amerikanischen Akzent, der dem meinen sehr ähnlich ist. Sein Blick gleitet zu mir und er hält für einen unangenehm langen Moment inne. »Ich wusste nicht, dass du um diese Uhrzeit Besuch hast, sonst wäre ich wann anders gekommen.«
 »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich bin mir sicher, dass Mia nichts dagegen hat.«
 Ich nicke, dann schiebe ich meinen Turm vor und grinse.
 »Sieht aus, als wärst du schachmatt, Frank«, sagt der Neue, Kayden, und hebt leicht eine Braue.
 »Oje.« Frank schaut auf das Brett, als würde er seinen Augen nicht trauen.
 Es ist sinnlos, Fehler in meinem Plan zu suchen – oder kleine Tricks, um es mal so zu sagen. Vielleicht habe ich mir in der Zeit, die ich in der Gegenwart des Psychos Landon verbracht habe, einige schlechte Angewohnheiten angeeignet.
 So sehr ich den Mistkerl auch hasse, er ist ein absolutes Genie und Schachmeister. Er glaubt daran, den Spieler zu überlisten und nicht das Spiel an sich, und als ich mich beschwerte, dass es nicht fair sei, lachte er und bot mir an, mich zu unterrichten. Ich habe keine Ahnung, warum er seine Tricks verraten hat. Er ist nicht der Typ, der gerne teilt, aber ich werde sie definitiv anwenden, wenn sich mir die Gelegenheit bietet.
 Was denn? Ich verliere nicht gern.
 »Das habe ich nicht kommen sehen«, sagt Frank. »Gut gespielt.«
 »Danke«, gebärde ich.
 »Ist die junge Dame zufällig daran interessiert, gegen mich zu spielen?«, fragt Kayden.
 »Solange du bereit bist zu verlieren, sicher«, tippe ich und zeige es ihm.
 Er lächelt schwach, aber es erreicht seine Augen nicht. Ich halte inne. Aus irgendeinem Grund kommt er mir seltsam bekannt vor, als hätte ich ihn schon einmal getroffen.
 Aber wann? Und wo?
 Er war doch nicht bei einer der Heathens-Partys, oder?
 »Ich überlasse dir meinen Platz.« Frank erhebt sich langsam. »Professor Kayden ist eines unserer neuesten und aufstrebenden Mitglieder. Er unterrichtet Strafrecht an deiner Universität, Mia.«
 Ah. Das muss der Grund sein, warum er mir bekannt vorkommt. Ich muss ihn auf dem Campus gesehen haben.
 Kayden zieht sein Jackett aus und offenbart einen muskulösen Körperbau, der so gar nicht zu einem Professor passt. Er sitzt mir gegenüber und setzt eine lockere, aber völlig unaufrichtige Miene auf.
 »Freut mich, Sie kennenzulernen«, tippe ich und zeige es ihm.
 »Das gilt auch für mich. Es ist selten, dass sich junge Studenten für Schach interessieren.«
 »Schach ist mein Lieblingshobby und mein wichtigster Bewältigungsmechanismus.«
 Seine Aufmerksamkeit gleitet vom Handy zu meinem Gesicht. »Interessant.«
 Ich verpasse mir innerlich einen Tritt. Das war definitiv zu viel Information für eine Person, die ich gerade erst kennengelernt habe. Was hat dieser Kayden an sich, das mir so furchtbar bekannt vorkommt?
 »Meine Schwester studiert Jura. Und einer meiner Cousins studiert an der TKU. Vielleicht kennen Sie ihn? Sein Name ist Gareth Carson.«
 Kaydens Augen überfliegen den Text, halten wieder für einen unangenehm stillen Moment inne, dann sagt er: »Wäre möglich.«
 »Er ist erst seit diesem Jahr an der King’s U«, sagt Frank neben ihm, als wäre er sein Butler. »Er kann unmöglich bereits alle Studenten kennen.«
 »Du würdest dich wundern«, sagt Kayden tonlos. »Wie nahe stehst du deinem Cousin?«
 »Sehr nahe. Wir sind zusammen aufgewachsen, also ist er wie ein Bruder für mich.«
 »Ich verstehe.« Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, ein Schmunzeln zu erkennen, aber es ist so schnell wieder verschwunden, dass ich es mir eingebildet haben muss.
 Ich spiele wie üblich mit Weiß und der Start verläuft gut. In kürzester Zeit wende ich die Tricks an, die Landon mir beigebracht hat, aber im Gegensatz zu Frank ist Kayden nicht völlig unbedarft. Er kontert jeden einzelnen von ihnen und treibt mich in die Enge.
 In der letzten Phase des Spiels kämpfe ich einen hoffnungslosen Krieg gegen seinen unerbittlichen und äußerst strategischen Angriff.
 »Schachmatt«, verkündet er schließlich mit emotionsloser Kälte. Ich kneife die Lippen zusammen und studiere das Brett, um herauszufinden, wo ich einen Fehler gemacht habe.
 »Willst du wissen, was dein Fehler war?«, fragt er, wobei die Frage offensichtlich rhetorisch ist, denn er fährt sofort fort: »Anstatt Schach zu spielen, spielst du ein tückisches, kriegsähnliches Spiel ohne jeglichen Ehrenkodex. Anstatt dich auf die Figuren zu konzentrieren, warst du nur damit beschäftigt, mich zu überlisten.«
 »Beim Schach geht es darum, den Spieler zu überlisten, nicht das Spiel an sich«, tippe ich und zucke zusammen. Das sind genau die Worte von diesem Mistkerl Landon.
 »Man muss psychologisch stärker sein als sein Gegner, bevor man versuchen sollte, ihn zu überlisten.«
 »Dem würde ich zustimmen.« Die leise, tiefe Stimme trifft mich völlig unvorbereitet.
 Ich war so von meiner tragischen Niederlage eingenommen, dass ich für einen Moment nicht aufgepasst habe. Kein Geringerer als Landon nutzte diese Lücke rücksichtslos aus, um sich mir zu nähern.
 Er schlendert hinein, wirkt nach außen hin vollkommen lässig, doch ich weiß, welche Psychopathie unter der Oberfläche lauert. Eine gebügelte schwarze, knöchellange Hose verleiht seinen langen Beinen Eleganz, und das gestärkte weiße Hemd, das in die Hose gesteckt wird, betont seine schmale Taille und die breiten Schultern.
 Sein Haar ist gestylt, und ich kann das teure Parfüm riechen, das anscheinend nur für ihn hergestellt wird.
 Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als meine Fluchtreaktion jede Faser meines Wesens durchzuckt.
 Ich muss laufen. 
 Laufen …
 Landon bleibt neben meinem Stuhl stehen und legt mir lässig die Hand auf die Schulter, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.
 Seine Finger graben sich in die nackte Haut meines Oberarms und halten mich völlig unbeweglich fest. Hitze steigt in mir auf, und zu meinem Entsetzen hat sie nichts mit Wut zu tun, sondern eher mit einem ungeheuerlichen Gefühl.
 Zum Beispiel, wie gut sich seine Berührung anfühlt. Wie sehr sich mein Körper nach der Intensität sehnt.
 Den groben Handgriffen.
 Dem Unbekannten.
 Es ist so lange her, dass er mir so nahe war, und ich bin nicht in der Lage, den Vulkan, der tief in mir brodelt, zu stoppen.
 »Und du bist?«, fragt Kayden in einem noch weniger einladenden Ton als den, den er mir gegenüber an den Tag gelegt hat.
 »Landon King«, sagt er, als müsste jeder ihn kennen. Der Narzissmus dieses Mannes ist unfassbar.
 »Mias Freund. Auch wenn sie den Begriff Liebhaber vorziehen würde.«
 Ich starre ihn mit offenem Mund an, aber ich fange mich schnell wieder und gebärde: »Du bist nicht mein Liebhaber, Arschloch.«
 »Wir können unsere Beziehung zu gegebener Zeit definieren, kleine Muse.«
 »Wir können keine Beziehung haben, denn dazu bräuchte man jemanden, dem ich tatsächlich wichtig bin.«
 »Ich hätte dir meine größte Fürsorge entgegengebracht, wenn du mich nicht in eine nicht-einvernehmliche Beziehung mit deinen Leibwächtern gedrängt hättest. Falls du es nicht bemerkt hast, die sind absolut nicht mein Typ.«
 »Oh, das tut mir aber leid. Ich werde dafür sorgen, dass ich nur noch weibliche Bodyguards beschäftige, die genau dein Typ sind. Vielleicht hörst du dann endlich mit dem Stalking auf und lässt mich in Ruhe.«
 »Wenn du nicht in der Stimmung bist, dein eigener Bodyguard zu sein, ist dieser Plan zum Scheitern verurteilt. Ich habe einen neuen Typ entwickelt, den nur du mir bieten kannst.«
 Meine Lippen teilen sich und meine Hände erstarren in der Luft.
 Warum zum Teufel sollte er Dinge sagen, die er definitiv nicht fühlt oder an die er glaubt? Was hat er davon, derartige Lügen von sich zu geben?
 »Ich nehme an, er ist derjenige, von dem du diese Strategien gelernt hast. Habe ich recht?«, fragt Kayden.
 Verdammt. Ich hatte völlig vergessen, dass er uns direkt gegenüber sitzt, und unser Gespräch mit anhört.
 Nun, zumindest den Teil von Landon, denn mich konnte er unmöglich verstehen.
 »In der Tat.« Landons Griff um meine Schulter wird fester. »Wenn du uns jetzt entschuldigen würdest, wir werden gegeneinander spielen. Du kannst zu Frank rübergehen.«
 Kayden bewegt sich nicht, weigert sich stillschweigend, sich zu fügen. »Warum spielst nicht du stattdessen gegen mich?«
 »Kein Interesse.« Er drückt mir einen Kuss auf den Scheitel, woraufhin eine Gänsehaut über meinen Körper huscht. »Mia ist die Einzige, mit der ich meine kostbare Zeit verbringen will.«
 Kayden verharrt noch einen Augenblick, steht dann in aller Ruhe auf. »Also gut.«
 Ich erwarte, dass er gegen Frank spielt, aber er wechselt am Eingang lediglich ein paar Worte mit ihm. Dann wirft er mir noch einen letzten Blick zu und verschwindet.
 Plötzlich wird mein Kinn hochgerissen, dass ich nicht anders kann, als in Landons unbarmherzige Augen zu starren. »Ich bin hier drüben, Muse. Du solltest inzwischen wissen, dass ich es nicht schätze, nicht im Mittelpunkt deiner Aufmerksamkeit zu stehen.«
 »Du solltest inzwischen wissen, dass mir das egal ist. Müsstest du dich nicht schon längst langweilen?«
 »Das tue ich, aber ich bin zu der bitteren Erkenntnis gekommen, dass es diesmal anders ist.«
 »Anders, weil ich dir immer wieder Nein sage und du dieses Wort nicht magst? Oder anders, weil du zum ersten Mal in deinem Leben nicht bekommst, was du willst?«
 »Anders, weil ich drastische Maßnahmen ergreife, die ich noch nie zuvor ergriffen habe.«
 »Wie zum Beispiel?«
 »Erstens übe ich mich in Geduld. Du provozierst mich schon eine ganze Weile. Du bist sogar so weit über meine Grenzen hinaus gegangen, dass ich sie gar nicht mehr sehe. Zweitens versuche ich, nett zu deinem Bruder und deinem Cousin zu sein, trotz der zahllosen Morddrohungen, die sie mir hinterlassen haben. Drittens habe ich dich nicht entführt, damit du und die ganze Welt endlich zugeben, dass du dich nach mir sehnst. Abschließend möchte ich sagen, dass ich ein absolut fairer Sportler bin, und das ist nicht nur untypisch für mich, es ist auch eine Premiere. Ist das nicht absolut fantastisch?«
 »Dich endlich anständig zu verhalten, ist nicht fantastisch. Es sollte eine Selbstverständlichkeit sein.«
 »Für mich ist das keine Selbstverständlichkeit, Mia.« Sein Ton verfinstert sich. »Was du als normal ansiehst, gehört nicht zu meinem Verhaltensrepertoire. Ich habe gelernt, mich sozial zu verhalten, um Normalität zu heucheln, aber es bleibt ein fremdes Konzept für mich. Es ist eine verdammte Qual, gegen meine Instinkte und meine Natur zu handeln, um dich zu besänftigen.«
 »Warum?«
 »Weil du so verdammt schwierig bist, dass es mich zur Weißglut treibt.«
 »Warum solltest du meinetwegen all diese drastischen Maßnahmen ergreifen? Bestimmt würdest du es vorziehen, mich einfach zu entführen und zu zwingen, deine Befehle zu befolgen, bis du mit mir fertig bist. Warum hast du das nicht einfach getan?«
 »Weil ich dann laut Bran und Glyns amateurhaftem Empathieunterricht riskieren würde, dich zu verlieren.«
 »Und das ist dir wichtig?«
 »Offenbar schon.
 »Warum?«
 »Darum.«
 »Das ist keine Antwort.«
 »Es ist die einzige Antwort, die ich habe.«
 Dann sehe ich es. In den Tiefen seiner mystischen Augen, die eine ganz eigene Persönlichkeit zu haben scheinen. Landon versteht das ganze Ausmaß seiner seltsamen Besessenheit von mir selbst nicht. Und aus irgendeinem Grund fühle ich mich dabei überglücklich. Es fühlt sich an wie ein Triumph. Ich mag es, dass ich die erste bin, die diese Seite von ihm hervorgerufen hat. Dass er nicht der Einzige von uns ist, der Macht über den anderen hat.
 »Ich werde trotzdem nicht zu dir zurückkommen, Landon«, gebärde ich. »Du bist pure Anarchie in einer schicken Verkleidung, und früher oder später wirst du mich und meine Beziehung zu den Menschen, die mir am nächsten stehen, ruinieren.«
 »Das werde ich nicht.«
 »Du kannst nicht wider deiner Natur handeln.«
 »Ich schaffe das seit einer Woche ganz ausgezeichnet.«
 »Eine Woche ist nichts.«
 »Wenn man bedenkt, dass ich dich vorher mehrmals am Tag gefickt habe, würde ich behaupten, dass diese Zeit der Abstinenz verdammt lang ist.«
 Meine Wangen werden heiß, ich räuspere mich. »Ich kann das trotzdem nicht tun.«
 »Warum? Weil du Angst hast?«
 »Ich habe keine Angst.«
 »So sah es in der Nacht deines Geburtstags aber aus. Du hast dich nicht für mich geschämt. Du hast dich für deine Reaktion auf mich geschämt. Für die Tatsache, dass du mich trotz der vielen Red Flags willst. Das tust du immer noch, Mia.«
 »Lass mich in Ruhe.«
 »Niemals.« Das letzte Wort flüstert er mir ins Ohr, bevor er zurückweicht und sich mir gegenüber setzt. »Wie wäre es mit einer Wette? Wenn du gewinnst, lasse ich dich in Ruhe. Wenn ich gewinne, tust du etwas für mich.«
 »Nein, danke.«
 »Spricht da etwa der Feigling in dir?«
 »Ich bin kein Feigling, Arschloch.«
 »Dann wirst du nichts gegen eine harmlose Wette einzuwenden haben.«
 An Landon King ist absolut nichts harmlos. Ich weiß genau, was er vorhat, trotzdem gebärde ich: »Wenn ich verliere, darfst du keinen Sex verlangen.«
 »Wie grausam, aber ich bin einverstanden.«
 Ich verenge meine Augen. »Wirklich?«
 »Wäre es dir lieber, wenn ich deinen Bedingungen nicht zustimme?«
 »Nein, aber ich habe erwartet, dass du es verlangen würdest.«
 »Ich habe kein Interesse an deinem Widerwillen, kleine Muse. Wenn ich dich das nächste Mal ficke, wirst du darum betteln.« Ein Grinsen umspielt seine Lippen. »Jetzt, da wir das aus dem Weg geräumt haben: wollen wir?«
 »Du fängst an.«
 Sein wölfisches Grinsen dringt an die Oberfläche und ich bereue es bereits, der Wette zugestimmt zu haben.
 Er wird mich zurück in seine Höhle locken.
 Und das Schlimmste daran ist, dass ich mich gar nicht mehr dagegen wehren will.
   SIEBENUNDZWANZIG
 Mia
  
 Ich erwartete viele Forderungen von Landon, darunter den Versuch, mich zum Sex zu verführen, sich in mein Leben zu drängen oder vorzuschlagen, dass wir wieder zusammenkommen.
 Überraschenderweise tut er nichts dergleichen.
 Tatsächlich bittet er mich lediglich um ein Date mit ihm.
 Ein Date.
 Kein Scherz.
 Landon King, selbst gekrönter Anführer aller Psychopathen, möchte tatsächlich etwas so Normales wie ein Date.
 Nicht nur das, er hat mich auch noch in die Elites-Villa eingeladen, wo er auf der offenen Dachterrasse eine extravagante Kulisse aufgebaut hat.
 Warmweiße Lampen hängen wie ein Heiligenschein über dem Tisch.
 Zwei blaue Kerzen stehen auf der ästhetisch ansprechenden Tischdecke und verleihen der ansonsten scharfen Atmosphäre eine sanfte Note. Auf dem Tisch stehen Teller bereit, und bei dem köstlichen Duft läuft mir sofort das Wasser im Mund zusammen.
 Linsensuppe, mediterraner Salat, Pasta mit Fleischbällchen und eine köstlich aussehende Lamm-Tajine. Landon hat definitiv meine Lieblingsspeisen aufgetischt und die Tatsache beachtet, dass ich gerne alles gleichzeitig esse, ohne die übliche Reihenfolge von Vorspeise, Hauptgericht und Nachspeise. Eine große Hand landet auf meinem Rücken und der Geruch von berauschendem Männerparfüm steigt mir in die Nase, als Landon mich zu einem der Stühle führt.
 Er zieht ihn heraus und hilft mir, ihn nach vorne zu schieben, sobald ich sitze, als wäre er ein verdammter Gentleman. Er sieht auch aus wie ein Gentleman mit dem lässigen schwarzen Sportjackett und dem gestärkten weißen Hemd.
 Mit unendlicher Eleganz setzt er sich mir gegenüber und schenkt mir ein Glas Cola und sich selbst ein Glas Wein ein.
 Letzteres hat er mir auch oft angeboten, aber Alkohol und ich, wir vertragen uns nicht besonders gut, also ist er dazu übergegangen, immer Cola für mich bereitzustellen, wenn ich bei ihm bin.
 Ich kann dem Drang nicht widerstehen, sein Gesicht zu studieren und nach Anzeichen von Betrug Ausschau zu halten. Da sein bisheriges Verhalten im Grunde die Definition dieses Wortes war, ist es seltsam, keine Spur davon vorzufinden.
 Mein Blick streift über seinen äußerlich friedlichen Gesichtsausdruck. Seine sonst so gefährlichen Lippen stehen in einer neutralen Linie, und selbst das Muttermal an seinem rechten Auge, das normalerweise bedrohlich aussieht, ist nur noch ein interessanter Schönheitsfleck.
 »Was hat das alles zu bedeuten?«, gebärde ich.
 »Ich habe es dir schon gesagt.« Er wirbelt die rote Flüssigkeit in seinem Glas mit der Eleganz eines Dämonenfürsten herum. »Es ist ein Date.«
 »Warum hier und nicht in einem Restaurant?«
 »Die findest du langweilig und weniger persönlich, also habe ich mich für ein intimeres Erlebnis entschieden, bei dem du stattdessen alle deine Lieblingsgerichte essen kannst.«
 Das habe ich schon vor einigen Wochen beiläufig erwähnt, und er erinnert sich immer noch so gut daran. Im Ernst, langsam glaube ich, er hat das Gedächtnis eines Elefanten.
 In meinen Grübeleien bemerke ich kaum, wie ich ihn anstarre, bis sich ein breites, zufriedenes Grinsen über seine Lippen legt.
 Ich räuspere mich. »Warum hast du mich zu diesem Date eingeladen? Du hältst nichts von diesen normalen Dingen.«
 »Ich nicht, aber du schon.«
 »Aber –«
 »Kannst du aufhören, diese sinnlosen Fragen zu stellen und einfach essen? Sieh dir an, was ich für dich gekocht habe.«
 Ich schürze die Lippen und halte kurz inne, bevor ich den Löffel aufnehme. »Du hast das gekocht?«
 »Natürlich.«
 »Natürlich? Warum sagst du das, als wäre es selbstverständlich? Du hast noch nie gekocht.«
 »Wie ich schon unzählige Male gesagt habe, ich lerne schnell. Gern geschehen.«
 Ich werfe noch einen Blick auf das Essen, dann probiere ich zaghaft die Suppe. Der reichhaltige Geschmack einer hausgemachten Mahlzeit explodiert auf meiner Zunge. Ehe ich mich versehe, ist mein Teller leer.
 Ich gehe zu den Nudeln über, die sogar noch besser schmecken als die Suppe. Das Lamm ist umwerfend, aber damit lasse ich mir mehr Zeit. Ich bin schon fast satt und möchte dieses Essen genießen.
 Ein plötzlicher Windhauch zerzaust mein Haar, und auf meinen nackten Armen bildet sich eine Gänsehaut. Aber aus irgendeinem Grund scheint das nichts mit der Kälte zu tun zu haben. Als ich den Blick hebe, bleibt mir der Bissen im Halse stecken.
 Landon, von dem ich angenommen habe, dass er ebenfalls isst, tut dies nicht. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit ist gefährlich intensiv auf mich gerichtet, den Kopf hat er auf seine Faust gestützt, während er mit der freien Hand das Weinglas schwenkt.
 Mühsam schlucke ich den Inhalt in meinem Mund hinunter und lege mein Besteck auf den Tisch. »Was willst du?«
 »Sollte ich etwas wollen?«, antwortet er mit beunruhigender Nonchalance.
 »Das tust du immer.«
 »Hmm. Vielleicht hast du recht und ich will wirklich etwas.«
 »Und das wäre?«
 »Mich an dir satt sehen, was mir gerade auf spektakuläre Weise gelingt.«
 Die Temperatur in meiner Brust steigt weiter an, und in meinem Magen bildet sich ein Knoten. Ich versuche, meine Reaktion zu verbergen, während ich gebärde: »Soll ich wirklich glauben, dass der große Landon King sich mit so etwas Trivialem zufrieden geben würde?«
 »Ich kann es selbst kaum glauben, aber als trivial würde ich es nicht bezeichnen.«
 »Du willst mir also sagen, dass du mit diesem ganz normalen Date zufrieden bist und es nicht dagegen eintauschen würdest, mich zu jagen oder zu würgen?«
 »Was für eine Frage ist denn das? Natürlich würde ich das tun. Aber anscheinend ist es besser, in dieser Situation gegen meinen Instinkt zu handeln. Ich verstehe den Aufruhr um Gefühle nicht wirklich, aber ich versuche es.«
 »Was versuchst du? Sie zu haben?«
 »Blödsinn.« Seine Lippen verziehen sich, zeugen von Abscheu, doch die ertränkt er mit einem Schluck Wein. »Ich versuche, mein Verständnis von Gefühlen nicht auf destruktive Weise einzusetzen. Zumindest nicht bei Menschen, die mir wichtig sind.«
 Bumm.
 Bumm.
 Bumm.
 Das Herz in meiner Brust wäre beinahe explodiert. Ich atme langsam ein und aus und versuche, nein, weigere mich, mich wieder in dem Netz von Landons chaotischer Welt zu verfangen.
 »Heißt das, du hast deine anderen Optionen nicht in Betracht gezogen?«
 »Welche anderen Optionen?«
 »Die Frauen, die sich dir an den Hals werfen und es kaum erwarten können, dir deine wildesten Fantasien zu erfüllen.«
 »Die einzige Frau, die meine Fantasien erfüllen soll, bist du, also sind alle anderen überflüssig.«
 Ich schlucke schwer, mein Herzschlag weigert sich immer noch, sich wieder zu beruhigen. »Also bist du gar nicht in Versuchung gekommen? Nicht mal ein bisschen?«
 »Nein. Nachdem du in mein Leben getreten bist, habe ich aufgehört, Sexclubs zu besuchen.«
 »Du warst in Sexclubs?«
 »Ständig. Früher ging ich dort hauptsächlich hin, um meine exhibitionistischen Neigungen zu befriedigen.«
 »Und das brauchst du jetzt nicht mehr?«
 Seine Augen verdunkeln sich. »Nein. Der Gedanke, dass dich jemand nackt sieht, erfüllt mich mit Mordlust.«
 Ich räuspere mich. »Ich weiß nicht, was diese Veränderung verursacht hat, aber das ist auch nicht wichtig. Wenn du meiner Familie noch einmal wehtust, und das schließt auch Jeremy mit ein, werde ich nicht nur nie wieder mit dir reden, ich werde es mir auch zur Aufgabe machen, dich zu vernichten.«
 »Oh?« Ein teuflisches Grinsen umspielt seine Lippen. »Und wie würdest du das anstellen wollen?«
 »Glaubst du, ich mache Witze?«
 »Bei weitem nicht. Deshalb gehe ich auch dieses Risiko ein.«
 »Risiko?«
 »Ich habe dir doch gesagt, dass mir dieses ganze sentimentale Zeug nicht in den Schoß fällt.« Er trinkt einen weiteren Schluck Wein und starrt in den sternenlosen Himmel.
 »Wie willst du es dann lernen, ohne es einfach nur nachzuahmen?«
 »Wie ich schon oft erwähnt habe, bin ich ein Genie.«
 »Zwischen intellektueller und emotionaler Intelligenz liegen Welten. Beim Ersten stellst du vielleicht alle in den Schatten, aber beim Letzteren liegst du weit zurück.«
 Er schnalzt mit der Zunge und das erste Anzeichen von Verärgerung schimmert durch die Fältchen um seine Augen und seinen Mund. »Ich bin viel überlegener und effizienter als die Narren, die sich von ihren Gefühlen leiten lassen. Was ist so überragend daran, Gefühle zu haben?«
 »Du verstehst es wirklich nicht, oder?«, gebärde ich völlig frei von Wut oder Enttäuschung. Ich habe Landons Zustand immer klinisch betrachtet. Oder zumindest so, dass ich ihm die Schuld für den ganzen Scheiß gebe, den er immer wieder anrichtet, aber jetzt wird mir zum ersten Mal bewusst, dass er es wahrscheinlich nicht besser weiß.
 Er hat nie irgendeine der normalen Emotionen erlebt, die die meisten von uns haben. Keine echte Liebe, keine Traurigkeit, keinen Herzschmerz oder irgendetwas anderes, das einen Gefühlswert hat.
 Die Tatsache, dass er sie nachahmen kann, bedeutet nicht, dass er sie auch spüren kann. Deshalb ist er so tödlich, wenn er die Schwächen anderer Menschen ausnutzt.
 Sein Mangel an Empathie und Schuldgefühlen macht ihn zur ultimativen Waffe.
 Das ist auch der Grund, warum er irritiert ist, wenn er gezwungen wird, entgegen seiner Natur zu handeln.
 »Was verstehe ich nicht?«, fragt er in einem ungewohnt strengen Ton.
 Landons Stärke ist seine Fähigkeit, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen – wie ein uralter, unantastbarer Gott mit Tausenden von Anhängern.
 Er hat recht. Es benimmt sich anders.
 Er versucht definitiv, entgegen seinen Grundsätzen zu handeln, und das wirft ihn aus der Bahn. Aus irgendeinem Grund wird ein Teil in mir weich. Ich kann die Freude darüber, dass er versucht, sich zu ändern, nicht unterdrücken.
 Für mich.
 Für niemanden sonst. Nur für mich.
 Ich schüttle den Kopf und konzentriere mich stattdessen auf etwas anderes. »Wenn du lernen willst, zu fühlen, kann ich dir helfen.«
 »Oh? Ich dachte, du wärst ein emotionsloses, knallhartes Miststück.«
 »Knallhart, ja. Emotionslos, nein. Ich genieße es einfach, denen, die sich mit mir oder meiner Familie anlegen, eine Lektion zu erteilen. Aber egal, lass mich dich etwas fragen.« Ich trinke einen Schluck von meiner Cola. »Von deiner Familie und deinen Freunden, an wen denkst du, wenn du das Wort Liebe hörst?«
 »Was soll das sein? Eine Amateurtherapie?« Er rümpft die Nase, als würde er etwas Verdorbenes riechen. »Warum scheint in letzter Zeit jeder eine imaginäre Lizenz dafür zu erwerben?«
 »Beantworte einfach die Frage, Landon.«
 »Mum und Dad. Nächste langweilige Frage.«
 »Warum kommen sie zuerst?«
 »Seit ich denken kann, haben sie sich gegenseitig immer respektiert, verehrt und füreinander gesorgt. Sie hatten nie einen größeren Streit. Sie lieben sich, sind nahezu besessen voneinander, wenn du mich fragst. Für meinen Geschmack haben sie das viel zu offen gezeigt.«
 »Hast du jemals darüber nachgedacht, eine Beziehung wie die beiden zu führen?«
 »Nein. Denn ich verstehe den Hype um die Liebe und die ständigen Kompromisse nicht, die sie in ihrer Ehe eingehen.«
 »Wem von den beiden stehst du näher?«
 »Am Anfang Dad. Dann Mum wegen unserer gemeinsamen künstlerischen Ader, und weil sie sagte, ich sei ein besserer Künstler als sie oder irgendjemand sonst. Jetzt keinem mehr. Ich habe erkannt, dass meine Persönlichkeit sich zu sehr von den ihren unterscheidet, dass ich genauso gut nicht ihr Sohn sein könnte. Ich hasse es nicht. Das finde ich nicht schlimm. Es gefällt mir auch nicht. Ich nehme es einfach hin, wie es jeder Mensch tun sollte, anstatt sich in eine Drama-Queen zu verwandeln … Warum siehst du mich an, als hättest du Mitleid mit mir?«
 »Habe ich nicht.« Seine Worte haben mich einfach unerklärlich traurig gemacht. Vielleicht spürt er es nicht, aber die Tatsache, dass er schon so früh erkannt hat, dass er anders ist als die Menschen, die ihm am nächsten stehen, muss sehr verwirrend für ihn gewesen sein.
 Er verengt die Augen. »War es das mit deiner Amateur-Therapiesitzung?«
 »Ich versuche nicht, dich zu therapieren. Ich möchte dich nur besser verstehen.«
 »Warum?«
 »Weil so zwischenmenschliche Beziehungen entstehen.«
 »Hm.«
 Er scheint wirklich nachdenklich zu sein, und ich wünschte, ich könnte eine Reise in sein Gehirn machen und sehen, wie er Informationen verarbeitet. Es ist das erste Mal, dass er so offen wirkt und nicht versucht, in irgendeiner Form zu manipulieren.
 Landon trinkt sein Glas Wein aus und schenkt sich ein neues ein. Als er mir diesmal etwas davon anbietet, nicke ich. Der erste Schritt, um eine Bindung aufzubauen, besteht darin, eine gemeinsame Basis zu schaffen. Wenn er sich dadurch mehr öffnet, bin ich bereit, meine Abneigung gegen Alkohol zurückzustellen.
 Er zieht eine Augenbraue hoch, schenkt mir aber trotzdem ein Glas ein, bevor er einen Schluck aus seinem eigenen trinkt. »Erzähl mir mehr darüber, wie diese sogenannten zwischenmenschlichen Beziehungen zustande kommen.«
 »Na ja, zuerst muss man daran interessiert sein, die andere Person kennenzulernen.«
 »Ich bin eindeutig an dir interessiert. Weiter.«
 Ich verschlucke mich fast an dem zaghaften Schluck aus meinem Weinglas. Die Hitze von vorhin steigt mir wieder in die Ohren, aber ich rede mir ein, dass es am Alkohol liegt.
 »Dann solltest du so viel wie möglich über sie in Erfahrung bringen. Zum Beispiel ihre Interessen, Lieblingsfarbe, Lieblingsfilm, irgendwelche Hobbys und so weiter.«
 »Obwohl du immer schwarz trägst, ist deine Lieblingsfarbe blau. Ich nehme an, du trägst sie nicht so oft, weil du sie sehr schätzt und sie nicht für alltägliche Dinge verschwenden willst. Dein Lieblingsfilm ist eine Mischung aus Mad Max und Fight Club, denn im Gegensatz zu deinem anständigen Anti-Chaos-Gerede siehst du dir gerne Gewalt und Anarchie an, weshalb du dich auch so oft über Mayas romantische Komödien beschwerst. Du isst am liebsten Italienisch, vor allem Pasta, insbesondere Carbonara. Du interessierst dich für Schach, Meditation, Sport und dafür, Pflanzen zu ziehen und mit ihnen zu sprechen, als hätten sie eine Seele und Gefühle. Oh, und du hast definitiv abnorme sexuelle Vorlieben, die ganz ausgezeichnet zu den meinen passen.«
 Meine Lippen teilen sich und ich muss mich zusammenreißen, um nicht zu sabbern oder etwas noch viel Schlimmeres zu tun.
 Landon ist äußerst scharfsinnig, aber ich hätte nie gedacht, dass er so effizient die Teile zusammensetzen kann.
 »Habe ich etwas vergessen?«, fragt er, als ich nicht antworte.
 Ich räuspere mich und gebärde: »Ja, eine Sache. Ich bin nicht so abnorm wie du.«
 »Äußerst unwahrscheinlich. Wollen wir wetten?«
 »Mit dir wette ich nicht mehr.«
 »Da wäre ich mir nicht so sicher. Früher oder später wird die Versuchung zurückkommen.«
 Ich verenge die Augen, entspanne mich aber bald wieder. »Ich erkenne, was du vorhast.«
 »Was ich vorhabe?«
 »Du versuchst, mich zu reizen, damit wir wieder in dein Territorium eindringen und du die volle Kontrolle über die Situation hast. Das wird nicht funktionieren, also gib lieber gleich auf.«
 Ein leichtes Lächeln umspielt seine schönen Lippen. »Mein Territorium macht mehr Spaß. Ich meine ja nur.«
 »Es ist aber auch destruktiver und belastet alle anderen außer dir.«
 »Wenn du mit belasten meinst, dass du ein paar Mal pro Nacht kommst, dann ist das natürlich eine enorme Belastung.«
 Ich starre ihn an. Er starrt immer noch grinsend zurück.
 Andererseits ist es wohl unmöglich, ihn alle schlechten Gewohnheiten gleichzeitig ablegen zu lassen. Die Tatsache, dass er bereit ist, zuzuhören, ohne seine Drohungen und Ultimaten durchzusetzen, ist bereits ein Fortschritt.
 Kleine Schritte in die richtige Richtung, oder?
 »Okay, machen wir weiter«, gebärde ich. »Eine andere Methode ist, dem anderen etwas zu erzählen, was sonst niemand weiß.«
 »Das werde ich nur tun, wenn du es auch tust.«
 Ich verenge die Augen. Da ist er wieder mit seinen Bedingungen. Aber diesmal scheint es nur fair zu sein, also nicke ich.
 »Ich habe noch nie eine meiner Statuen als Meisterwerk betrachtet.«
 Ich richte mich in meinem Stuhl auf. »Soll das ein Scherz sein?«
 »Habe ich jemals Scherze gemacht?«
 Ich studiere sein Gesicht, aber erkenne keine Andeutung einer Lüge. Er meint es ernst. Er denkt tatsächlich, dass all seine absolut großartigen, wenn auch oft verstörenden Werke gar nicht so großartig sind.
 »Aber du sagst immer, du bist ein unantastbares Genie und ein Geschenk Gottes an die Kunst und die Menschheit.«
 »Das bin ich. Ich habe nur immer noch nicht das Werk gefertigt, das ich schon erschaffen wollte, seit ich zwei Jahre alt war.«
 »Was macht ein Meisterwerk für dich aus?«
 »Es ist nur ein Gefühl. Ich werde es wissen, wenn ich es erlebe.« Er deutet mit seinem Glas auf mich. »Du bist dran.«
 Ich beiße mir auf die Lippe, dann lasse ich sie wieder los. Er hat mir wirklich etwas Besonderes erzählt, also kann ich mich nicht einfach davor drücken. Vielleicht liegt es an meinem unerklärlichen Bedürfnis, die Verbindung zwischen uns zu stärken, aber ich lasse mich darauf ein. »Ich habe nie jemandem von meinem Entführer erzählt, weil er sagte, wenn ich irgendetwas verrate, würde er es wissen und die Person vor meinen Augen töten.«
 Meine Hände zittern, als ich die Worte gebärde. Die Worte, durch die meine ganze Welt auf den Kopf gestellt wurde, verlassen mich wie ein eisiger Luftzug.
 »Hast du deshalb aufgehört zu sprechen?«, fragt Landon in einem unheimlich ruhigen Tonfall.
 Ich nicke. »Meine Familie glaubt, dass es an dem Trauma liegt, und ich lasse sie in dem Glauben.«
 Warum erzähle ich ihm das alles? Warum grabe ich meine Finger in diese alte, verseuchte Wunde, obwohl es so wehtut?
 Es ist der Alkohol. Das muss am Alkohol liegen.
 Landon steht auf, ich bin zu langsam, um seinen Bewegungen folgen zu können.
 Ehe ich mich versehe, ist er neben mir. Er zieht sein Jackett aus und legt es mir um die Schultern, dann drückt er mich sanft an sich.
 In diesem Moment merke ich, dass nicht nur meine Hände, sondern mein ganzer Körper zittert.
 Landon senkt sich ab, sodass unsere Gesichter auf einer Höhe sind. Der Duft seines Eau de Cologne hat eine seltsam beruhigende Wirkung auf mich und ich atme so viel ein, wie meine Lunge es zulässt.
 Ist es nicht verrückt, dass ich in einem Monster Frieden finde?
 Meine Augen begegnen seinen dunkleren, aber aus irgendeinem Grund erscheinen sie heller, glänzender, wie der Himmel kurz vor dem Sonnenuntergang.
 »Ich bin betrunken«, gebärde ich. »Vergiss alles, was ich gesagt habe.«
 »Ganz im Gegenteil, ich werde mich an jedes einzelne Wort erinnern.« Er streicht mir eine verirrte Strähne hinters Ohr und ich lehne meine Wange an seine warme Hand. »Niemand darf dir etwas wegnehmen und weiteratmen, kleine Muse. Ich werde dafür sorgen, dass du deine Stimme zurückbekommst, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«
 Mein Atem kommt flach, aber bevor ich etwas erwidern kann, senkt Landon seinen Kopf und knabbert an meiner Unterlippe. Dann zieht er mich mit einer einzigen schnellen Bewegung an sich und erobert meinen Mund mit wilder Leidenschaft. Er küsst mich nicht nur, er verschlingt mich. Seine Zunge umspielt meine, er streichelt, kostet und beißt. Landon war schon immer sehr an Sex interessiert, aber geküsst hat er mich nur selten. Doch das hier ist mehr als nur ein Kuss.
 Es ist ein stummes Versprechen.
 Ein nicht verhandelbarer Anspruch.
 Ein Neuanfang.
 Denn ich weiß einfach, dass Landon und ich danach nicht mehr dieselben sein werden.
   ACHTUNDZWANZIG
 Landon
  
 Diese ganze Scharade, Empathie zu üben, hat sich als noch langweiliger erwiesen als meine sexuelle Frustration.
 Und das will etwas heißen, wenn man bedenkt, dass mein Schwanz nun schon seit geraumer Zeit nur noch genau das ist: ein Schwanz.
 Andere Frauen zu vögeln, kann ich vergessen. Ich kann sie nicht einmal ansehen, ohne mir Mias sanftes Gesicht, ihren Schmollmund und ihre strahlenden Augen vorzustellen – als wäre sie meine persönliche Sexgöttin.
 Damals, bevor sie auftauchte, ging ich in diese abartigen Sexclubs, um Frauen zu finden, die auf die unheilvollen Perversionen stehen, denen ich mich gerne hingebe. Aber nachdem ich Mias süße Pussy und ihren wilden Kampfgeist kennengelernt habe, lässt allein der Gedanke, jemand anderen zu berühren, einen fauligen Geschmack in meinem Rachen aufsteigen.
 Jetzt bin ich nichts weiter als ein spannungsgeladenes Wesen aus Irritation und Gewalt. Ein Zustand, der weder messbar noch einzudämmen ist und der mit jeder Sekunde verhängnisvoller wird.
 Mein Biest fährt seine Krallen aus und kratzt an den Wänden meiner Vernunft, verlangt nach einem Ventil. Je verrückter, desto besser.
 Nichts würde ich lieber tun, als ihm einen Vorgeschmack auf die euphorische Anarchie zu geben. Aber leider würde Mia mir nie wieder Beachtung schenken, wenn ich es freilasse. Dann würde ich verrückt werden und könnte – und würde – zu drastischeren Maßnahmen greifen, um sie zu bekommen.
 Und ob man es glauben will oder nicht, das würde – laut Bran, der eindeutig auf eine Heiligsprechung aus ist – alles kaputt machen und dafür sorgen, dass ich sie für immer verliere. Dann gäbe es keine nächtlichen Verabredungen auf dem Dach mehr wie vor ein paar Tagen. Sie würde sich nicht mit mir zum Schachspielen treffen oder zu einem langweiligen Strandspaziergang wie ein viktorianisches Paar.
 Sie würde sich mir gegenüber nicht öffnen und auch nicht mehr versuchen, mich zu verstehen. Es gäbe kein zauberhaftes Lachen, kein schüchternes Lächeln und keine scharfen Blicke mehr, die allein dazu in der Lage wären, meinen Schwanz aus dem Winterschlaf zu erwecken.
 Diese Möglichkeit schwebt über meiner Brust und meiner Vernunft wie eine gefährliche Sturmwolke, die alles zu zerstören droht, was ich mir aufgebaut habe.
 Ich würde wieder leer sein, wie Onkel Aiden sagte.
 Und obwohl ich mich früher mit meiner absoluten Leere sehr wohlgefühlt habe – ich war sogar stolz darauf –, liegt diese Option nicht mehr auf dem Tisch.
 Also widme ich meine Energie etwas viel Produktiverem, oder genauer gesagt, einer Sache, die ich schon seit einer Weile in Erwägung ziehe.
 »Und?«, frage ich, während Glyn wie ein verlorenes Lamm in der Mitte meines Zimmers steht.
 Bran wirft mir von seinem Platz auf dem Sofa aus einen Blick zu. Sagen wir einfach, dass ihm diese Mission »Bringen wir Landon ein paar Gefühle bei« ein bisschen zu viel Spaß macht.
 Er ist ein Gerechtigkeitsfanatiker und zerbricht sich gerne den Kopf über die Gefühle anderer Menschen. Die ganze Zeit über. Wie ein Verrückter.
 Ich glaube wirklich, dass er selbst dringend Lektionen in Apathie von mir gebrauchen könnte. Aber darum werden wir uns später kümmern müssen. Glyn stößt einen langen Seufzer aus, setzt sich langsam auf den Stuhl uns gegenüber und schiebt sich die Haare hinter die Ohren. Ihre Bewegungen sind vorsichtig und etwas unbeholfen, wie damals, als sie nicht wusste, wo ihr Platz in unserer extrem künstlerischen Familie ist.
 Sie hatte oft das Gefühl, am wenigsten begabt zu sein, auch wenn Mum ihr noch so oft sagte, dass sich Kunst bei jedem auf andere Art und Weise manifestiert.
 Ich habe angefangen, ihr das Zeichnen beizubringen, als sie vielleicht drei Jahre alt war. Als ich sie jetzt betrachte, werde ich aus irgendeinem Grund von demselben magischen Blick getroffen, den sie auch damals in ihren großen grünen Augen hatte.
 Die Ehrfurcht, das Staunen und die völlige Verzauberung, die sie empfand, als ich mit ihren kleinen Fingern auf ein Stück Papier kritzelte. Natürlich war es meine Kreation, aber Glyn nahm das Papier und rannte zu Mum und schrie: »Schau, was Lan mir beigebracht hat!«
 Mit leichtem Unbehagen stelle ich fest, dass ich damals diese Ausbrüche von Stolz und Freude aus unbekannten Gründen erlebte. Natürlich waren diese Momente selten und wurden immer seltener, je älter ich wurde, aber es gab sie.
 Es ist wie eine Erinnerung daran, wie sehr die Leere in mir sich ausgebreitet hat. Ich weigere mich, noch mehr von meiner Macht an die Dämonen zu verlieren, die in den dunklen Ecken meiner Seele lauern.
 »Bist du sicher, dass wir das Richtige tun?«, fragt Glyn an Bran gerichtet, da er hier unsere Moralpolizei darstellt.
 »Er will ihr nicht wehtun«, sagt Bran mit der Gelassenheit eines alten Mönchs.
 »Trotzdem. Ist es nicht eine Verletzung der Privatsphäre, über etwas zu sprechen, das die Familie verborgen hält?«
 »Nicht, wenn ich Informationen habe, die sie nicht haben.« Ich trinke einen Schluck von meinem Bier und versuche vergeblich, mein Grinsen zu unterdrücken. Ich bin ziemlich stolz darauf, dass Mia mir Dinge erzählt hat, über die sie noch nicht einmal mit ihrer Familie gesprochen hat. Dieses Arschloch Nikolai und die überhebliche Maya eingeschlossen.
 Ist dir je in den Sinn gekommen, dass sie dir das nur erzählt hat, weil sie glaubt, dass derjenige, der davon weiß, von ihrem Entführer getötet werden wird?, flüstert mir ein Teil meines Gehirns zu, der sich wohl gerne eine Kugel einfangen möchte.
 Außerdem hätte ich Mia nach dem Rest der Geschichte fragen können. Vielleicht hätte sie mir alles erzählt, aber ich wollte nicht, dass sie ihre Entführung noch einmal durchleben muss, wenn sie ihr immer noch so viele Albträume beschert.
 »Aber …« Glyn bricht ab und spielt mit dem Reißverschluss ihres winzigen Rucksacks, in den kaum mehr als eine Maus passen kann.
 Apropos, ich wäre lieber in der Gesellschaft meines eigenen Mäuschens, aber anscheinend sollen wir uns nicht so oft sehen.
 Als ich sie fragte, ob sie mich vor ihrer Familie versteckt, reagierte sie nicht, was Antwort genug war. Sie schämt sich immer noch für mich und weigert sich möglicherweise, ihrem Bruder und seiner Bande von Medizintrotteln zu verraten, dass sie sich mit mir trifft.
 Und das schon seit einer ganzen Weile.
 Aber das ist in Ordnung. Es wird sich alles wieder einrenken. Nicht, weil ich ein hoffnungsvoller Romantiker bin – widerlich –, sondern weil ich Erfolg haben werde, ob es ihr gefällt oder nicht.
 Ich bin für alles offen. Ich würde sogar die ganze verdammte Weltgeschichte neu erlernen und sie in rosigen Farben statt menschlicher Gier sehen, aber sie gehen zu lassen, ist keine Option.
 Weder in diesem noch im nächsten oder im übernächsten Leben.
 »Du willst Killian nicht anlügen?«, führt Bran den Satz für Glyn fort und holt mich in die Gegenwart zurück.
 Natürlich hat er verstanden, was sie sagen wollte, einfach nur, indem er sie beobachtet. Ich habe es auch erkannt, allerdings eher, weil ich ein Genie darin bin, Muster zu verknüpfen.
 Glyn ist so etwas wie eine Empathin, also hat sie nicht unbedingt ein Problem damit, Mias Geheimnis zu lüften, solange ihr damit geholfen werden kann. Womit sie hingegen nicht einverstanden ist, ist, Killian zu hintergehen, um mir zu helfen.
 Und dabei bin ich ihr Bruder, verdammt noch mal.
 »Er hat mir das, was er weiß, verraten, weil er mir vertraut«, sagt sie. »Ich möchte sein Vertrauen nicht verlieren.«
 »Das wirst du nicht, weil keiner von uns es verraten wird«, sage ich in einem deutlich ruhigeren Ton, als ich mich innerlich fühle. »Sieh es doch mal so: Das Gute überwiegt in dieser Situation. Glaubst du wirklich, er wird sauer sein, wenn das, was du enthüllst, seiner geliebten Cousine hilft?«
 »Na ja, vermutlich nicht.« Sie öffnet den Reißverschluss ihrer Tasche und fährt fort. »Okay, Kill hat dieses Thema immer gemieden, wenn es zur Sprache kam, aber vor ein paar Tagen, nach der Show, die du abgezogen hast, hat sich etwas geändert.«
 Na endlich.
 Natürlich sage ich das nicht laut, sonst würden meine Versuche, mein Image bei meinen Geschwistern aufzupolieren, in bodenlose Tiefen fallen.
 Eigentlich mag ich es, nicht jedes Mal die entsetzten Mienen und die Abscheu auf ihren Gesichtern zu sehen, wenn ich in ihr Blickfeld gerate. Sie kommen sogar in mein Zimmer, ohne dass ich sie dazu zwingen müsste – in Brans Fall vermutlich eher, um mich im Auge zu behalten.
 Sie sind der greifbare Beweis dafür, dass ich sie zwar über die Jahre hinweg kontrolliert habe, dieser Prozess aber trotz meiner göttlichen Logik nie zu einer großartigen Beziehung geführt hat. Diese sanftere Version ist zwar nicht mein Favorit, erzielt aber bessere Ergebnisse.
 »Inwiefern hat sich etwas geändert?«, fragt Bran.
 Glyn lehnt sich in ihrem Sitz vor. »Er war wütend, was verständlich war, da du Mia bei eurem ersten Treffen offenbar als stumm bezeichnet hast.«
 »Das ist schon ewig her«, sage ich.
 »Killian sieht das nicht so. Er hat das Gefühl, dass du nicht in der Lage bist, diesen Teil von ihr zu respektieren. Also habe ich nachgehakt und er hat mir erzählt, was er weiß. Die Geschichte ereignete sich, als Killian neun und Mia etwa acht Jahre alt waren. Maya und Mia waren auf dem Heimweg, als sie mitten auf der Straße überfallen wurden. Einer ihrer Leibwächter wurde getötet, aber dem anderen gelang es, den Wagen sicher zu stoppen. Dadurch gelang es einem Angreifer allerdings, beide Mädchen aus dem Auto zu ziehen. Mia wehrte sich, trat und biss in seine Hand, bis er Maya losließ. Am Ende wurde nur sie entführt. Maya wurde von dem Leibwächter sicher nach Hause gebracht. Drei Tage lang gab es keine Neuigkeiten. Ihre Eltern rechneten mit einer Lösegeldforderung, doch zunächst gab es keine.
 Killian sagte, das sei die dunkelste Zeit überhaupt für ihre Familie gewesen. Ihre Eltern mobilisierten alle ihre Ressourcen in der russischen Mafia, um sie zu finden. Sie riegelten New York ab und stellten die Stadt auf der Suche nach dem Entführer völlig auf den Kopf, leider ohne Erfolg. Gerade als sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch standen, erhielten sie einen Anruf. Der Entführer wollte fünfundzwanzig Millionen auf ein Offshore-Bankkonto überwiesen haben, und nur wenn sie die Überweisung tätigten, würde er ihnen Mias Aufenthaltsort verraten. Wären sie nicht auf seine Forderungen eingegangen, hätte er ihnen immer noch ihren Aufenthaltsort verraten, aber dann würden sie nur noch ihre Leiche finden. Natürlich führten sie die Überweisung durch, und er übermittelte ihnen einen Standort. Sie fanden Mia in einem dunklen, feuchten Keller, zusammengekauert in der Fötusstellung. Sie war ausgehungert, hatte eine blutige Lippe und Striemen auf ihrem Körper, aber sie weinte nicht. Der Arzt sagte, sie sei zwar geschlagen, aber zum Glück nicht sexuell missbraucht worden. Aber seitdem hat sie kein einziges Wort mehr gesprochen, und die Ärzte gehen davon aus, dass es sich eher um eine psychische als um eine körperliche Verletzung handelt.«
 Meine Finger umklammern die Flasche so fest, dass ich befürchte, sie könnte zersplittern und mein Blut auf dem Boden verteilen.
 Allein zu hören, was mit ihr passiert ist, löst eine ganze Lawine von Gefühlen aus, die ich so gut kenne. Es ist ähnlich wie damals, als diese Idioten Bran zum Gespött der Schule machten, aber diese Emotionen sind viel intensiver, wie eine Art tiefschwarzer Zorn.
 Jemand hatte die Unverfrorenheit, meine Mia nicht nur zu terrorisieren, sondern sie auch derart zu bedrohen und zu traumatisieren, dass es ihr ein ganzes Jahrzehnt lang die Stimme raubte.
 »Sie hat viel durchgemacht«, kommentiert Bran und lässt die Schultern hängen.
 »Was noch?«, frage ich in einem leicht angespannten Tonfall, den selbst ich kaum wiedererkenne.
 Glyn beobachtet mich aufmerksam. »Das ist alles. Mias Eltern haben überall auf der Welt nach ihrem Entführer gesucht, aber keine Spur von ihm gefunden. Sie vermuteten, dass einer der Leibwächter ihre Route verraten haben könnte, da nur sie und ihre Eltern den genauen Weg kannten. Aber einer von ihnen starb, und der andere brachte schwer verletzt Maya nach Hause, also kann er es auch nicht gewesen sein, sonst wäre Maya ebenfalls entführt worden. Seitdem befinden sie sich in einer Sackgasse. Dass Mia nie irgendwelche Einzelheiten über den Vorfall preisgegeben hat, macht die Sache leider auch nicht leichter.«
 Weil sie von dem Scheißkerl bedroht wurde, der sich schon bald wünschen wird, nie geboren worden zu sein.
 »Hat ihre Familie irgendwelche Theorien? Verdächtige?«
 Glyn hebt die Schultern. »Nicht wirklich. Sie vermuten auf jeden Fall, dass es ein Feind von einem oder beiden ihrer Elternteile war, aber das ist in der Mafia anscheinend nicht unüblich. Jeremys Schwester Annika wurde sogar schon mehrfach fast entführt. Das ist allerdings das einzige Mal, dass jemand damit durchgekommen ist.«
 Nein, das sind sie nicht. Wenn meine Berechnungen korrekt sind, gibt es eine mögliche Theorie, die keiner von ihnen in Betracht gezogen zu haben scheint. Aber damit diese Möglichkeit Bestand hat, muss ich zunächst einige Dinge klären.
 »Ich weiß nicht, ob das hilft …«, Glyn bricht ab.
 »Das tut es.« Ich stelle mein Bier ab, stehe auf und wuschle ihr durch die Haare.
 »Danke, kleine Prinzessin.«
 Sie starrt mich einen Moment lang mit offenem Mund an, bevor sie nickt und ihre Lippen zu einem Lächeln verzieht. »Gern.«
 Ich gehe zu meinem begehbaren Kleiderschrank. »Du kannst gerne mit dem Drama-King, Remi, oder Creigh abhängen, wenn er da ist. Ich gehe aus.«
 »Ich werde die Mädels fragen, ob sie mir Gesellschaft leisten«, gibt Glyn zurück und ich höre, wie ihre Schritte den Raum verlassen.
 Andere Schritte hingegen kommen auf mich zu. Ich ziehe mein Hemd aus und werfe es in den Wäschekorb, dann wende ich mich an meinen Bruder.
 Bran lehnt mit verschränkten Armen und überkreuzten Beinen am Türrahmen. Ein seltenes Funkeln und eine subtile Selbstgefälligkeit leuchten in seinen Augen.
 »Was?«
 »Du hast Glyn gerade zum allerersten Mal gedankt.«
 »Mach dich nicht lächerlich. Ich muss mich schon öfter bei ihr bedankt haben.« Ich drücke auf den Knopf des Kleiderschranks und beobachte, wie meine gestärkten, gebügelten Hemden an mir vorbeiziehen.
 »Nein, das hast du nicht. Du bist zu egoistisch, um anderen zu danken oder ihre Leistungen anzuerkennen.«
 »Die einzigen Menschen, deren Leistungen ich nicht würdige, sind inkompetente Narren. Glyn gehört nicht auf diese endlose Liste.«
 »Weil sie die gleichen Gene wie du hat?«
 »Ganz genau.« Ich schnappe mir ein cremefarbenes Hemd. »Und sie hat sich nie dumm verhalten. Nur ein bisschen zu gefühlsbetont für meinen Geschmack. Aber wie du mich immer wieder daran erinnerst, ist nicht jeder aus demselben genialen Lehm geformt wie du und ich.«
 »Du … denkst, wir sind gleich?«
 »Wir sind eineiige Zwillinge, Bran.«
 »Nicht in unserem Denken.«
 »Nicht zu einhundert Prozent, nein.« Ich ziehe mein Hemd an und knöpfe es zu, während ich ihn mit geneigtem Kopf studiere. »Aber du verdrängst etwas, und solange du das tust, unterscheiden wir uns mit dem Verbergen unserer Geheimnisse nicht zu sehr voneinander, oder?«
 In seinen Augen liegt ein düsterer Ausdruck, und wenn ich es nicht so eilig hätte, würde ich ihn mit mehr Nachdruck erkunden. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«
 »Das tust du nie, Bran.« Ich packe seine Schulter und drücke sie einmal, bevor ich nach draußen gehe. »Das tust du nie.«
 Er hält mich am Arm fest. »Wohin gehst du?«
 »Mach dir keine Sorgen. Ich werde keinen neuen Krieg anzetteln, es sei denn, es geht um Schach.«
 »Willst du wirklich nur Schach spielen?«
 »Verrückt, nicht wahr? Ich bin zu langweilig für mein eigenes Wohl geworden.« Er wirft mir einen fragenden Blick zu, aber dann lässt er mich los. »Denk dran, Lan: Wenn du wieder in deine Manipulations- und Chaosmuster zurückfällst, wird es nicht funktionieren.«
 »Okay, Mum.« Ich salutiere ihm neckisch zu und werde mit Brans Glucksen belohnt.
 Auf dem Weg aus der Villa schreibe ich meinem Cousin Eli eine Nachricht.
  
 Landon: Erinnerst du dich an diesen Austausch von Gefälligkeiten, über den wir mal gesprochen haben?
  
 Eli: Bereit, wie eine kleine Bitch unterzugehen?
  
 Landon: Nur wenn du dich in eine kleinere Bitch verwandelst.
  
 Eli: Deine Arroganz wird dich eines Tages noch umbringen.
  
 Landon: Nicht, solange deine Arroganz weiterlebt und gedeiht. Also, so gerne ich diesen Mist auch genieße, ich brauche etwas.
  
 Eli: Die Frage ist: Brauchst du es so sehr, dass du dafür dein Druckmittel einsetzen willst?
  
 Landon: Ja.
  
 Eli: Dann bereite dich darauf vor, das Rennen um den Titel des besten King-Enkels zu verlieren.
  
 Ich ignoriere ihn. Eli denkt, dass ich nur ein einziges Druckmittel habe, aber wenn ich erst einmal habe, was ich will, wird er lernen, dass man Landon King nicht zur Seite drängen kann, nicht einmal durch die Hand eines anderen Kings.
 Nachdem ich ihm Anweisungen zu dem möglichen Beweis geschickt habe, der meine Theorie Wirklichkeit werden lässt, fahre ich zum Schachclub.
 Ich erwarte zwar nicht, dass Mia auftaucht, nachdem sie mich ausdrücklich gebeten hat, sie nicht zu belästigen, aber ein Versuch kann nicht schaden.
 Ja. Leider bin ich inzwischen so unwiderruflich von der kleinen Muse besessen, dass ich nur noch von der Hoffnung lebe, sie sehen zu können.
 Klingt verzweifelt, oder? Aber verdammt noch mal, genau so fühle ich mich.
 Ich parke meinen McLaren gegenüber dem Eingang, steige aus und werde von dem miserabelsten Wetter begrüßt, das England zu bieten hat. Der Wind schlägt mir ins Gesicht, und ich schließe die Augen, um den Angriff abzuwehren. Als ich sie wieder öffne, sehe ich keine andere als Mia aus ihrem Auto aussteigen.
 Meine Lippen verziehen sich zu einem breiten Lächeln.
 Trotz ihrer gelegentlichen Abneigung kann auch sie nicht genug von mir bekommen. Sie strahlt übers ganze Gesicht, wann immer wir uns treffen. Deshalb habe ich geahnt, dass sie hier sein würde …
 Als sie sich mir nähert, raschelt ihr schwarzes Tüllkleid, und ihre Schleifen fliegen im Wind. Langsam kommt sie vor mir zum Stehen, und ich erkenne, dass irgendwas an ihrem Blick nicht stimmt. Ich verschränke die Arme und halte mein Lächeln aufrecht – nur ist es jetzt viel falscher. »Ich dachte, wir sollten uns nicht treffen, weil du offenbar verdammt viel Angst davor hast, dass deine ganze Familie von uns erfährt. Hast du deine Meinung geändert?«
 »Soweit ich weiß, ist das hier auch mein Club«, gebärdet sie und hebt ihr Kinn. »Von dem du wusstest, dass ich ihn besuchen würde. Heißt das, du hast mich vermisst?«
 »Träum weiter.«
 »Dann nehme ich an, dass es dir nichts ausmacht, wenn Nikolai und die anderen von unserem sehr geheimen, sehr intimen Rendezvous erfahren.«
 Ihre Wangen werden heiß und in ihren Augen blitzt eine Wut auf, die noch falscher ist als Blümchensex.
 »Das spielt keine Rolle. Mir ist langweilig und ich könnte dich jeden Moment zum Teufel schicken. Tatsächlich tue ich das sogar jetzt gerade.«
 »Ich bin enttäuscht.« Ich stoße einen dramatischen Seufzer aus. »Du hast dir so viel Mühe gegeben, so zu tun, als wärst du jemand anderes, da könntest du wenigstens etwas subtiler sein, Maya.«
 Sie zuckt zusammen, aber anstatt mit der Scharade fortzufahren, schnalzt sie mit der Zunge und sagt: »Was hat mich verraten? Nicht genug Schleifen? Zu langsame Zeichensprache?«
 »Weder noch. Du hättest das Äußere perfekt inszenieren können, täuschen könntest du mich trotzdem nicht. Deine Augen sind durch und durch falsch und absolut abstoßend.«
 »Fick dich, Arschloch.«
 »Nein, danke. Dafür bevorzuge ich deine Schwester.«
 Sie stemmt eine Hand in die Hüfte. »Von allen Leuten, denen du deine gestörte Aufmerksamkeit schenken könntest, muss es ausgerechnet Mia sein? Warum?«
 Weil sie mich Seiten an mir sehen lässt, von denen ich vorher gar nicht wusste, dass sie existieren.
 Aber das sage ich Maya nicht, denn ich bin ihr nichts schuldig, und sie verengt die Augen. »Nur damit du es weißt: ich bin nicht damit einverstanden.«
 »Nur damit du es weißt, das interessiert mich einen Scheißdreck.« Ich halte inne. »Außerdem, solltet ihr nicht alle lernen, ihre Wünsche zu respektieren? Habt ihr schon mal daran gedacht, dass diese übertriebene Fürsorge sie erdrücken könnte?«
 »Wir wollen nur das Beste für sie.«
 »Und sie selbst etwa nicht?«
 »Das habe ich nicht gesagt.«
 »Aber es ist genau das, was du meinst. Sie ist alt genug, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, ohne dass du oder jemand anders sich einmischt.«
 Sie öffnet den Mund, aber dann sieht sie hinter mich und ihre Augen werden zu großen, panischen Tiefen.
 Ich werfe einen Blick über meine Schulter und sehe den Schatten von zwei Männern, bevor sie in einem Nebengebäude verschwinden.
 »Maya?« Ich rufe ihren Namen und schnippe mit den Fingern direkt vor ihrem Gesicht.
 Sie erschrickt und plötzlich breitet sich Angst wie Gift in ihren zitternden Gliedern aus. Es ist ähnlich wie bei Mia, als sie sich damals vor der Dunkelheit fürchtete.
 »Ich … ich muss gehen.« Sie rennt zurück zu Mias Auto und hat erst beim zweiten Versuch Erfolg damit, die Tür zu öffnen.
 Ich starre weiter auf die Stelle, wo die Männer verschwunden sind. Interessant. Ich verschiebe diese Information auf später und schreibe Mia eine Nachricht.
  
 Landon: Deine Schwester hat gerade so getan, als wäre sie du, um uns auseinanderzubringen. Natürlich habe ich sie sofort durchschaut, als ich einen Blick in ihre falschen Augen geworfen habe. Sollte ich dafür nicht eine Belohnung bekommen?
  
 Keine Antwort.
 Ich tippe ein paar Mal mit dem Finger auf die Rückseite des Handys, dann schreibe ich ihr erneut.
  
 Landon: Meiner bescheidenen Meinung nach (das ist nur so ein Spruch – an mir ist nichts bescheiden) sind die Schwingungen dieser verbotenen Liebe unendlich stark. Aber scheiß drauf, nicht wahr?
  
 Wieder liest sie die Nachricht, antwortet aber nicht.
 Obwohl Mia gerne die Rolle einer mittelalterlichen Prinzessin spielt, die sich den Hof machen lässt und über Gefühle spricht, hat sie mich in letzter Zeit nicht ignoriert.
 Oder hat sie Maya womöglich selbst hierher geschickt?
 Nein, sie ist nicht der Typ, der vor Konfrontationen zurückschreckt. Wenn sie mir etwas sagen wollte, würde sie nicht zögern, sich vor mir aufzubauen und mir ihre Meinung zu sagen.
 Das Handy in meiner Hand leuchtet auf und ich starre auf ihren Namen. Mia ruft nicht an, aus ganz offensichtlichen Gründen. Sie ist auch kein Fan von FaceTime-Gesprächen, außer wenn es um ihre Eltern geht.
 Es sei denn …
 Ich nehme den Anruf entgegen. »Stimmt etwas nicht?«
 »Abgesehen von deiner lästigen Einmischung, ist alles ganz großartig. Mia und ich amüsieren uns prächtig, wie wäre es also, wenn du dich verpisst?«
 Piep.
 Piep.
 Piep.
 Ich starre den Bildschirm an, als diese sehr vertraute – und schon sehr bald sehr tote – Stimme an mein Ohr dringt.
 Der verdammte Rory scheint Todessehnsucht zu haben. Wer wäre ich, ihm diesen Wunsch abzuschlagen?
   NEUNUNDZWANZIG
 Mia
  
 Der heutige Tag war eine epische Abfolge völlig unzusammenhängender Ereignisse.
 Zuerst bat Maya mich, ihr mein Auto zu leihen, weil ihres eine Panne hatte und sie sich nicht von ihren Bodyguards in deren, ich zitiere, »superaltem Firmen-Mercedes« fahren lassen wollte.
 Dann kam ich zufällig dazu, als Nikolai im Schlaf fast vom Balkon gefallen wäre, und musste ihn mit Gareths Hilfe ins Haus zerren.
 Er hat mich gefragt, ob ich immer noch mit Landon zusammen bin, und als ich nicht antwortete, ging er wortlos weg.
 Niko war schon immer unser Beschützer gewesen. Der Bruder, der in der Schule herumlief und verkündete, dass, wenn einem von uns beiden auch nur ein Haar gekrümmt würde, sie sich auf ihren lebenslangen Aufenthalt in der Hölle vorbereiten müssten.
 Er war auch derjenige, der unsere unruhestiftenden Tendenzen vor Mom und Dad geheim hielt, obwohl er uns manchmal deswegen rügte. Doch manchmal machte er dabei selbst mit.
 Meistens ließ er uns unseren Freiraum, um außerhalb der Fesseln unseres Mafia-Prinzessinnen-Daseins zu leben.
 Die Tatsache, dass er sowohl wütend als auch enttäuscht von mir ist, fühlt sich beschissen an. Gareth sagte, er würde sich wieder einkriegen, aber er klang selbst nicht so, als würde er das glauben. Und als wäre das nicht genug, werde ich von diesem Arschloch in die Enge gedrängt, sobald ich mit meinen Kursen fertig bin und die Straße entlanglaufe.
 Sein Name ist Rory, wenn ich mich recht erinnere. Ich kenne ihn, weil ich oft Bilder von ihm und Landon bei ihren schäbigen Elite-Partys gesehen habe. Der Grund, warum ich mich so gut an ihn erinnere, ist der, dass er meistens an Nilas Seite klebt, über die ich ein wenig recherchiert habe, nachdem ich sie in Landons Zimmer habe reden hören.
 Ich war nur neugierig. Das ist alles. Okay, vielleicht war ich ein bisschen eifersüchtig und wollte sehen, mit wem ich es zu tun habe.
 Jedenfalls hat Rory beschlossen, dass ausgerechnet heute der richtige Zeitpunkt ist, um mich kennenzulernen. Er ist größer als ich, ein bisschen zu schlank und hat lockiges blondes Haar, das zu wild für seinen Kopf aussieht. Das auffälligste Merkmal an ihm sind jedoch die blutunterlaufenen Augen, die direkt aus einem Horrorfilm stammen könnten.
 Als er zu mir stieß, trug er noch eine Sonnenbrille, aber jetzt scheint er sein Image als reicher englischer Junge nicht mehr pflegen zu wollen.
 Unter anderen Umständen hätte ich ein Lächeln vorgetäuscht und mich an ihm vorbeigedrängt, aber er musste mich einfach direkt wütend machen.
 Während ich Lans Nachricht gelesen – und Maya für ihre Aktion verflucht habe –, hat dieses Arschloch mein Handy konfisziert, mich auf Abstand gehalten und Lan angerufen, um ihm abscheuliche Lügen zu erzählen.
 »Gern geschehen.« Nachdem er aufgelegt hat, lässt er das Handy vor meinem Gesicht baumeln.
 Ich entreiße es ihm, während sich Wut in meinem Bauch zusammenbraut und tausend Flüche in meinen Fingerspitzen kribbeln.
 Rory starrt mich völlig teilnahmslos und voller offensichtlicher Geringschätzung an, als wäre ich eine Puppe in einem Schaufenster. »Ich habe keine Ahnung, was er in dir sieht.«
 Wie bitte?
 Ich will das gerade tippen, doch er fährt bereits fort: »Du bist nichts weiter als eine Pussy, die er zu Hunderten bekommen könnte, wenn er nur wollte. Was soll an deiner so besonders sein?«
 Die Dreistigkeit dieses Wichsers! Du hast dich heute definitiv mit der falschen Person angelegt.
 Doch bevor ich ein paar ausgewählte Worte schreiben kann, kommt er näher und drückt mich gegen die Wand einer alten, geschlossenen Kneipe.
 »Du lenkst ihn von dem ab, was wichtig ist, und das können wir nicht gebrauchen. Ohne das Chaos, das Landon anzettelt, wird unser Club nicht überleben.«
 Das ist eine gute Sache, wenn du mich fragst.
 Aber der radikale Rory scheint das anders zu sehen, denn seine Augen verengen sich in all ihrer blutunterlaufenen Pracht auf mich. »Wenn du erst mal von der Bildfläche verschwunden bist, ist alles wieder so, wie es sein soll.«
 Ich tippe mit ruckartigen Bewegungen, dann zeige ich ihm den Bildschirm. »Bist du sicher, dass du mir wehtun willst? Erstens würde das deine Eier gefährden, weil ich meine gesamte Brutalität auf sie entfesseln werde. Zweitens wäre Landon nicht sehr begeistert davon.«
 »Wer hat denn gesagt, dass ich dir wehtun will?« Ein wissendes Grinsen zupft an seinen Lippen, völlig schief und durch und durch böse. »Gewalt ist nie wirklich die beste Lösung, wenn etwas viel Zahmeres eine bessere Wirkung hat. Siehst du, Lan mag in dich vernarrt sein, aber du bist und bleibst nur eine Phase, und ich habe genau herausgefunden, wie ich seine irrationale Faszination beenden kann. Weißt du, was Lan überhaupt nicht mag? Nein? Dann lass mich dich aufklären. Er verliert völlig das Interesse, wenn seine Ware beschmutzt wurde.«
 Ich versuche immer noch, seine Worte zu verarbeiten, als er sich zu mir beugt, meine Zöpfe zur Seite schiebt und an meinem Hals saugt wie eine widerwärtige Hyäne. Ich stoße gegen seine Brust, aber er ist überraschend stark für jemanden, der nur aus Haut und Knochen besteht. Also hebe ich mein Knie und trete ihn so fest ich kann.
 Sein Heulen hallt durch die Luft und er stolpert zurück. Sofort lege ich eine Hand auf die Stelle, an der seine Lippen meinen Hals berührt haben. Dem Schmerz nach zu urteilen, hat der Wichser mich voll erwischt.
 Er fängt sich wieder und kommt mit rotem Gesicht und erhobener Faust auf mich zu, doch bevor er mich angreifen kann, wird er von meinem Leibwächter erwischt und auf den gepflasterten Weg geworfen.
 Rory landet auf dem Hintern, steht aber sofort wieder auf. Dann knurrt er mich mit der Feindseligkeit eines wilden Tieres an und rennt davon.
 Mein Leibwächter mustert mich. »Geht es Ihnen gut, Miss?«
 Ich nicke, während ich noch immer meinen Hals umfasse. Aus irgendeinem Grund möchte ich nicht, dass jemand sieht, was das Arschloch getan hat.
 »Soll ich ihm nachgehen und ihm die Beine brechen?«, fragt mein Bodyguard.
 Ich schüttle den Kopf und gebärde: »Ich habe seine Eier schon selbst ganz gut erwischt. Fahr mich einfach nach Hause.«
 Mir ist die Lust auf einen Spaziergang völlig vergangen. Jetzt will ich nur noch dieses dämliche Mal verstecken.
 In undurchdringlicher Stille fahren wir zu meiner Wohnung.
 Ich rufe Landons Nachrichten auf und tippe ein paar Antworten.
  
 Maya kann manchmal ein echtes Miststück sein. Kümmere d
 ich nicht um sie. Wie du und Bran waren wir auch schon immer überfürsorglich zueinander.
  
 Du hast recht. Scheiß auf die verbotene Liebe.
  
 Außerdem war das, was Rory gerade gesagt hat, eine Lüge. Das weißt du doch, oder?
  
 Ich lösche jede einzelne wieder. Sie klingen, als wäre ich schuldig, obwohl ich nichts falsch gemacht habe.
 Stattdessen tippe ich:
  
 Was die Statue angeht, die du mir zum Geburtstag geschenkt hast: Ich glaube, ich bin jetzt bereit, sie mir anzusehen.
  
 Für den Rest der Fahrt starre ich auf mein Handy, aber es kommt keine Antwort.
 Mit hängenden Schultern steige ich aus dem Wagen und gehe in meine Wohnung, wo ich immer noch ein Wettstarren mit meinem Handy absolviere.
 Er hat es noch nicht einmal gelesen.
 Erzählt mir nicht, dass er wirklich glaubt, was Rory gesagt hat. Schlimmer noch, hatte Rory recht mit seiner Aussage, dass Landon jegliches Interesse an beschmutzter Ware verliert, wie er es so ekelhaft ausgedrückt hat?
 »Wo warst du?«
 Ich erschrecke über Mayas uncharakteristisch monotone Stimme. Sie hat an der Ecke auf mich gewartet. In der Dunkelheit, wie ich jetzt feststelle. Alle Vorhänge und Jalousien sind zugezogen.
 Nachdem ich das Telefon in meine Tasche gesteckt habe, drücke ich auf den Lichtschalter und gebärde: »Ich komme gerade von der Uni.«
 Sie stößt einen zittrigen Atemzug aus und mustert mich, wie sonst nur Mom es tut. »Ist alles in Ordnung?«
 »Ja. Du benimmst dich komisch.«
 Sie betrachtet meinen Hals und zieht die Augenbrauen zusammen. »War Landon das?«
 Ich schüttle den Kopf. »Irgendein anderes Arschloch mit Todessehnsucht. Apropos Landon, warum hast du dich für mich ausgegeben? Wir waren uns einig, dass du das nicht mehr tust. Es hat schon gereicht, dass du während der Highschool versucht hast, jeden zu überprüfen, der sich für mich interessiert hat.«
 »Nun, wenn sie uns nicht mal auseinanderhalten konnten, hatten sie dich offensichtlich ohnehin nicht verdient.«
 »Aber Landon konnte es.«
 Sie zieht eine Grimasse. »Er ist so scharfsinnig, das ist beinahe schon nervig. Offenbar haben wir nicht die gleichen Augen. Ich glaube, er hat mich von Anfang an durchschaut, zunächst aber mitgespielt, um zu sehen, was ich vorhabe.«
 Ich lächle vor mich hin. Das klingt nach Landon. Er ist so ein manipulatives Arschloch, was ich seltsamerweise tatsächlich attraktiv finde.
 Allerdings nur manchmal.
 »Warum lächelst du so stolz? Er wird dir trotzdem nichts als Schwierigkeiten machen, Mia.«
 »Vielleicht wünsche ich mir Schwierigkeiten«, antworte ich. »Du weißt, dass ich die netten Jungs in der Schule nie mochte und selbst die bösen Jungs zu schüchtern fand. Landon ist weder das eine noch das andere, und vielleicht mag ich das. Solange er meiner Familie nicht wehtut, bin ich bereit zu sehen, wohin diese Sache führt.«
 »Du meinst … das tatsächlich ernst.«
 »Ja. Ich mag ihn, Maya.«
 »Mann, wieso muss es denn ausgerechnet er sein?«
 »Es ist einfach so. Ich kann ihm viele Dinge erzählen, ohne das Gefühl zu haben, verurteilt zu werden.«
 »Dinge wie was? Du … du hast ihm doch nicht von der Entführung erzählt, oder?«
 »Na ja, nicht alles.« Aber sicherlich mehr als ihr, und das tut mir leid.
 »Du kannst ihm nicht trauen, Mia. Außerdem wird Niko stinksauer sein.«
 »Niko hat kein Recht, mein Liebesleben zu kontrollieren. Landon hat bereits einen Waffenstillstand verkündet, den er trotz seiner zerstörerischen Tendenzen einhält. Vielleicht sollten Niko und die anderen das auch tun.«
 »Wir wissen beide, dass es so nicht funktioniert.« Sie streicht über meinen Arm. »Sei einfach … vorsichtig, okay? Du weißt, dass ich für dich da bin, oder?«
 »Immer.«
 Sie nickt, dann zieht sie sich in ihr Zimmer zurück und schließt die Tür. Ich höre, wie sie telefoniert, irgendetwas darüber, dass sie jemanden sehen will, aber ich bleibe nicht länger, um zu lauschen.
 Ich glaube, sie hat eine neue Beziehung, und ich habe bereits einen Verdacht, aber ich werde sie in Ruhe lassen, bis sie mir selbst davon erzählt.
 Ich gehe in mein Zimmer und erschrecke, als ich den großen Knutschfleck an meinem Hals zum ersten Mal sehe.
 Wenn ich Rory das nächste Mal sehe, werde ich mehr als nur seine Eier leiden lassen.
 Ich trage Foundation auf, aber das wütende Lila ist immer noch sichtbar, also lege ich ein Halsband an, aber auch das kann es nicht ganz verbergen.
 Als letzten Ausweg lege ich mir einen Schal um, der so gar nicht zu meinem üblichen Modegeschmack passt, aber wenigstens verdeckt er diese Abscheulichkeit.
 Ich schaue wieder auf mein Handy, aber entdecke immer noch keine Antwort von Landon.
 Egal. Ich brauche seine Erlaubnis nicht, um eine Statue zu sehen, die immerhin mein Geburtstagsgeschenk sein soll.
 Also kehre ich dorthin zurück, wo alles begann.
   DREIßIG
 Landon
  
 Es gibt Zeiten, in denen das Biest so laut wird, dass ich keine andere Wahl habe, als es zusammen mit seinen dämonischen Schergen zum Spielen rauszulassen.
 Manchmal reicht es schon, das Leben anderer Menschen zu stören. Manchmal ist das jedoch nicht genug und es muss eine vollständige Anarchie herrschen. Brandstiftung hier, Zerstörung dort und egal wohin ich gehe, muss der Samen des Chaos gesät werden.
 Im Moment ist mein Biest jedoch nicht in der Stimmung für kleine Verbrechen. Nein. Es geht nicht darum, seine Triebe zu befriedigen und es wieder in den Winterschlaf zu schicken.
 Hier geht es darum, jemanden für etwas bezahlen zu lassen.
 Mit Blut.
 Mit seinem verdammten Leben.
 Er hat es nicht nur gewagt, in die Richtung dessen zu schauen, was mir gehört, er hat sie auch noch berührt. Sie. Verdammt noch mal. Berührt.
 Ich habe einen Zustand erreicht, in dem ich mich weigere, mein Biest an die Leine zu nehmen. Tatsächlich habe ich auf dem Weg hierher höchstpersönlich die Fesseln zerschlagen, die es zurückhielten, um es jetzt in seiner ganzen Pracht vorzuführen.
 Ich habe geduldig auf den verdammten Bastard gewartet, an der Ecke des altes Gebäudes, in dessen zehnter Etage sich seine Wohnung befindet. Ich ärgere mich nicht, laufe nicht auf und ab und verliere auch ganz sicher nicht die Nerven. Die Wut, die durch meine Adern strömt, macht mich nicht irrational, sondern tödlich ruhig.
 Kalkuliert mörderisch.
 Ich hatte meine Gefühle immer perfekt unter Kontrolle und habe nie starke Emotionen gezeigt. Ich habe sogar auf die Narren herabgeschaut, die sich von ihren kaputten Gefühlen leiten ließen. Da ich mein Leben lang den Gefühlsscheiß anderer Leute ausgenutzt habe, habe ich die Kunst perfektioniert, niemals zuzulassen, selbst auf diese Weise benutzt zu werden.
 Dann erscheint meine Zielperson am oberen Ende der Treppe, geht lässig auf sein Zuhause zu und sieht unendlich zufrieden aus. Rory war schon immer ein verwöhnter Pisser, der nichts anderes im Kopf hatte als Drogen und das unermessliche Bedürfnis, grandioser zu wirken als seine rattenhafte Präsenz tatsächlich ist. Der Grund, warum ich ihn in meiner Nähe behalten habe, ist der, dass er zu meinem Kreis gehört und eine nützliche Spielfigur ist. Aber das endete in der Sekunde, in der er es wagte, das Undenkbare zu tun.
 Ich warte, bis er ganz in der Nähe ist. Der Gedanke, ihm den Hals umzudrehen, lässt meinen Körper förmlich brummen. Aber das wäre eine zu geringe Strafe. Der Tod ist ein Frieden, den ich ihm in absehbarer Zeit nicht gönnen werde.
 In dem Moment, in dem er sich der Feuertreppe nähert, schleiche ich mich aus meinem Versteck an der Ecke und ramme mich von hinten gegen ihn. Er verliert das Gleichgewicht und stößt einen überraschten Laut aus. Als er herumwirbelt, fällt ihm die Sonnenbrille von der Nase und ich sehe seine hässlichen blutunterlaufenen Augen.
 »Was zum –«
 Seine Worte enden abrupt, als ich ihn am Kragen packe, gegen das Metallgeländer drücke und ihm meine Faust auf die Nase schlage. Schmerz explodiert auf meinen Knöcheln, trotzdem tue ich es wieder und wieder.
 Rorys Gesicht schwankt unter meinen kräftigen Schlägen erst nach links, dann nach rechts und dann wieder nach links, aber irgendwie faucht er trotzdem: »Geht es hier um meinen kleinen Besuch bei deiner Schlampe der Woche?«
 Meine Mia ist viel, aber sicher nicht die Schlampe der Woche. Natürlich sage ich ihm das nicht.
 »Ich wusste, dass du dämlich bist, aber für so dämlich hätte ich dich nicht gehalten, Rory.« Ich trete ihm gegen das Schienbein und er fällt auf die Knie, sodass er zu mir aufschauen muss, als wäre ich sein Gott. In diesem Moment würde es keinen Unterschied machen, wenn ich es wäre. »Du müsstest eigentlich wissen, dass ich dich und deine ganze verdammte Familie vernichten werde, wenn du dich mir in den Weg stellst. Abgesehen von den Informationen, die ich über dich habe, kann ich noch viel mehr Dreck sammeln und Schwachstellen ausfindig machen, von denen nicht mal du weißt, dass sie existieren. Ich werde sie eine nach der anderen nutzen, um dich zu ruinieren, bis es dich schließlich in den Wahnsinn treibt.«
 Ich schlage noch einmal zu, wobei seine Lippe aufplatzt und Blut auf sein Hemd und den Boden tropft. Rory knurrt mit blutverschmierten Zähnen, benimmt sich wie ein verletztes Tier. »Du hättest dich an deinen Teil der Abmachung halten und aufhören sollen, uns zu ignorieren, als wären wir ein verdammter Klotz am Bein.«
 »Ich habe Neuigkeiten für dich, Arschloch. Du bist ein verfluchter Klotz an meinem Bein. Du bist sogar so verdammt nutzlos, dass ich manchmal vergesse, dass du überhaupt existierst. Die Elites sind ein Club, den ich zu meiner eigenen Unterhaltung gegründet habe, und jeder von euch ist ein verdammter Bauer auf meinem Schachbrett. Wenn ich euch also sage, dass ihr springen sollt, dann habt ihr verdammt noch mal zu fragen, wie hoch. Wenn ich euch sage, ihr sollt euch in einen Brunnen stürzen, tut ihr das ohne Fragen zu stellen, so wie ihr es immer getan habt.«
 »Du verdammter …« Er will aufstehen, was ihm unter meinem unbarmherzigen Griff nicht gelingt. »Du hast gesagt, wir wären Partner.«
 »Und das hast du geglaubt? Du warst noch nie besonders helle, nicht wahr, Rory?«
 »Ich war clever genug, mich mit deinem Mädchen bekannt zu machen. Sie war ganz sanft und zart. Ich kann verstehen, warum du so besessen von ihr bist.«
 Blinde Wut steigt mir in den Kopf. Ich hebe ihn hoch, schlinge meine Hände um seinen Hals und drücke ihn mit dem Rücken gegen das Geländer, bis er halb darüber hängt. »Du scheinst absolut keinen Selbsterhaltungstrieb zu haben, also werde ich so gnädig sein, deine selbstmörderischen Gedanken wahr werden zu lassen.«
 Seine Finger krallen sich mit wilden, verzweifelten Bewegungen in meine Hände, können mich jedoch nicht dazu bringen, meinen Griff zu lockern. Im Gegenteil, ich ziehe meine Finger immer fester an. Zuerst keucht er noch und schnappt nach der wenigen Luft, die ihm bleibt. Dann verfärbt sich sein Gesicht tiefrot, seine blutigen Lippen werden blau.
 Ich kann das düstere Gurgeln seiner krampfhaften Atemzüge unter meinen Fingern spüren, während sein Körper sich am Leben festklammert.
 Töte ihn.
 Beende sein erbärmliches Leben! Er hat es gewagt, das anzurühren, was dir gehört.
 Die Stimmen werden immer lauter, bis ich nichts anderes mehr hören kann.
 Aber ich ignoriere sie und lockere meinen Griff um Rorys Hals. Der Tod ist immer noch zu gut für den Wichser und ich weigere mich, ihn in Frieden untergehen zu lassen.
 Ich halte ihn über das Geländer, in der Schwebe, kurz davor, zehn Stockwerke tief zu fallen und sein elendes Leben zu verlieren. Dann sage ich: »Du wirst die Insel verlassen und dich nie wieder, und ich meine wirklich nie wieder, hier blicken lassen, sonst bekommen wir ein ernstes Problem miteinander. Und mit wir meine ich: Du bekommst ein Problem.«
 Er nickt hastig, hört gar nicht mehr auf wie ein kaputtes Spielzeug, also ziehe ich ihn hoch und lasse ihn fallen.
 Ich trete ihn ein letztes Mal, dann wende ich mich zum Gehen.
 »Ich habe dir bei Mia ein Souvenir zurückgelassen. Ich hoffe, es gefällt dir.«
 Ich halte inne und stoße einen tiefen Seufzer aus. Sieht aus, als würde er sich nicht so leicht geschlagen geben. Wer wäre ich, ihm diesen Kampf zu verweigern?
 Bleibt nur zu hoffen, dass sich meine Wut legt, sobald ich mit Rory fertig bin. 
 Ansonsten steckt Mia ebenfalls in großen Schwierigkeiten.
   EINUNDDREIßIG
 Mia
  
 Als ich das Spukhaus erreiche, stelle ich mit ein wenig Scham fest, dass ich gar keinen Schlüssel habe.
 Na ja, drauf geschissen.
 Ich fahre jetzt nicht einfach wieder nach Hause.
 Nach einem kleinen Manöver parke ich mein Auto in der Nähe des Tors. Ich springe auf die Motorhaube, klettere über die Metallstangen und hüpfe schließlich auf der anderen Seite wieder hinunter.
 Meine Beine sind etwas angeschlagen, aber ansonsten geht es mir gut. Ich schaue ein letztes Mal auf mein Handy, für den Fall, dass Landon mir eine Antwort geschickt hat.
 Nein.
 Nichts.
 Im Vorgarten kommen meine Füße zögerlich zum Stehen. Meine Blumen wachsen immer noch. Eine von ihnen, eine einzelne blaue Enzianblume, blüht bereits.
 Das ist kein Zufall.
 Ich kann nicht glauben, dass Landon, der stolz zugab, Feind von Flora und Fauna zu sein, nicht nur die Blumen gegossen, sondern auch den Rasen um sie herum getrimmt und das Unkraut entfernt hat.
 Ich hocke mich vor sie hin und fahre sanft mit den Fingern über die Blütenblätter, während mein Herz sich aus einem unbekannten Grund anfühlt, als könnte es zerspringen.
 Warum fühle ich mich auf einmal so unangenehm hohl?
 Nachdem ich mich bei den Blumen dafür entschuldigt habe, sie nicht früher besucht zu haben, gehe ich auf die Tür zu und greife auf dem Weg dorthin in das tiefe Loch im Baum, wo Landon den Ersatzschlüssel versteckt hat.
 Ein Lächeln umspielt meine Lippen, als ich ihn ertaste. Dann lasse ich mich selbst herein, und als ich das Innere des Hauses erblicke, bleibt mir vor Verblüffung der Mund offen stehen.
 Er hat alles renoviert.
 Neben den neuen Möbeln gibt es nun auch einen neuen Holzboden, neue Fenster und elegante Musselinvorhänge.
 Der renovierte viktorianische Balkon überblickt einen frisch gemähten Garten. Die gefallenen Äste und grotesk umgestürzten Bäume sind verschwunden. Alles wirkt viel gepflegter, nahezu elegant.
 Die Tatsache, dass Landon diese Änderungen vorgenommen hat, obwohl ich diesen Ort boykottiert habe, erwärmt mein Herz.
 Ich betrete sein Atelier in der Erwartung, neue Kreationen vorzufinden. Aber dieses Zimmer ist auf eine unheimliche Weise unverändert, genau so wie ich es vor drei Wochen verlassen habe.
 Die gleiche halbfertige Statue einer Frau, die gegen einen Dämon kämpft. Ein Mann, der in sein eigenes Ohr schreit. Ein Dämon, der in einer Lache aus seinem entstellten Gesicht ertrinkt.
 Landons Kunst ist so wie der Mann selbst. Sie regt zum Nachdenken an, ist unvorhersehbar und, was am wichtigsten ist, intensiv.
 Das Einzige, was anders ist, ist eine Statue in der Ecke, die von einem weißen Laken bedeckt ist.
 Mit unsicherer Hand nehme ich es ab. Und tatsächlich starre ich mir selbst entgegen.
 Ich stehe nur in Höschen da, schaue nach unten und halte beide Mittelfinger hoch. Meine Lippen teilen sich, als ich erkenne, dass Lan meine Pose von damals nachgeahmt hat, als er mich zum ersten Mal auf das Dach gejagt hat.
 Ich trete näher, mein Herz klopft so laut, dass das Blut in meinen Ohren rauscht. Seine Liebe zum Detail hält mich in einem erbarmungslosen Griff gefangen.
 Er hat kein einziges Element von diesem Tag vergessen. Nicht meine geschwungenen Wimpern, die in meinem Haar verhedderten Schleifen, die Linien meines Schlüsselbeins, die Kurven meiner Brüste, die harten Nippel, die Falten in meinem Slip und sogar die Ketten an meinen Stiefeln.
 Je länger ich sie betrachte, desto tiefer werde ich in die tödliche Schönheit hineingezogen, die mir entgegenblickt. Dieses Gefühl kommt nicht daher, dass ich mich selbst ansehe. Nein. Es liegt daran, dass Landons Hände sie erschaffen haben.
 Ich weiß wirklich nicht, wann er die Zeit hatte, dieses … Ich habe keine Ahnung, wie ich es nennen soll. Meisterwerk scheint mir zu allgemein zu sein. Zu wenig, um die Bedeutung dessen zu erfassen, was seine Hände geschaffen haben.
 Ich berühre ihre Wange, um mich zu vergewissern, dass sie echt ist und ich mir nicht nur einbilde, mich selbst als Statue vor mir zu sehen.
 Mir war nie bewusst, dass Kunst so starke Emotionen hervorrufen kann.
 »Was machst du hier?«
 Ich zucke so stark zusammen, dass ich die Statue beinahe umstoße. In letzter Sekunde fange ich sie auf, mein Herz steht kurz vorm Explodieren.
 Dann drehe ich mich langsam um und sehe Landon am Eingang stehen. Eine Hand steckt in seiner Tasche und sein Gesicht ist eine Maske tiefster Dunkelheit.
 Mein Blick fällt auf die Blutspritzer am Kragen seines weißen Hemdes, woraufhin mich ein Anflug von Panik überkommt.
 »Was ist passiert?«, gebärde ich und zeige auf sein Hemd.
 Er sieht es nicht einmal an. »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Mia. Was machst du hier, nachdem du klargestellt hast, dass wir uns nicht mehr in meinem Reich treffen werden?«
 Es ist nicht mehr nur sein Reich. Es ist auch meins.
 Und was hat es mit seiner zunehmend düsteren Stimme auf sich? Ich wünschte, ich hätte mir das vorhin nur eingebildet, aber nein. Sein Tonfall ist genauso dunkel wie die blauen Seen in seinen Augen.
 Es ist lange her, dass Landon mich so missbilligend angesehen hat.
 Schweren Herzens muss ich feststellen, dass er mich so tatsächlich nur angesehen hat, nachdem ich ihn in Schweineblut gebadet hatte und er auf Rache aus war.
 Nur fehlt jetzt der Hauch seines spöttischen Grinsens und seine gottgleiche Zuversicht, mit der sich nicht einmal der Teufel messen kann.
 »Ich habe dir geschrieben, dass ich die Statue sehen möchte. Du hast nicht geantwortet«, gebärde ich, während meine Nerven am seidenen Faden hängen.
 »Oh?« Er stößt sich von der Wand ab, woraufhin mich das dringende Bedürfnis überkommt, wegzulaufen. Aber ich tue es nicht und stelle mich seinem tödlichen Sturm.
 »Du weißt also noch, wie Handys funktionieren. Und ich dachte schon, du würdest mich wieder ignorieren.«
 Ich verfolge sein absichtlich langsames Heranpirschen, und mit jedem Schritt, den er macht, beschleunigt sich mein Puls. »Das habe ich nicht.«
 »Warum nicht? Ich dachte, wir wollten uns heute nicht treffen, weil wir angeblich unsere Quote erfüllt haben.«
 »Ich habe meine Meinung geändert.«
 »Hmm.«
 Sein Summen vibriert nahe an meinem Gesicht, als er vor mir stehen bleibt. Der Duft seines berauschenden Parfüms und der Blick auf seine Gesichtszüge überwältigen mich.
 Er scheint kurz davor zu stehen, mich zwischen seinen Fingern zu zerquetschen, warum also kann ich an nichts anderes denken als daran, dass er der schönste Mann ist, den ich je gesehen habe?
 »Du wirkst nervös, Mia. Gibt es einen Grund dafür?«
 Ich schüttle den Kopf, und zum ersten Mal bin ich froh, dass ich nicht sprechen kann, sonst hätte ich bestimmt gestottert.
 »Versuchen wir es noch einmal: Gibt es etwas, das ich wissen muss?«
 Meine Lippen beben, als der Druck seines Blicks mich lähmt, während ich der überwältigenden Intensität seiner Augen schutzlos ausgeliefert bin.
 Vielleicht sollte ich die Sache mit Rory gestehen. Immerhin hat er mit ihm telefoniert, und es ist keine gute Idee, so zu tun, als wäre nichts passiert. Wenn ich ihm sage, dass ich diesem Arsch nicht einmal in die Augen schauen würde, würde er mir glauben.
 Nicht wahr?
 Trotzdem frage ich: »Was zum Beispiel?«
 »Zum Beispiel das.« Er packt das Ende meines Schals und ich schreie auf, als er ihn von mir reißt.
 Schnell schlage ich die Hand auf den Knutschfleck. Als ich das Schnalzen seiner Zunge höre, weiß ich, dass ich einen riesigen Fehler gemacht habe.
 Fuck.
 »Erst lässt du dich von einem anderen anfassen, dann versteckst du es unter einem Schal, und jetzt versuchst du es auch noch mit deiner Hand?« Mit jedem Wort wird seine Stimme dunkler. »Glaubst du wirklich, dass du diesen Knutschfleck vor mir beschützen kannst?«
 Ich schüttle den Kopf.
 Ich versuche nicht, ihn zu beschützen. Und ja, vielleicht glaubt ein Teil von mir, was dieses Arschloch Rory gesagt hat. Dass Landon kein Interesse mehr hat, wenn jemand anderes angefasst hat, was ihm gehört.
 Diese Möglichkeit macht mich auf unerklärliche Weise nervös. Ich habe versucht, Landon aus meinem Leben zu verbannen, aber das war nie ernst gemeint. Ich wüsste wirklich nicht, wie ich ohne seine Verrücktheit weiterleben sollte.
 Und das ist ein beängstigender Gedanke, über den ich nicht einmal nachdenken möchte.
 »Nimm die Hand runter«, befiehlt er mit so scharfer Stimme, dass sie versehentlich jemanden aufschlitzen könnte – und dieser Jemand bin ich.
 Ich schüttle den Kopf.
 Wenn er es nicht sieht, wird sich seine Wut vielleicht verflüchtigen.
 Im nächsten Wimpernschlag packt Landon mein Handgelenk und drückt es nach unten.
 Seine Lippen verziehen sich zu einer missbilligenden Grimasse und seine Augen werden zu zwei schwarzen Löchern, die aussehen, als kämen sie direkt aus der Hölle.
 Schweißperlen prickeln auf meinem Rücken und an den Schläfen, während ich langsam unter der erstickenden Spannung zusammenbreche, die er allein mit seinen Augen auf mich ausübt.
 »Du scheinst vergessen zu haben, zu wem du gehörst. Offensichtlich brauchst du eine kleine Erinnerung.« Und damit beugt er sich herunter und beißt in den Knutschfleck.
 Hart.
 Wie ein blutrünstiger Vampir.
   ZWEIUNDDREIßIG
 Mia
  
 Ein stechender Schmerz explodiert an der bereits verletzten Stelle meines Nackens und breitet sich wie ein tödliches Lauffeuer in meinem Körper aus.
 Doch ich bleibe bewegungslos, verharre an Ort und Stelle.
 Bin unfähig, mich zu bewegen.
 Unfähig, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als das Gefühl seiner Lippen auf meiner geschundenen Haut und die feurigen Emotionen, die nur Landon in mir auslösen kann.
 Ich sollte ihm wahrscheinlich sagen, dass ich nicht von Rory berührt werden wollte, dass ich ihn nicht einfach habe machen lassen, aber ich kann nicht.
 Mein ganzer Körper scheint seine Funktion eingestellt zu haben und ich tauche in eine nahtlose, schwerelose Realität ein, in der ich nur für den Moment existieren kann.
 Landon saugt mit einer Kraft an der zarten Haut, als wollte er mir die Seele aussaugen. Es ist eine Bestrafung, hart und durch und durch grausam.
 Aber es ist auch eine abgefuckte Verbindung, von der ich gar nicht wusste, dass wir sie herstellen können.
 Eine Verbindung durch brennenden Schmerz und unstillbare Wut.
 Schließlich zieht er sich zurück und hinterlässt dort, wo seine Zähne waren, ein pochendes, kribbelndes Chaos.
 Blut bedeckt seine Lippen, verstärkt das Bild von ihm als Vampir, der gerade seinen Blutdurst gestillt hat. An meiner Kehle.
 Seine Augen bohren sich in meine, dunkler und mit völlig leeren Tiefen.
 Nur ist Landon nicht mehr leer. Ich weiß nicht, wann ich angefangen habe, in ihm mehr zu sehen als die Leere, die in ihm lauert, und sein Bedürfnis nach Anarchie. Aber leider sehe ich mehr.
 Er schnalzt mit der Zunge – dieser Laut ist irgendwie Teil meiner wildesten Albträume geworden. »Es geht immer noch nicht weg.«
 Seine Worte hallen wie ein unheilvolles Versprechen durch das Atelier, und ich erwarte fast, dass er mir die Haut ganz abbeißen könnte, nur um das Mal verschwinden zu lassen.
 »Ich wollte nicht von ihm angefasst werden«, gebärde ich, um das Zittern zu unterdrücken, das meine Gliedmaßen krampfen lässt.
 »Er sagte, du hast um ein Treffen gebeten.«
 »Und das hast du ihm geglaubt?«
 »Nein.« Er zeigt auf meinen Hals und verzieht die Oberlippe. »Bis ich das gesehen habe.«
 Ich könnte mich damit herausreden, dass Rory zu schnell war und ich ihn nicht gesehen habe, aber das wäre auch schon alles.
 Ausreden.
 Ich weigere mich, in diese Art von Dynamik hineingezogen zu werden, wenn ich nichts falsch gemacht habe. Also wähle ich die Option, zu schweigen. Scheiß auf ihn.
 Ich bin eine Sokolov, und bei uns gibt es keine Ausreden.
 Landon legt seine Finger um meine Kehle und ich unterdrücke ein Stöhnen, als sein Daumen sich in der verletzten Haut vergräbt.
 Er schiebt mich, und ich habe keine andere Wahl, als einen Schritt zurückzutreten, um seinen Bewegungen zu folgen.
 »Weißt du, ich reagiere nicht besonders gut darauf, wenn jemand anderes meine Sachen anfasst.«
 »Ich bin keine deiner Sachen«, gebärde ich, während ich Mühe habe, genug Luft zu bekommen.
 »Oh, aber doch, Mia. Du bist mein verdammtes Eigentum und das bedeutet, dass jeder Zentimeter deiner Haut mir gehört.« Er gräbt seinen Daumen noch tiefer in die Verletzung. »Jeder Teil ist mein verdammtes Eigentum.«
 Mein Rücken knallt gegen den Tisch, auf dem Landons zahlreiche Werkzeuge klirren.
 Ich zucke zusammen und ersticke an meinen unregelmäßigen Atemzügen. Die Luft um mich herum scheint sich in einen Brunnen erdrückender Spannung verwandelt zu haben, durch den ich nicht atmen kann.
 »Du scheinst die Situation nicht zu verstehen, Mia. Nur weil ich dir Freiraum gewähre und dir zuliebe unnötige Waffenstillstände schließe, heißt das nicht, dass du zu jemand anderem gehen kannst. Wenn du mir gehörst, wird das auch für immer so bleiben. Du. Gehörst. Mir.« Seine andere Hand greift nach dem Reißverschluss meines Kleides und zieht ihn herunter, bis der Stoff sich zu meinen Füßen sammelt. Die Nachtluft verhärtet meine nackten Nippel und streicht über meine nackte Pussy. Meine Wangen erhitzen sich, als Landon meinen Anblick ganz tief in sich aufnimmt. Lust und Wut vermischen sich zu einer unheiligen Vereinigung und kündigen den Krieg an, der bald entbrennen wird.
 »Du bist gut vorbereitet gekommen.« Seine Stimme wird leiser, vermischt sich mit wütender Erregung. »Oder war dieser Anblick vielleicht für jemand anderen bestimmt?«
 Ich schüttle den Kopf. Wie kann er das denken?
 Ja. Ich bin mit gewissen Erwartungen hergekommen, deshalb habe ich keine Unterwäsche angezogen, aber offensichtlich geht dieser Plan nach hinten los.
 »Nein?« Er greift zwischen meine Beine, streicht über die Erregung, die meine Innenschenkel schon überzieht, seit seine Lippen meinen Hals berührt haben.
 Das ist einer der Gründe, warum ich mich nicht gewehrt habe. Warum ich mich immer noch weigere, mich gegen ihn zu wehren. Ich kann endlich zugeben, dass ich genauso verrückt bin wie Landon, denn jeder Zentimeter meines Körpers pocht bei der Aussicht darauf, von ihm benutzt zu werden.
 Er streichelt sanft über meine Falten, und ich schiebe mich ihm entgegen, jage dem Funken der Lust nach, der sich zwischen meinen Beinen ausbreitet und sich in meinem Bauch sammelt.
 »Du machst meine Finger nass, Mia. Bist du so geil auf meine Finger und meinen Schwanz?«
 Ich unterdrücke ein Stöhnen, als ich in seine teilnahmslosen Augen blicke. Tief in ihnen wütet noch immer lodernde Wut, die mich finster umschließt wie eine zweite Haut. Aber was mich am meisten beunruhigt, ist, dass er mich ständig mit meinem Vornamen anspricht. Es gibt keine kleine Muse oder einen anderen seiner liebevollen Begriffe, die er für mich erfunden hat.
 »Warst du auch so erregt, als dieser Wichser dich berührt hat? Hast du gestöhnt und ihm dein sexy Gesicht entgegengestreckt, das eigentlich nur mir gehört? Haben seine verdorbenen Augen diese Version gesehen, in der du so sehr zu verbergen versuchst, wie sehr du dich danach sehnst, gefickt zu werden?« Mein Magen zieht sich zusammen und ich klammere mich an die Tischkante, um mich abzustützen. Seine Worte machen mich noch heißer und empfindlicher, bereits die kleinste Berührung würde mich über die Klippe jagen.
 »Aber das wird jetzt nicht mehr möglich sein, denn weißt du was? Rory wird mit sofortiger Wirkung von dieser Insel entfernt.«
 Meine Augen weiten sich, dann fällt mein Blick auf das Blut an seinem Kragen. Meine Vermutung war also korrekt. Es stammt definitiv von Rory.
 »Ich habe ihm eine kleine Lektion erteilt, die darin bestand, die Augen zu schlagen, mit denen er angesehen hat, was mir gehört, und dann habe ich die Lippen aufspringen lassen, die er auf meine Kehle gelegt hat. Als er mich schließlich wie eine kleine Bitch anflehte, habe ich ihm den Arm gebrochen, mit dem er das angefasst hat, was verdammt noch mal mir gehört. Aber das ist noch nicht das Ende seiner jämmerlichen Geschichte. Noch lange nicht. Ich habe es mir nämlich zur Aufgabe gemacht, Informationen zu sammeln, die nicht einmal ihm selbst bekannt sind, und ich werde sie nutzen, um ihn Stück für Stück zu vernichten. Ich werde sogar dabei sein, wenn er schließlich unweigerlich eine Überdosis nimmt. Meine apathischen Augen werden das Letzte sein, was er sieht. Wenn er seine letzten Atemzüge macht, wird er wissen, dass es der schlimmste Fehler seines sinnlosen Lebens war, mit dem zu spielen, was mir gehört.« Er schlägt mir auf die Pussy und ich schreie auf, als sich der pochende Schmerz in meinem Inneren ausbreitet und sich mein Bauch zusammenzieht.
 »Warum solltest du das tun?«, gebärde ich schwach.
 »Falls das noch immer nicht klar geworden ist. Ich stehe auf dich, Mia, und das ist eine äußerst langfristige Verpflichtung. Ich werde dich beschützen, aber ich werde auch immer ein Auge auf dich haben, damit niemand anderes nach meinem Besitz giert. Du wirst nie mehr wieder, niemals, irgendjemanden an dich heranlassen.«
 Er gibt meine Kehle und meine Pussy frei, woraufhin mir ein unbefriedigtes Stöhnen entweicht. Doch es verwandelt sich fast sofort in einen Schrei, als er mit einem einzigen Schwung alle Werkzeuge vom Tisch schiebt, die klappernd zu Boden fallen. Dann hebt er mich mit beiden Händen hoch.
 Mein Hintern berührt den kalten Tisch, aber das ist das Letzte, woran ich denke, als Landon sein Hemd in der Mitte zerreißt und die Knöpfe in alle Richtungen fliegen.
 Der Anblick seiner wie in Stein gemeißelten Brustmuskeln und der Schlangentattoos, die aus der Neigung seiner muskulösen Schultern und Seiten hervorlugen, lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.
 Ich starre die Spur der feinen Härchen an, die unter seine Hose führt. Landons feurige Augen fixieren mich, während er seinen Gürtel öffnet und den Reißverschluss seiner Hose nach unten schiebt. Die Hose tritt er weg, doch das Leder schlingt er um meinen Hals. Meine Kehle schnürt sich zu, aber das liegt nicht an den Schmerzen. Tatsächlich hat diese Position etwas Beruhigendes an sich.
 Der Gürtel liegt um meinen Hals, während Landon nach einem Eimer neben uns greift, und ich beobachte fasziniert, wie er den Deckel abnimmt und mich mit der kalten Flüssigkeit bespritzt.
 Ich fühle mich wie betäubt.
 Bin völlig überrascht von dieser Aktion. Ich kann nichts anderes tun, als zu spüren, wie die ölige Flüssigkeit mein Gesicht tränkt, sich an meinen Wimpern festsetzt und den Rest meines Körpers hinunterläuft, bevor sie schließlich auf den Boden tropft.
 Bevor ich fragen kann, was das soll, zieht mich Lan am Gürtel zu sich, bis ich auf der Tischkante sitze, und streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe.
 Sein Mund ist nur noch einen Hauch von meinem entfernt, als er seine nächsten heißen, tiefen Worte flüstert: »Du siehst aus wie mein liebstes Meisterwerk.«
 Ich erschaudere, als sich seine Lippen auf meine pressen und mich in einem wilden Kuss beanspruchen – er schmeckt nach öliger Flüssigkeit und blendender Besessenheit.
 Ich kann nicht anders, als seinen Kuss zu erwidern, mein Körper verfällt dem Zauber seiner Intensität, dem Geschmack seiner unverzeihlichen Lippen und seiner einzigartigen Berührung.
 Eine Beule drückt in meinen Unterbauch und reibt sich zwischen meinen überreizten Falten. Lan lässt seinen gewaltigen Schwanz in einem intimen, höchst erregenden Rhythmus über meine Mitte gleiten, er reizt mich, lässt mich aber nicht zum Ziel kommen. Ich schiebe meine Hüften vor und versuche, mich ihm entgegen zu heben, damit sein Schwanz in mich hineingleiten kann. Lan packt den Gürtel fester und bohrt seine Zähne warnend in meine Unterlippe.
 »Das ist eine Bestrafung, Mia«, murmelt er gegen meine angegriffene Lippe. »Warum glaubst du, dass du es genießen darfst?«
 Er lässt seine Finger über die ölige Flüssigkeit auf meinen Brüsten gleiten, dann quetscht er meine Nippel zu schmerzenden Knospen zusammen. Ein Ruck aus Lust und Schmerz schießt dorthin, wo sein Schwanz über meine Mitte gleitet.
 Erotische Geräusche hallen in der Luft und ich stöhne auf, wobei mir das Herz fast aus der Brust springt.
 Ich halte mich an Landons Arm fest und flehe ihn mit meinen Augen an, endlich diese Qualen zu beenden.
 Als Antwort kneift Landon nur noch fester in meine Nippel, dann senkt er seine Handfläche auf meinen Bauch, über meine Hüfte und hinunter zu der Stelle, wo sein Schwanz auf meine Mitte trifft.
 »So, wie du darum bettelst, während dein Gesicht zwischen Vergnügen und Scham hin und her schwankt, macht mich so verdammt hart.« Er schiebt die Spitze seines Schwanzes in meinen Eingang.
 Ich umklammere ihn, als wollte ich ihn nie wieder gehen lassen, aber das lässt nur ein umwerfendes Grinsen über sein Gesicht huschen. »Willst du, dass ich dich ficke, Mia? Willst du, dass ich meine Pussy mit so viel Sperma fülle, dass kein anderer sie je berühren wird?«
 Ich nicke, kümmere mich nicht darum, ob ich zu eifrig wirke.
 Lan zieht seinen Schwanz aus mir heraus, was mich frustriert aufschreien lässt.
 »Wie bereits erwähnt, ist dies eine Bestrafung, und du wirst es nicht genießen. Vielleicht sollte ich dich eine Zeit lang hungern lassen, damit du besser darauf achtest, wen du an meine verdammte Haut lässt. Womöglich wird mein Schwanz dich in absehbarer Zeit nicht mehr berühren, bis du deine Lektion gelernt hast.«
 »Oh, bitte. Ohne mich kannst du nicht überleben«, gebärde ich, obwohl ein Teil von mir eher anfängt zu glauben, dass ich ohne ihn nicht überleben kann.
 Es ist eine besondere Art der Hölle. Es ist schwer, ständig mit seiner überwältigenden Intensität zu leben, aber noch schwerer wäre es, ohne sie zu leben.
 »Was nicht heißt, dass ich dir keine Lektion erteilen werde, Mia.«
 »Muse«, gebärde ich langsam. »Nenn mich nicht Mia.«
 »Sag mir etwas, das ich hören will.« Er streicht mit der Spitze seines Schwanzes über meinen Eingang.
 Ich beiße mir auf die Unterlippe. Zum ersten Mal seit langer Zeit möchte ich etwas mit meiner eigenen Stimme, mit meinen eigenen Worten sagen.
 Aber da ich das nicht kann und wahrscheinlich auch niemals können werde, gebärde ich: »Ich gehöre dir, Landon.«
 Mit angehaltenem Atem beobachte ich, wie sich die Wut langsam verflüchtigt und einer Lawine aus Lust und wilder Besitzgier weicht.
 »Ja, das tust du. Das hast du schon immer und wirst es verdammt noch mal für immer tun.« Mit einem kräftigen Stoß rammt er sich in mich, so hart, dass der Tisch und alles, was noch darauf liegt, erzittert.
 Meine Pussy krampft sich um seinen Schwanz und diesmal zieht Landon den Gürtel um meinen Hals enger, während er mit heftiger Dringlichkeit in mir versinkt.
 »Du nimmst meinen Schwanz so verdammt gut auf, Mia. Du bist mein kleines Fickpüppchen, nicht wahr?«
 Ich sage nichts. Das könnte ich gar nicht.
 Lan zieht mich mit dem Gürtel so weit hoch, dass meine klebrige Brust an seine drückt und meine Nippel über seine harten Muskeln streichen. Sein Gürtel schnürt mir die Luft ab, aber auch die totale, unnachgiebige Besitzergreifung, mit der er mich berührt, raubt mir den Atem.
 Es fühlt sich an, als gehörten wir bereits vor mehreren Leben zusammen und hätten erst jetzt wieder zusammengefunden.
 Oder vielleicht waren wir verlorene Liebende, die nun endlich zueinander gefunden haben.
 Sein Tempo wird schneller, härter, bis es fast unmöglich ist, mich aufrecht zu halten.
 Meine Beine schlingen sich um seine Oberschenkel, die Hacken meiner Stiefel graben sich in sein Fleisch, und meine Finger versinken in den schlängelnden Kurven des Schlangentattoos.
 Ich klammere mich an ihn, als würde mein Leben davon abhängen, aber auch, weil es sich so verdammt richtig anfühlt, so ineinander verschlungen zu sein, dass ich nicht mehr weiß, wo er aufhört und ich anfange.
 »Halt dich an mir fest, kleine Muse. Lösche diese verdammte, hungrige Wut in mir aus.« Seine Worte kribbeln unheimlich über meinen Nacken. »Du bist die Einzige, die das kann.«
 Und dann beißt er in das Fleisch, das er vor nicht allzu langer Zeit bereits angegriffen hat.
 Ich weiß nicht, ob es an seinen Worten liegt oder an der Stimulation, oder vielleicht an der Tatsache, dass ich seine verrückte Berührung mehr als vermisst habe, aber ich komme unter einer Flutwelle aus Zuckungen.
 Weiße Punkte tanzen hinter meinen Augenlidern und ich zittere, aber ich lasse ihn nicht los. Es fühlt sich lebenswichtig an, an ihm festzuhalten.
 Lan fickt mich durch meinen Orgasmus hinweg, seine Stöße werden tiefer und schneller, bis die Welt um mich herum zu beben scheint.
 Während ich mich noch vom Orgasmus erhole, schiebt Lan mich zurück, bis meine Schultern an der Wand hinter mir ruhen. Er greift nach einem seiner Werkzeuge – einer Metallkugel mit einem Griff –, leckt die Kugel an und lässt sie dann durch die Flüssigkeit auf meinen Innenschenkeln gleiten.
 »Ich muss deinen kleinen Arsch mit meiner Ladung füllen, aber zuerst …« Er zieht sich zurück und wirbelt mich herum, sodass mein Bauch auf dem Tisch liegt, meine Füße auf dem Boden stehen und mein Arsch in die Luft ragt.
 Landon spreizt meine Arschbacken und dann höre ich es, bevor ich es fühle. Er spuckt auf meinen Hintereingang, während er seinen Schwanz in meine überempfindliche Pussy schiebt.
 »Wenn ich fertig bin, wird jeder Zentimeter von dir mir gehören, mir allein.« Dann reibt er das, was sich wie die Metallkugel anfühlt, um mein verbotenes Loch herum, bevor er es langsam hineinschiebt.
 Ich verkrampfe mich, nicht einmal die Lust in meiner Pussy macht es erträglicher. Gequälte Laute kommen über meine Lippen, also beiße ich fest die Zähne zusammen.
 »Schhh. Entspann dich für mich.« Sein Rhythmus wird langsamer, geht aber tiefer und trifft immer wieder meinen G-Punkt.
 Ein Stöhnen entweicht mir, und anscheinend entspanne ich mich tatsächlich genug, denn plötzlich versenkt er die Kugel ganz in meinem Arsch. Ich spüre das Brennen, aber es ist nicht so schlimm, wie ich erwartet habe.
 Tatsächlich breitet sich ein ganz neues Vergnügen in meinem Inneren aus, bis ich an nichts anderes mehr denken kann.
 Ich bin so voll und ausgefüllt, dass es überwältigend und doch aufregend ist.
 Meine Fingernägel vergraben sich in die Tischkanten, mein Atem kondensiert auf der Oberfläche, während ich die Gesamtheit der intensiven Gefühle in mich aufnehme.
 »Genau so. Du nimmst meinen Schwanz so gut in dir auf, Baby.«
 Das Lob und die Tatsache, dass er mich Baby nennt, reichen aus, um mich zu einem weiteren Orgasmus zu treiben.
 Ich komme noch heftiger.
 Härter.
 Und ich schreie, wünsche mir – nein, ich versuche tatsächlich, seinen Namen zu sagen. Aber es kommt nur ein langes Stöhnen heraus. Keine Worte.
 Nur ewige Stille.
 Landons Tempo wird immer intensiver und bald gesellt er sich zu mir. Er zieht sich zurück und verteilt sein Sperma auf meinem Arsch, bis meine Haut ein erotisches, klebriges Durcheinander ist.
 Ich kann kaum atmen, geschweige denn denken. Meine Ohren klingeln und mein Herz scheint darum zu kämpfen, mich am Leben zu erhalten.
 Doch alles in mir beruhigt sich, als Landon sich zu mir beugt, mir die Haare und Schleifen aus dem Gesicht streicht und flüstert: »Verdammt noch mal die Meine.«
 Das bin ich.
 Aber genauso ist er der Meine.
   DREIUNDDREIßIG
 Landon
  
 Meine Finger gleiten über mein Skizzenbuch; in einem chaotischen Rhythmus, über den ich wenig bis gar keine Kontrolle habe.
 Und für gewöhnlich lebe ich von der Kontrolle und muss immer alles in meiner verdammten Hand haben.
 Dennoch kann ich die Figuren, die ich seit Stunden skizziere, nicht beenden. Keine Ahnung, wie viele es mittlerweile sind, denn ich könnte schon ewig in dieser Endlosschleife gefangen sein.
 Es ist so lange her, dass ich derart den Überblick verloren habe, und es scheint mir unmöglich zu sein, diese Phase zu überwinden.
 Mittlerweile sind meine Lippen ausgetrocknet. Da es nichts gibt, was mich ablenkt, ist es unmöglich, sie auszublenden.
 Noch frustrierender ist jedoch dieser Ansturm von Kreativität, der meinen Kopf und meine Glieder beherrscht, sich aber weigert, in realer Form Gestalt anzunehmen.
 Skizzen über Skizzen möglicher Meisterwerke füllen meinen Block, und doch schafft es keine von ihnen in die engere Auswahl. Mein Verstand ist ein wählerischer Mistkerl mit höheren Ansprüchen als die der griechischen Götter selbst.
 Aber andererseits, wenn es so einfach wäre, könnte jeder ein Genie sein.
 Eine sanfte Hand streicht über meine, und ich hebe den Kopf, um in die Augen meiner eigenen griechischen Göttin zu sehen. Die Muse, von der ich nicht wusste, dass ich sie brauche, bis sie in der Dunkelheit vor mir stand wie die perfekte kleine Statue.
 Mein Kapuzenpulli verschluckt Mias winzigen Körper und reicht bis zur Mitte ihrer Oberschenkel. Die Abdrücke meiner Finger ziehen sich wie eine Landkarte über die helle Haut ihrer Beine, um allen zu zeigen, dass sie mir gehört.
 Mein Blick gleitet zu dem dunkelblauen Mal, das sich auf ihrem Hals ausgebreitet hat. Ein Mal, das ich selbst verursacht habe und das keine Ähnlichkeit mehr mit dem hat, was dieser Wichser Rory ihr angetan hat, der sich in diesem Moment wahrscheinlich auf dem Weg in seine unauffällige Heimatstadt in Cambridge befindet.
 Nachdem ich diesen unverschämten Anruf erhalten hatte, ging ich zu der Wohnung, die er mit einem anderen Mitglied der Elites teilt. Ich musste nicht lange warten, schon bald tauchte er mit einem süffisanten Grinsen auf.
 Dieses Gefühl des Sieges wurde ihm von meiner Wenigkeit aus dem Gesicht getrieben, nachdem ich ihm einige grundlegende Regeln darüber eingebläut hatte, wer von uns das Sagen hat. Spoiler-Alarm: er nicht.
 Kurz bevor er ohnmächtig wurde, besaß er die Dreistigkeit, mir zu sagen, dass er mir an Mia ein Andenken hinterlassen hat.
 Das hat ihm einen letzten Schlag ins Gesicht eingebracht, der ihn durchaus ins Krankenhaus hätte befördern können.
 Als ich dann sah, wie Mia den Knutschfleck, den er hinterlassen hatte, absichtlich verbarg, stieg noch heißere Wut in mir auf. Es fühlte sich an, als wollte sie dieses blasphemische Mal beschützen.
 So eine Wut habe ich noch nie erlebt. Nicht als Bran zur Zielscheibe von Spott gemacht wurde. Nicht, als Killian beschloss, dass er meine Schwester wollte.
 Nicht einmal, als mir klar wurde, dass ich zu meinen Eltern nie so eine Beziehung haben würde wie meine Geschwister.
 In dem Moment, als ich das Mal eines anderen Mannes auf Mias Haut sah, hatte ich den Drang, Rory so unwiderruflich zu zerstören, dass absolut nichts mehr von ihm übrig bleibt.
 Dann kam das Bedürfnis, mich so tief in Mia einzubrennen, dass mein Name der einzige sein würde, der jetzt und für alle zukünftigen Leben in ihr zu finden ist.
 Aber diese schwarze Wut verflog sofort, als sie die Worte sagte – oder besser gesagt, gebärdete.
 »Ich gehöre dir, Landon.«
 Natürlich tut sie das, verdammt.
 Ich musste ihre Worte nicht hören – oder sehen –, um zu wissen, dass sie wahr sind, und doch waren sie es, die mich von einer sehr düsteren und dunklen Seite wegzogen.
 Jetzt gerade tun sie es schon wieder.
 Das Gefühl ihrer weichen Hand an meiner reicht aus, um mich aus dem schwarzen Loch zu ziehen, in dem ich gefangen war, nachdem sie eingeschlafen ist.
 Meine Dämonen ziehen sich in die Schatten zurück, fauchen leise und geben ihre Unzufriedenheit kund.
 »Ist alles in Ordnung?«, gebärdet sie.
 Ich klappe mein Skizzenbuch zu, werfe es auf den Tisch neben mir, packe sie an der Taille und ziehe sie auf meinen Schoß. Sie fühlt sich klein und verdammt perfekt in meinen Armen an – als hätte sie genau dort von Anfang an hingehört. Ich vergrabe meine Nase in ihrem leicht feuchten Haar und atme den Duft von Magnolien ein.
 Und ja, ich habe ihr Shampoo und Duschgel hier.
 Meine Lunge dehnt sich aus, als ich sie einatme, und ich gebe ein langes Brummen von mir. »Jetzt schon.«
 Mia regt sich auf meinem Oberschenkel, bis sie seitlich sitzt und ihren Rücken an den Schreibtisch lehnt. Ihre Augen schimmern in einem wässrigen Blau, wie das Mittelmeer unter der sengenden Sonne. War sie schon immer so verdammt schön oder falle ich nur immer tiefer in dieses bodenlose Loch?
 Sie mustert mich eindringlich, was seit dem Date auf dem Dach ständig passiert. Als würde sie mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln versuchen, in meine Seele zu blicken.
 »Worüber hast du nachgedacht?«, fragt sie schließlich.
 »Warum fragst du?«
 »Du schienst so in Gedanken versunken zu sein, und ich möchte wissen, worüber jemand wie du nachdenkt, wenn du in deinem eigenen Kopf gefangen bist.«
 »Über nichts Gutes, um ehrlich zu sein.« Meine Finger gleiten unter den Kapuzenpulli und ich streiche langsam und sinnlich über ihre Hüfte. Sie erschaudert, erholt sich aber schnell wieder. »Erzähl es mir.«
 »Manchmal ist es besser, einige Leichen im Keller zu lassen.«
 »Aber ich will es wissen.«
 »Von den Leichen? Meine Güte, Muse. Ist das etwa ein neuer Kink?«
 Sie schlägt mir neckisch auf die Schulter. »Denk nicht einmal daran, das Thema zu wechseln.«
 Mein Lächeln verblasst. »Mein Verstand ist so verdrahtet, dass er das Schlechte vor dem Guten sieht. Alles über Sonnenschein und Farben ist oft ein nachträglicher Gedanke, nie der Hauptgedanke. Mein Instinkt konzentriert sich auf Manipulation, Korruption und Anarchie, was bedeutet, dass er sich gegen die Vorstellung von sozial akzeptablem Verhalten neurotypischer Menschen auflehnt. Ich habe ein Biest in mir, das ständige Stimulation braucht, und wenn ich diese Bedürfnisse nicht befriedige, gerate ich auf einen noch schlimmeren Weg.«
 Kaum sind die Worte mir über die Lippen gekommen, verfluche ich mich innerlich dafür, diese Information so einfach preisgegeben zu haben. Bisher konnte ich mir nicht einmal vorstellen, mit jemand anderem als Onkel Aiden und manchmal auch Dad darüber zu sprechen.
 Ich bin ein stolzes Mitglied des Clubs der Antisozialen, sogar so stolz, dass ich zum Präsidenten gewählt werden könnte. Deshalb unterdrückte ich es nie, zurückhaltend und geheimnisvoll zu sein. Ich war noch nie ein offenes Buch, nicht einmal als ich noch jünger war oder bei Therapeuten. Sie bemühten sich, aber sobald ich das Spiel der sozialen Nachahmung perfektioniert und Emotionen gelernt hatte, spielte ich so geschickt mit ihnen, als befänden sie sich auf einem Schachbrett.
 Doch Mia ist anders. Ich habe versucht, sie auszuspielen, aber es ist mir nie ganz gelungen.
 Sie sieht mich mit einem Gefühl des Verständnisses an, nicht, als würde sie ein klinisches Urteil fällen. Nur drei Menschen haben mir jemals diesen Blick geschenkt. Mum, Dad – nachdem er eingesehen hatte, dass es sinnlos war, mich ändern zu wollen – und Onkel Aiden.
 Und jetzt auch sie. Mia.
 Sie sieht mich ein paar Sekunden lang an. Ihr Blick fühlt sich an, als könnte sie mich bei lebendigem Leib häuten und zwischen meine Rippen klettern. Nach reiflicher Überlegung gebärdet sie: »Fällt es dir deshalb so schwer, ruhig zu sein, seit du den Waffenstillstand mit den Heathens verkündet hast?«
 Scharfsinniges kleines Biest.
 »Teilweise.«
 »Und was ist der andere Teil?«
 »Dein Hin und Her ist absolut ärgerlich.«
 »Na ja, vorher konnte ich dir nicht trauen.«
 »Und jetzt tust du es?«
 »Ich fange gerade damit an.« Sie räuspert sich. »Fühlst du dich besser?«
 Ich packe sie fester an der Taille, meine Finger graben sich in ihre weiche Haut. »Jetzt, wo du hier bist, schon.«
 »Das reicht schon?«
 »Um die Triebe zu besänftigen, ja.«
 »Hast du deshalb gesagt, dass ich die Einzige bin, die deine Wut stillen kann?«
 Ich nicke. »Du scheinst eine positive Wirkung auf mich zu haben.«
 »Aber was ist, wenn das irgendwann aufhört? Wirst du mich los, sobald ich dir bei diesen Sachen in die Quere komme?«
 »Bisher bist du mir den Großteil der Zeit in die Quere gekommen. Deshalb stoße ich dich nicht von mir.«
 »Was ist, wenn ich mich nie ändere und weiterhin schwierig und zu sehr ich selbst bin?«
 »Darauf zähle ich. Ändere dich niemals. Du bist perfekt, so wie du bist.«
 Ein Schauer durchfährt sie und sie lächelt ein wenig. »Hat Bran dir beigebracht, so zu reden?«
 »Scheiße, nein. Eigentlich sollte ich ihm ein paar Dinge beibringen.«
 »Weil er ein Empath ist?«
 »Das ist eins seiner Probleme, aber meine größte Sorge ist, dass er prüde ist und wenig bis gar keine Erfahrung hat.«
 »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass das daran liegen könnte, weil viele Mädchen ihn nur benutzt haben, um an dich heranzukommen?«
 Ich verenge meine Augen. »Woher weißt du das?«
 »Er hat es mir gesagt.«
 »Du machst es dir mit Bran ein bisschen zu gemütlich, oder?«
 »Er ist ein guter Freund von mir.«
 »Hmm.«
 »Hör auf.« Sie grinst. »Ich kann nicht glauben, dass du auf deinen eigenen Zwillingsbruder eifersüchtig bist.«
 »Ich bin nicht eifersüchtig. Ich bin territorial. Außerdem gibt es einen Grund, warum ich beliebter bin als er.«
 »Etwa die Tatsache, dass du ein Arschloch bist?«
 »Genau so ist es. Außerdem ist er manchmal emotional extrem kaputt. Lass dich von der Fassade nicht täuschen, die er so gut aufrechterhält. Es gibt noch eine andere Seite an ihm, die er versteckt hält.«
 »Was meinst du damit?«
 »Mach dir darüber keine Sorgen.«
 Sie beobachtet mich mit einem leichten Stirnrunzeln, aber zum Glück hakt sie nicht weiter nach und zeigt stattdessen auf meinen Block. »Hast du etwas gezeichnet?«
 »Ja. Aber ich befürchte, ich hatte nicht viel Glück.«
 »Hast du gar nicht geschlafen?«
 »Dafür habe ich keine Zeit.«
 »Aber du schläfst doch nie.«
 »Schlaf wird überbewertet.« Ich halte inne, weil ich nicht verraten will, dass ich zwar schlafe, jedoch nie, wenn sie dabei ist.
 Sie ganz allein hat es geschafft, meine überragende Kreativität voranzutreiben, und das möchte ich lieber ausnutzen anstatt zu schlafen.
 Mia funkelt mich an.
 Ich kneife sie in die Wange. »Habe ich dir schon mal gesagt, wie hinreißend du aussiehst, wenn du mich so anschaust? Das macht mich hart.«
 Ihre Wangen röten sich, und sie gebärdet: »Dich macht so gut wie alles hart.«
 »Nicht alles. Nur du.«
 »Nicht ich. Die Kinks.«
 »Nicht die Kinks. Sondern du.« Mit Daumen und Zeigefinger hebe ich ihr Kinn an. »Sie bieten einen Hauch von Schärfe, und ja, es ist unbestreitbar aufregend, aber wenn ich mit dir zusammen bin, sind sie nicht unbedingt notwendig. Früher bin ich in Sexclubs gegangen und habe alles Mögliche ausprobiert, weil es mit Normalität schon seit der Oberschule nicht mehr funktioniert hat. Obwohl ich unzählige Male zum körperlichen Höhepunkt gekommen bin, war es nie richtig befriedigend.«
 »Auch nicht mit den Kinks?«
 »Auch nicht mit den Kinks. Du bist die Einzige, mit der ich einen mentalen Höhepunkt erreicht habe.«
 »In letzter Zeit?«
 »Überhaupt jemals.«
 Ihre Lippen verziehen sich zu einem stolzen Grinsen. »Das bedeutet wohl, dass wir füreinander die Ersten sind.«
 »Nicht gleich selbstgefällig werden, Miss Bis-vor-Kurzem-war-ich-noch-Jungfrau.«
 »Jungfrau hin oder her, ich habe es geschafft, dem großen Landon King etwas zu bieten, wozu sonst niemand fähig ist.« Sie zerzaust mein Haar und scheint unendlich zufrieden mit sich zu sein.
 Ich erwidere das Grinsen. »Du findest mich groß?«
 »Nicht überheblich werden.«
 »Das ist wohl kaum möglich.«
 Sie schüttelt den Kopf, aber das Lächeln ist immer noch auf ihren Lippen. »Woran hast du gearbeitet?«
 »An nichts Gutem.«
 »Hast du schon mal überlegt, ob du zu streng mit dir selbst bist?«
 »Ich bin nicht streng. Ich komme nur nicht gut mit Mittelmäßigkeit zurecht.«
 »Nichts, was du machst, ist mittelmäßig.« Sie zeigt auf ihre Statue. »Ich liebe sie. Danke.«
 »Gern geschehen, aber du kannst sie nicht mitnehmen.«
 »Warum nicht?«
 »Sie gehört mir, genau wie du, kleine Muse.«
 Sie runzelt die Stirn. »Ich bin kein Gegenstand.« 
 »Nein, das bist du nicht. Aber du gehörst trotzdem mir.«
 »Gehörst du mir dann auch?«
 »Wenn du willst.«
 Sie beißt sich auf die Lippe und lässt sie wieder los, dann räuspert sie sich sichtlich bemüht, das Thema zu wechseln.
 Das ist in Ordnung. Wenn ich sie so verunsichere, bedeutet das, dass ich sie tiefer in meine Welt hineinziehe. Früher oder später wird sie keine andere Wahl haben, als ihre Deckung fallen zu lassen und sich mir voll und ganz hinzugeben.
 Nach ein paar Sekunden gebärdet sie: »Warum rauchst du nicht, um deine Lungen genauso schwarz zu machen wie deine Seele?«
 »Ich habe aufgehört.«
 »Wirklich?«
 »Zigaretten waren immer nur ein Genuss, auf den ich verzichten konnte. Ich werde nicht süchtig.« Außer, wenn es um dich geht.
 An diesem Punkt ist es nicht mehr nur eine Verliebtheit oder Besessenheit. Es macht viel zu süchtig. Die Tatsache, dass sich meine Dämonen sofort beruhigt haben, als sie aufgetaucht ist, ist sowohl faszinierend als auch beunruhigend.
 Und doch würde ich es nicht anders haben wollen.
 »Gut. Das ist nicht gut für deine Gesundheit.«
 »Und für deine Gesundheit.«
 »Und die der Pflanzen!« Sie lächelt. »Danke, dass du dich um sie kümmerst. Sie sind lebendig und wunderschön.«
 »Mir war langweilig.«
 »Dir könnte niemals langweilig genug sein, um dich freiwillig um Pflanzen zu kümmern, also nimm den Dank einfach an, ohne so sarkastisch zu sein.« Bevor ich sie aufhalten kann, hüpft sie von meinem Schoß. »Ich sehe mal nach ihnen. Es ist am besten, sie ganz früh am Morgen zu gießen.«
 »Willst du ernsthaft meine göttliche Gesellschaft gegen ein paar Blumen eintauschen?«
 »Du kannst mir Gesellschaft leisten«, bietet sie mir noch mit einem verführerischen Lächeln an, dann verschwindet sie durch die Vordertür. Lieber würde ich in meinem McLaren eine Klippe hinunterstürzen.
 Zwanzig Minuten später trage ich eine Jogginghose, ein T-Shirt und meine Gummistiefel und mache mich auf den Weg zu dem kleinen Garten, den Mia angelegt hat.
 Was denn? Mir ist langweilig. Außerdem bin ich nicht in der Stimmung, wieder von meiner eigenen Kreativität eingesperrt zu werden.
 Mia blickt aus ihrer geduckten Position auf und hebt ihre behandschuhte Hand, um ihre Augen vor der aufgehenden Sonne zu schützen. Ich stelle mich ihr in den Weg und schiebe eine Hand in meine Tasche. »Ich beehre dich mit meiner Anwesenheit. Anbetung würde ich in Form von Blowjobs entgegennehmen.«
 Sie lacht und schüttelt den Kopf, dann gebärdet sie: »Steh nicht einfach nur so da. Mach dich nützlich und hol mir die Düngestäbchen.«
 Was für eine Blasphemie. Wie kann sie es wagen, mich wie einen Diener für diese Dämonenblumen zu behandeln, denen sie mehr Aufmerksamkeit schenkt als mir. Ich hätte sie zerquetschen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte, und das Ganze als unverschuldetes Blumensterben abtun sollen. Das passiert jeden Tag in vielen Blumenläden und wäre beim besten Willen nicht infrage zu stellen.
 Da diese Option derzeit nicht durchführbar ist, hole ich den Dünger und ziehe sogar Handschuhe an. Dann helfe ich, Landon King, das legendäre Genie zeitgenössischer Kunst, die kleinen Blumenpisser zu gießen.
 Meine Logik ist einfach: Je eher sie mit dieser lästigen Arbeit fertig ist, desto schneller kann ich mit ihr in die zweite Runde gehen. Vielleicht werde ich ihren hübschen kleinen Körper diesmal bemalen, während ich sie auf allen Vieren auf der Leinwand vögle. Oder vielleicht zeichne ich etwas auf ihren Rücken, während ich sie besinnungslos ficke. Wenn es um Ficken und Kunst geht, bin ich sehr vielseitig. Kombiniert beides miteinander und schon habt ihr ein Rezept mit Erfolgsgarantie.
 »Du sollst sie nicht erstechen, Landon.« Mia lacht und nimmt meine Hand, um mir zu zeigen, wie es geht.
 Also mache ich absichtlich Fehler, damit sie meine Handlungen weiter »korrigieren« kann. Damit kann ich umgehen, im Gegensatz zu den eingebildeten Blumen, die sich nicht zwischen mich und meine Muse stellen sollten.
 Nachdem ich meine kindischen, unreifen Gefühle gegenüber den Pflanzen überwunden habe, konzentriere ich mich mehr auf Mia. Ich liebe den unbekümmerten, glücklichen Gesichtsausdruck, mit dem sie die Blumen streichelt und ihnen sogar Zeichen gibt, als wären es Haustiere.
 »Du könntest Karriere damit machen«, sage ich, als sie weiter die Samen inspiziert.
 »Oh, das werde ich«, gebärdet sie. »Ich werde eine knallharte Geschäftsfrau werden, die die Welt zu einem besseren Ort für Pflanzen macht.«
 »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du Geschäfte und Aktivismus verwechselst.«
 »Ich kann beides machen. Geld ist Macht, also werde ich es nutzen, um den Pflanzen ein besseres Leben zu ermöglichen.«
 »Was ist mit dem berüchtigten Mafiageschäft deiner Familie?«
 Sie hebt eine Schulter. »Glücklicherweise oder unglücklicherweise liegt diese Verantwortung auf Nikolais Schultern. Mom und Dad haben versprochen, dass Maya und ich heiraten können, wen wir wollen, und auch darüber hinaus tun können, was wir wollen. Kannst du dir vorstellen, ich müsste einen der Mafia-Erben heiraten?«
 »Das ist gar nicht so schwer, wenn man bedenkt, wie nahe du Jeremy stehst.«
 »Jeremy ist ein verantwortungsvoller Anführer und ein vertrauenswürdiger Freund.«
 »Hmm. Nur zu. Erzähl mir ein bisschen mehr, damit er auf meiner Liste noch weiter nach oben wandert.«
 »Sei nicht so eifersüchtig.« Sie lacht.
 »Ich? Eifersüchtig? Solche Gefühle habe ich nicht, Liebste.« »Offensichtlich schon. Abgesehen von der Sache mit Jeremy hat Bran erzählt, was du gesagt hast, um ihn und Remi von mir fernzuhalten.«
 »Das war auch besser so. Bran ist mein Bruder, aber selbst er darf sich nicht nehmen, was mir gehört. Und was Remi angeht: er ist eine echte Plage.«
 »Nein, ist er nicht. Er ist sogar ganz lustig und humorvoll.«
 Lustig und humorvoll.
 Nicht nur lustig oder humorvoll. Er ist sowohl lustig als auch humorvoll.
 Sein Gesicht sollte mir in nächster Zeit lieber nicht begegnen, sonst komme ich noch in Versuchung, es zu ruinieren.
 Oder vielleicht sollte ich genau das tun. Er ist zu sorglos für sein eigenes Wohl und könnte ein oder zwei Lektionen vertragen.
 Ich überlege noch, wie ich Remi am besten zu Fall bringe, als sich plötzlich der Himmel öffnet und es anfängt, in Strömen zu regnen. Mia steht auf und ergreift meine Hände, dann laufen wir auf den Pavillon in der Mitte des Gartens zu.
 Aber es ist zu spät. Wir sind beide vollkommen durchnässt.
 Unsere Blicke treffen sich, wir halten inne und dann brechen wir in Gelächter aus.
 Es ist eines der wenigen echten Lacher, die ich je ausgestoßen habe, und das auch nur, weil sie an meiner Seite ist.
 Der Regen hämmert auf uns nieder. Mias blonde Strähnen kleben ihr im Gesicht, aber sie sieht immer noch wie eine Göttin aus. Der helle Klang ihres Lachens hallt um mich herum wie meine neue Lieblingssymphonie. Regentropfen kleben an ihrer Oberlippe und bahnen sich dann einen Weg unter ihren Kapuzenpullover.
 Mia bleibt in der Mitte des Gartens stehen, nimmt wieder meine Hand und beginnt, sich im Regen zu drehen. Gerade, als ich in den kitschigen Tanz einsteigen will, lässt sie mich los, und ein verschmitzter Ausdruck legt sich über ihr Gesicht. »Fang mich, wenn du kannst.«
 Dann rennt sie davon.
 Mein Biest erwacht zum Leben, als hätte es die ganze Zeit nur darauf gewartet. Genau das macht Mia so besonders. Sie ist keine Beute für mein Biest, sie ist ihm ebenbürtig.
 Das Yin zu seinem Yang.
 Die Verrücktheit zu seinem Wahnsinn.
 Ich sprinte ihr direkt hinterher. Als Mia einen Blick über ihre Schulter riskiert und sieht, wie nahe ich ihr bin, stößt sie einen aufgeregten Schrei aus.
 Und als ich sie im Pavillon einhole, wird mir klar, dass ich mir wünsche, dieser Moment würde ewig dauern.
 Da das aber nicht machbar ist, werde ich es so lange wie möglich hinauszögern.
 Sieht so aus, als würde die Uni für uns heute ausfallen.
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 Remington: Wer zum Teufel hat meine Jordans versteckt?
  
 Eli: Und du schreibst das in den Gruppenchat, weil …? Glaubst du wirklich, das interessiert hier irgendwen?
  
 Remington: Halt’s Maul, du Psycho. Warum verpisst du dich nicht und quälst irgendeine erbärmliche Seele?
  
 Eli: Warum sollte ich das tun, wenn ich bereits meine persönlich Unterhaltungsquelle habe, nämlich dich?
  
 Remington: Ich bin kein Clown, du Pisser.
  
 Eli: Du machst deine Lage nicht gerade besser.
  
 Brandon: Ich dachte, du hättest sie neulich wiedergefunden?
  
 Remington: Sie sind wieder verschwunden. Kommt schon, helft mir!
  
 *Remington hat Creighton zur Gruppe hinzugefügt*
  
 Creighton: Wer hat mich geweckt?
  
 Remington: Was soll der Scheiß? Du würdest lieber schlafen, als deinem Herrn und Erlöser (der übrigens ich bin) zu helfen? Du hast dich verändert, Creigh. Du bist nicht nur zu oft mit deiner Freundin zusammen, du schenkst auch meiner Lordschaft keine Aufmerksamkeit mehr. Denk daran, wenn ich nicht gewesen wäre, hättest du gar nicht die nötigen sozialen Fähigkeiten erlangt, um überhaupt auf Annis Radar zu landen.
  
 Eli: Und dafür willst du ihn den Rest seines Lebens leiden lassen? Hör auf, meinen kleinen Bruder zu belästigen und such dir ein anständiges Hobby. Abgesehen von deiner unnötigen Arroganz.
  
 Remington: Sagt der Trottel, der die Arroganz in Person ist.
  
 Eli: Wenigstens spreche ich nicht von mir selbst in der dritten Person, als wäre das völlig normal.
  
 Brandon: Ich helfe dir beim Suchen, Remi.
  
 Eli: Du musst dich nicht nach seinen unlogischen Launen richten, Cousin. Soll seine »Lordschaft« doch selbst seine trivialen Probleme lösen.
  
 Remington: Du bist so lachhaft, um nicht zu sagen eifersüchtig. Mach einfach etwas Besseres aus deinem Leben, anstatt so besessen von mir zu sein @Eli King.
  
 Eli: Ich? Eifersüchtig auf dich? Die Latte hängt so niedrig, da kann man auch gleich drauf herumtrampeln.
  
 Remington: Du hast soeben meine Theorie bestätigt.
  
 Eli: Welche wäre das?
  
 Remington: Du hattest schon immer einen Minderwertigkeitskomplex, weil du niemals an mein blendendes Charisma herankommen wirst. Mach dir nichts draus, Eli. Man kann im Leben nicht immer alles haben.
  
 Brandon: Kommt schon, lasst uns vernünftig bleiben.
  
 Eli: Diesen Begriff wird Remi angesichts seiner vielfältigen Wahnvorstellungen wohl nie verstehen.
  
 Ich verfolge den Chat, während ich an der Ecke der REU an meinem Auto lehne und darauf warte, dass sich eine gewisse Plage zu erkennen gibt.
 Da mir langweilig ist, tippe ich eine Antwort.
  
 Landon: Er weiß auch nicht, wann er die Klappe halten sollte, was ihn bald zum Ziel einer wilden Hexenjagd machen wird.
  
 Eli: Ganz zu schweigen davon, dass er sich damit einen Platz auf der Liste einiger Leute sichert. Er ist zu blasiert für sein eigenes Wohl.
  
 Landon: Er weiß nicht, wann er seine Gedanken und geschmacklosen Witze für sich behalten sollte. Damit das klar ist: Du bist nicht lustig, Remi.
  
 Creighton: Dem stimme ich zu. Keine Ahnung, warum Frauen ihn für lustig halten.
  
 Remington: Nichtsnutz! Wie kannst du es wagen, dich gegen mich zu wenden und dich auf die Seite von Eli und Lan zu stellen, statt auf meine?
 Eli: Das ist das Vernünftigste, was er tun kann. Wie erwartet hat mein kleiner Bruder einen besseren Geschmack.
  
 Landon: Den haben alle außer Remi.
  
 Remington: Ihr eifersüchtigen Pisser könnt zur Hölle fahren. Tatsache ist, dass ich mit all euren Ladys befreundet bin und es auch immer sein werde. Muahahaha.
  
 Ich werde den Bastard umbringen.
  
 *Creighton King hat den Chat verlassen*
  
 Brandon: Du hättest die Flammen nicht anfachen sollen, Rems.
  
 Eli: Das war ein schrecklicher Fehler. Pass besser auf, was du tust.
  
 Landon: Du hättest dich von deinen geliebten Jordans verabschieden sollen, als du noch die Gelegenheit dazu hattest. RIP.
  
 Remington: Also warst du es! Ich schwöre bei Gott, Lan, wenn du sie nicht zurückgibst …
  
 Den Rest der Nachrichten lese ich nicht. Erstens, weil ich keine Lust auf Remis übertriebene Dramatik habe. Zweitens, weil die Person, die ich besser verfolge als ein Geheimagent, gerade um die Ecke biegt und ihre Umgebung mit ihren riesigen Augen, die so groß sind wie die einer Kanalratte, absucht.
 Ich schiebe mein Handy zurück in meine Tasche und schleiche zu einem versteckten Platz hinter einem riesigen Baum.
 Nila bleibt stehen, als sie meinen McLaren sieht, und sämtliche Farbe weicht aus ihrem Gesicht.
 Ihre Absätze kratzen über den Asphalt, als sie zu ihrem Auto rennt. Ich folge ihr, und in dem Moment, in dem sie die Tür öffnet, schlage ich sie zu und sage mit kalter Stimme: »Läufst du vor irgendetwas weg, Nila?«
 Langsam dreht sie sich um, wobei sie aussieht wie einer der Idioten aus einem Horrorfilm. Dann setzt sie ein Lächeln auf, das noch falscher ist als ihre Wimpern, und gibt ein nerviges Lachen von sich.
 »Lan! Ich habe dich gar nicht gesehen.«
 »Natürlich nicht. Immerhin hast du es dir zur Aufgabe gemacht, mir aus dem Weg zu gehen.«
 »Was …? Nein, natürlich gehe ich dir nicht aus dem Weg.«
 »Hast du dich deshalb in den letzten Tagen nicht so verhalten, als wärst du mein unerwünschter Schatten?«
 »Du hast gesagt, dass du das nicht magst.«
 »Das hat dich vorher auch nie aufgehalten.« Ich trete näher, bis ich über meine Nase auf sie hinabstarre. »Dann lass mal hören, Nila. Was ist der Grund dafür, dass du meine Gesellschaft so offensichtlich meidest?«
 »Ich habe nur eine Menge Unikram zu erledigen.«
 »Bist du sicher, dass das der einzige Grund ist? Könnte es nicht vielleicht an einem gewissen Fehlverhalten deinerseits liegen?«
 »Ich weiß nicht, wovon du –«
 Ihre Worte brechen ab, als ich sie an den Haaren packe und daran ziehe, bis ihr Tränen in die Augen steigen. »Die Zeiten, in denen du mich verarschen konntest, gibt es nicht mehr und wird es auch niemals wieder geben, Nila. Hast du etwa gedacht, ich würde nicht herausfinden, dass du hinter Rorys dämlicher Idee mit Mia steckst? Er ist dumm wie Bohnenstroh, aber du nicht. Du warst schon immer eine hinterhältige kleine Schlampe, die ihr Aussehen und ihre Mittel einsetzt, um zu bekommen, was sie will. Aber die Sache ist die, Nila. Die Hälfte von dem, was du weißt, habe ich dir beigebracht. Darüber hättest du nachdenken sollen, bevor du dich gegen deinen verdammten Schöpfer gestellt hast.«
 Ihr Gesicht läuft rot an, als ich mit jedem Wort fester ziehe. Sie versucht, meine Hand wegzuschieben, jedoch ohne Erfolg. Wenn ich es wollte, könnte ich sie schneller zerquetschen als eine Kakerlake.
 »Du bist derjenige, der dem Club und uns für diese Schlampe den Rücken gekehrt hat!« Ihre Stimme wird immer lauter, als langsam ihr wahres Gesicht durchscheint.
 Gier und Verachtung starren mir wie ein ekelhafter Spiegel meines alten Ichs entgegen. Ich bin kein Heiliger und werde es glücklicherweise auch nie sein, aber diese Art von belanglosen, oberflächlichen Emotionen, die Nila verkörpert, habe ich schon lange hinter mir gelassen.
 »Also hast du beschlossen, Rorys Wut anzustacheln und ihn auf Mia anzusetzen. War es nicht so?«
 Sie schürzt die Lippen. »Na und?«
 »Du hast die Dreistigkeit besessen, etwas anzurühren, was mir gehört, Nila. Und wie du sicher durch Rorys Zustand herausgefunden hast, reagiere ich nicht gut darauf, wenn jemand bedroht, was mir gehört.«
 Ihre Lippen verziehen sich zu einem Fauchen. »Was hat sie, was ich nicht habe?«
 »Natürlich, darum geht es hier. Du hast es vermasselt und eins sage ich dir: Ich werde alles zerstören, was dir lieb ist. Die Freunde, die du zu haben glaubst? Die kann ich mit ein paar einfachen Worten auf meine Seite ziehen. Die Firma deines geliebten Papas kann mühelos zerschlagen werden, wenn mein Vater unerwartet seine Investitionen zurückzieht. Deshalb hier ein gut gemeinter Rat: Fürchte dich, Nila. All deine schlimmsten Albträume werden wahr werden.«
 Ich lasse sie los, und sie prallt gegen die Seite ihres Autos, Tränen laufen ihr über die Wangen.
 »Irgendwann wird sie erkennen, was du wirklich bist, und dich verlassen, Lan!«, schreit sie mir hinterher. »Nie im Leben kannst du eine Beziehung aufrechterhalten, weder mit ihr noch mit jemand anderem!«
 Ich höre nicht auf ihr Gelaber, sondern gehe zu meinem geparkten Auto und ziehe mein Handy hervor.
 Eli war so nett und hat mir einige Informationen geschickt. Es ist zwar nicht viel und keineswegs ein konkreter Beweis, aber wenn ich seine Erkenntnisse mit dem kombiniere, was ich selbst herausgefunden habe, komme ich der Wahrheit schon sehr nahe.
 Ein weiterer Text erscheint am oberen Rand meines Bildschirms.
 Ein Lächeln huscht über meine Lippen, als ich feststelle, dass die Nachricht von Mia ist. Sie hat ein Bild von den Blumen beigefügt, die sie im Garten gezogen hat.
 Seit ich sie vor drei Tagen dort gefunden habe, ist sie in jeder freien Minute bei dem Spukhaus, in dem es gar nicht mehr so spukt.
 Wegen der Blumen, sagt sie. Aber ich erwische sie oft dabei, wie sie wie ein neugieriges Kätzchen versucht, heimlich einen Blick in das Atelier zu werfen.
 Als sie schlief, habe ich das Werk, an dem ich gearbeitet habe, in einem Schrank versteckt und ihn abgeschlossen. Abgesehen davon kann sie sich dort frei bewegen – was man von niemandem sonst behaupten kann, der nicht gerade Mum oder Bran ist.
 In letzter Zeit ertappe ich sie oft dabei, wie sie sich alles genau anschaut, was irgendwie reflektiert – den Spiegel, die Kühlschranktür, den Glastisch – sie öffnet und schließt den Mund, als würde sie versuchen zu sprechen. Wahrscheinlich tut sie das unbewusst, denn normalerweise sieht sie erschrocken aus, wenn sie sich dessen bewusst wird.
 Das passiert auch beim Sex. Zweimal hat sie jetzt schon ihren Mund geöffnet, offensichtlich mit sich gerungen und dann nur einen heiseren Schrei ausgestoßen.
 In gewisser Weise fühlt es sich so an, als würde sie darum kämpfen, die geistigen Fesseln zu entfernen, die ihre Stimme gestohlen haben. Ich bin zuversichtlich, dass sie endlich mit ihrem jüngeren Ich Frieden schließen kann, sobald ich das Ungeziefer entfernt habe, das ihr Leben bedroht. Ich starre auf die Nachricht, die sie zusammen mit dem Bild geschickt hat.
  
 Mia: Claudia, Stephan und Emilia sagen Hi.
  
 Landon: Entweder bist du verrückt und hast den Blumen tatsächlich Namen gegeben, oder du bist verrückt und hast angefangen, mit den Hausgeistern zu reden, die gerade aufgrund der jüngsten Renovierungen einen wütenden Brief verfassen. Keine Ahnung, welche verrückte Variante schlimmer ist.
  
 Mia: *laut lachendes Emoji* x3 Manchmal bist du wirklich witzig. Und was meinst du damit, dass es verrückt ist, den Blumen Namen zu geben? Sie blühen, natürlich brauchen sie jetzt Namen! Sobald die anderen erblühen, bekommen sie ebenfalls Namen.
  
 Landon: Dir ist schon klar, dass das keine Haustiere sind, oder?
  
 Mia: Natürlich sind sie keine Haustiere. Sie sind meine Freunde.
  
 Sie ist so verrückt, ich liebe es.
 Während ich tippe, verwandelt sich mein Lächeln in ein breites Grinsen.
  
 Landon: Wenn ich zurückkomme, solltest du besser mit deiner Voodoo-Arbeit fertig sein. Das, was ich dir antun werde, hat nichts mit Freundlichkeit zu tun.
  
 Mia: Immer diese leeren Versprechungen.
  
 Mein Schwanz zuckt gegen meine Hose und ich muss mich zusammenreißen, um nicht in aller Öffentlichkeit einen Riesenständer zu bekommen.
 Fuck.
 Auf dem Weg dorthin werde ich definitiv ein paar Verkehrsregeln brechen.
 Die neue kokette Version von Mia bringt mich völlig aus dem Konzept. Auf eine gute Art und Weise.
 Ich mag es, dass sie offener sagt, was ihr gefällt, und nicht davor zurückschreckt, auf die Knie zu gehen, wenn ich versuche zu arbeiten. Es ist eine gewaltige Ablenkung, aber ich ziehe es auf jeden Fall vor, in ihre hübsche Kehle zu kommen, anstatt meine kalten Statuen zu berühren.
 Plötzlich regt sich etwas hinter mir und ich will mich umdrehen, aber jemand schlingt einen Arm um meinen Hals und hält mich im Würgegriff.
 Ich hebe meine Hände, um ihn wegzuschieben, aber dann reißt jemand anderes sie zurück und drückt sie in meinen Rücken.
 Er würgt das Leben aus mir heraus, bis mir schwindelig wird. Das letzte, was ich sehe, ist Nikolais manisches Gesicht.
 »Zeit für Vergeltung, Arschloch.«
   VIERUNDDREIßIG
 Mia
  
 Ich mache zweifellos eine drastische Veränderung durch, und das Schlimmste daran ist, dass ich sie nicht mal beschreiben kann.
 Ich weiß nur, dass ich in meinem Leben noch nie glücklicher war.
 Frei.
 Wild.
 Völlig ohne Grenzen, als könnte ich nach den Sternen greifen.
 Das alles habe ich Landon zu verdanken, der mittlerweile eine entscheidende Rolle in meinem Leben spielt. Seit er sich seinen Weg durch meine Mauern gebahnt hat, verspüre ich ein seltsames Gefühl von Aufregung, Abenteuer und Glück.
 Da wird mir klar, dass ich vor ihm nur überlebt, aber nie wirklich gelebt habe. Ich war so in der Tragödie meiner Kindheit gefangen, dass ich mich von ihr fesseln und mir vorschreiben ließ, wie ich mein Leben zu leben habe.
 Aber egal, wie selbstbewusst oder entschlossen ich war, das Monster hatte immer noch die Kontrolle über die Grundlagen meines Seins und mir weiterhin die Stimme geraubt.
 Vielleicht ist das der Grund, warum die jüngsten Glücksmomente, die ich erlebt habe, mit einem riesigen schwarzen Loch in der Mitte verbunden zu sein scheinen.
 Ich weiß, dass das Loch immer größer werden und möglicherweise das Gute verschlingen wird, wenn ich nichts dagegen unternehme. Was das angeht, bin ich nicht anders als ein Kind, das ein Haus aus Sand am Strand baut und erwartet, dass es auch noch steht, nachdem es von einer Welle getroffen wurde. Ich klammere mich immer noch mit der Verzweiflung einer Ertrinkenden an die vergebliche Hoffnung und die Funken des Glücks.
 Ich kann mir einfach nicht vorstellen, unter welchen anderen Umständen vollkommenes Glück und Frieden derart unmöglich wären.
 Vielleicht in einem Traum.
 Wenn ich aufwache, werde ich nicht überleben können.
 Mein Herzschlag hat sich nicht mehr verlangsamt, seit ich Landon die Nachrichten geschickt habe.
 Das war vor einer Stunde.
 Ich beendete die Pflege meines Gartens und zog meine Handschuhe aus, dann machte ich mich frisch und wartete auf ihn.
 Und wartete.
 Aber er ist immer noch nicht da.
 Ich stehe an dem großen Fenster mit Blick auf den Eingang, aber mein Auto ist das einzige in der Einfahrt.
 Zum bestimmt tausendsten Mal schaue ich auf die Uhr.
 Es klang so, als wäre er innerhalb von fünfzehn Minuten bei mir, aber das ist offensichtlich nicht der Fall. Er kann mir die Nachrichten doch nicht aus London geschickt haben, oder?
 Langsam werde ich unruhig. Vor allem, weil er nie auf die letzten Nachrichten geantwortet hat, in denen ich fragte, wo er bleibt. Lan antwortet immer auf meine Nachrichten.
 Immer.
 Das Handy in meiner Hand vibriert und ich hebe es so schnell vor mein Gesicht, dass ich es fast fallen lasse. Meine Schultern verspannen sich, als ich den Namen auf dem Display sehe, dann nagen Schuldgefühle an mir, weil ich enttäuscht bin.
 Ich bin so eine schreckliche Freundin.
  
 Brandon: Hey. Lan ist bei dir, oder?
 Meine Brust zieht sich zusammen, und ein Gefühl des Unbehagens macht sich in mir breit.
 Bran weiß über uns Bescheid und hat mir sogar gesagt, dass Lan zum ersten Mal wirklich zu versuchen scheint, kein egoistisches Arschloch zu sein. Allerdings fragt er nie nach uns oder danach, was wir tun. Er ist eher der Typ, der lieber keine Details erfahren möchte, ganz im Gegensatz zu Remi, der regelmäßig »Treffen« einberuft, um den neuesten Klatsch und Tratsch auszutauschen.
 Die Tatsache, dass Bran sich jetzt meldet, ist also eine Abweichung von seinem Muster, und das gefällt mir nicht. Ich tippe mit zitternden Fingern.
  
 Mia: Warum fragst du?
  
 Brandon: Sag mir einfach, ob er bei dir ist oder nicht. Bitte.
  
 Mia: Er ist nicht hier. Wir waren verabredet, aber er scheint länger als sonst für den Weg zu brauchen.
  
 Er liest die Nachricht, aber es kommt keine Antwort.
  
 Mia: Was ist los? Stimmt etwas nicht?
  
 Brandon: Ich weiß es nicht, Mia. Vielleicht solltest du mir sagen, was zur Hölle hier los ist.
  
 Ich starre auf den Text und mir fällt die Kinnlade herunter. Das klingt nicht nach Bran, ich habe ihn noch nie so aufgebracht erlebt. Wieder leuchtet mein Bildschirm auf.
  
 Brandon: Es tut mir leid. Du kannst nichts dafür, aber ich denke, nein, ich bin mir zu neunzig Prozent sicher, dass dein Bruder etwas mit Lans Verschwinden zu tun hat. Er hat ihn entweder entführt oder verprügelt und dann in einen Graben geworfen. Das heißt, wenn er ihn nicht umgebracht hat. Verdammte Scheiße.
  
 Mein Atem beschleunigt sich, als ich die Worte immer wieder lese.
  
 Mia: Woher weißt du das?
  
 Brandon: Es spielt keine Rolle, woher ich es weiß. Ich weiß es einfach. Wir müssen etwas tun, bevor es zu spät ist.
  
 Scheiße! Bitte sagt mir nicht …
 Vorhin hat Maya mir eine Nachricht geschickt, in der sie mich zu einem Kaffee eingeladen hat. Als ich ablehnte, drängte sie mich weiter und fragte, wo ich sei. Sie wollte mich dort treffen. Aber als ich ihr sagte, dass ich bei Landon bin, gab sie schließlich auf.
 Jetzt weiß ich, warum meine übermäßig hartnäckige Schwester, die nie aufgibt, es doch getan hat. Wahrscheinlich wurde sie von Nikolai angewiesen, dafür zu sorgen, dass ich nicht auftauche, damit er mit Lan machen kann, was er will.
 Während ich tippe, hole ich bereits meine Schlüssel und laufe zum Eingang.
  
 Mia: Triff mich in der Heathens-Villa. Nenn den Wachen am Eingang meinen Namen und den Code 01483.
  
 Brandon: Bin schon unterwegs.
  
 Noch nie in meinem Leben bin ich so schnell gefahren. Die ganze Zeit über gehen mir alle möglichen düsteren Szenarien durch den Kopf.
 Und keines davon nimmt ein gutes Ende.
 Nachdem ich in der Heathens-Villa angekommen bin, gehe ich direkt in das Nebengebäude, das sie als eine Art Folterkammer benutzen.
 Wie erwartet, stehen zwei durchtrainierte Wachen und Ilja wie Wachhunde vor der Tür.
 Als Ilja mich sieht, tritt er vor und blockiert mit seiner großen Gestalt die Sonne. Ich starre in sein Pokerface und die ausdruckslosen Augen hinauf. »Sie sollten wieder gehen, Miss.«
 »Geh mir verdammt noch mal aus dem Weg«, gebärde ich, ohne mich darum zu kümmern, dass er nichts versteht.
 Ilja hält einen Arm vor mich, und ich sehe, wie sehr er sich anstrengt, mich nicht wie einen Verbrecher zu Boden zu ringen. Er hat definitiv den strikten Befehl, mir den Zutritt zu verweigern.
 Mit schnellen Bewegungen entziehe ich mich seinem Griff und stehle einem der anderen Wachmänner eine Pistole. Dann richte ich sie auf Ilja und deute mit ihr zur Seite.
 Er hebt die Hände in Luft. »Sie wollen das nicht tun, Miss. Das geht Sie nichts an.«
 Und ob es mich etwas angeht. Das alles geschieht zu einem großen Teil nur meinetwegen.
 Zu einem winzigen Teil liegt es natürlich auch daran, dass Landon ein Arschloch ist, dessen einziges Lebensziel es lange war, die Welt zu vergiften.
 Aber ich habe mich damit abgefunden, und dummerweise dachte ich, Nikolai hätte das ebenfalls getan.
 Ich halte die Waffe auf Ilja und die anderen gerichtet, während ich den Griff der Tür ergreife und hineinschlüpfe.
 Die Hand mit der Waffe fällt an meine Seite, als ich am Eingang eines großen weißen Raumes stehe und sehe, was für eine grausige Szene sich in dessen Mitte abspielt.
 Killian, Jeremy und Nikolai umringen Landon, der auf dem Boden kniet, mit aufgeplatzter Lippe, einem zugeschwollenen Auge und blutverschmiertem weißem Hemd.
 Etwas davon ist auch auf die T-Shirts von Killian und Jeremy und auf Nikolais nackte Brust gespritzt. In diesem Moment sieht mein Bruder, den ich mehr liebe, als man mit Worten beschreiben könnte, aus wie ein Fremder in Gestalt eines Tieres.
 Eine Waffe der Zerstörung.
 Ein unkontrollierbares Wesen der Wut.
 Landon sieht mit einem blutigen Grinsen zu Kill auf, hustet und sagt mit heiserer Stimme: »Ist das alles, was du drauf hast? Wenn du schon Glyns Vertrauen zerstörst, dann solltest du wenigstens dafür sorgen, dass es sich lohnt.«
 »Halt die verdammte Fresse!« Nikolai rammt ihm die Faust ins Gesicht. »Dachtest du wirklich, wir würden den Waffenstillstand akzeptieren und dich mit meiner Schwester zusammen sein lassen? Mit meiner verdammten Schwester? Bevor ich zulasse, dass du sie noch einmal anrührst, werde ich dich umbringen.«
 »Dann tu es.« Landons provokatives Grinsen verblasst. »Das ist die einzige Möglichkeit, mich von ihr fernzuhalten.«
 Trotz der erschreckenden Szene kann ich nichts gegen die imaginäre Hand tun, die mein Herz zusammendrückt und an meinem Magen zieht.
 »Du bist ein toter Mann.« Jeremy tritt ihm in die Seite.
 »Höchst zweifelhaft.« Landons Augen gleiten zu meinen, als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass ich da war. »Hey, kleine Muse. Ich glaube, du solltest Jeremy seine völlig unverdiente Nettigkeits-Karte entziehen, meinst du nicht auch?«
 Drei Augenpaare zucken zu mir. Es ist Nikolai, der zuerst spricht.
 »Was zum Teufel machst du hier? Raus!«
 Ich werfe die Pistole auf den Boden und gebärde, während ich auf sie zuschreite: »Damit ihr ihn weiter foltern könnt?«
 »Das war der Plan«, sagt Killian. »Verschwinde von hier, Mia.«
 »Nein.«
 »Ich weiß nicht, was dieser Wichser dir erzählt hat, aber du darfst ihm kein Wort glauben«, sagt Jeremy.
 »Wie die Tatsache, dass er seinen Teil der Abmachung eingehalten hat und ihr nicht? Ihr habt bereits einem Waffenstillstand zugestimmt, warum zum Teufel macht ihr das hier also?«
 »Ich habe nie einem verdammten Waffenstillstand zugestimmt«, sagt Nikolai mit so fester Stimme, dass die Adern an seinem Hals vor Anspannung vortreten. »Unter keinen Umständen darf er dich einfach anrühren und weiterleben.«
 »Aber das hast du nicht zu entscheiden!« Ich baue mich vor ihm auf, meine Bewegungen brummen vor Wut. »Nur ich habe das Recht, zu entscheiden, wer in mein Leben tritt. Weder du noch sonst jemand hat dabei mitzureden.«
 »Mia«, knurrt er.
 Ich halte seinem Blick stand und gebärde nun etwas ruhiger: »Lass ihn gehen.«
 »Nein.«
 »Tut mir wirklich leid, diesen rührenden Familienmoment zu unterbrechen, aber hey du, unkultiviertes Schwein …« Er sieht zu Jeremy auf, der jetzt Landons rechten Arm in einem sehr unangenehmen Winkel verdreht. »Ich weiß, du bist eifersüchtig, weil du nie so ein künstlerisches Genie sein wirst wie ich, aber du verletzt gerade meine unbezahlbare Hand. Wärst du so lieb und würdest sie loslassen?«
 »Nur wenn du damit eine Freikarte in die Hölle bekommst, Arschloch.«
 »Lass ihn los, Jeremy«, gebärde ich und beobachte den unnatürlichen Winkel, in dem er Landons Arm hält. Wenn er ihn zur Seite dreht, wird er ihm das Handgelenk brechen, und der Gedanke daran lässt kalten Schweiß bei mir ausbrechen.
 Landon kann nur durch die Kunst überleben. Wenn ihm diese Fähigkeit genommen wird, könnte er die dämonischen Kräfte in seinem Inneren nicht mehr bekämpfen. Ich habe gesehen, wie ruhig er ist, wenn er etwas erschafft, wie geerdet und entspannt sein Ausdruck wird.
 Wenn ihm das genommen wird, weiß ich nicht, was mit ihm geschehen wird.
 Nikolai beobachtet mich genau, dann grinst er, aber es ist bestenfalls wahnhaft, als er sich hinunterbeugt, um Landon direkt ins Gesicht zu starren. »Willst du, dass dein Arm in einem Stück bleibt?«
 »Das wäre hinreißend, ja.«
 »Dann lass meine Schwester in Ruhe. Für immer.«
 Ich rüttle an Nikolais Schulter, aber er sieht mich nicht an. Meine Brust verzieht sich. Verdammt. Er weiß, dass das noch schlimmer ist, als mich einfach zu ignorieren. Wenn er mich nicht ansieht, kann ich nicht mit ihm reden. Im Grunde bringt er mich auf die brutalste Art und Weise zum Schweigen.
 Und das tut mehr weh, als ich zugeben möchte. Vor allem, wenn es von meinem eigenen Bruder kommt, der mir immer zugehört hat, auch wenn ich Blödsinn geredet habe.
 Diese Version von Nikolai erkenne ich gar nicht wieder. Kein bisschen.
 »Wenn du es nicht tust«, Nikolais Gesicht wird düster, »wird Jeremy dir das Handgelenk brechen, das du so sehr schätzt.«
 »Triff deine Wahl, King«, sagt Killian in einem lässigen Tonfall. »Jeder Bruch eines Knochens in deinem Arm, vor allem des Handgelenks, könnte den Tod für dein künstlerisches Ich bedeuten. Hör lieber auf mich. Als Medizinstudent kann ich bestätigen, dass Knochen und Bänder nie wieder so zusammenwachsen, wie sie einmal waren, und du könntest ernste Schwierigkeiten haben, jemals wieder etwas zu erschaffen. Deine strahlende Zukunft wird verpuffen. Einfach so. Von jetzt auf gleich.«
 »Kill!« Ich stoße gegen seine Brust. »Was zum Teufel ist los mit dir? Wenn du einfach dabei zusiehst, wie sein Handgelenk gebrochen wird, wird Glyn dir das nie verzeihen.«
 »Sie wird nichts davon erfahren, und selbst wenn, stehe ich bei ihr immer noch weiter oben als ihr emotionsloser Bruder.«
 Meine Lippen teilen sich. Ich dachte immer, Landon sei der schlimmere Psychopath von den beiden, aber im Moment sieht mein Cousin, den ich immer als meinen zweiten Bruder angesehen habe, schlimmer aus als das Monster aus meiner Vergangenheit.
 Denn ich weiß, selbst wenn es sich herumspricht und Glyn Wind davon bekommt, würde er die Geschichte so drehen, dass er und die anderen beiden völlig unschuldig dastehen. Ich habe gesehen, wie er sie ansieht, und mir ist klar, dass er nicht riskieren würde, sie zu verlieren, aber offensichtlich würde er es riskieren, ihren Bruder ernsthaft zu verletzen.
 »Nur zu«, sagt Landon vollkommen tonlos und kalt. »Wenn du schon dabei bist, kannst du auch direkt das andere brechen. Aber auch ein Gips wird mich nicht davon abhalten, sie zu berühren. Sie gehört mir und keiner von euch Wichsern kann daran etwas ändern.«
 Ich begegne seinen kalten Augen mit einem erschrockenen Blick und schüttle verzweifelt den Kopf. Was machst du denn da, du Idiot?
 Er provoziert Nikolai und die anderen. Er muss wissen, dass sie nicht zu den Leuten gehören, die bluffen würden. Vor allem nicht Nikolai.
 Natürlich setzt Jeremy sich in Bewegung, dreht sich, und ich schreie so laut, dass alles um mich herum erstarrt. Die Welt, meine heisere Stimme und diese Folterkammer.
 Jeremy hält inne. Er und Killian sehen mich an, als wäre ich ein wildes Tier, das ihnen gleich den Kopf abreißt, was ich wahrscheinlich auch tun sollte.
 Nikolais Aufmerksamkeit gleitet zurück zu mir, er sieht verblüfft aus.
 »Jetzt endlich siehst du mich an, nachdem du mich ausgeschlossen und zum Schweigen gebracht hast?«, gebärde ich und spüre das Brennen in meinen Augen. »Wie soll ich mit dir reden, wenn du mich nicht ansiehst?«
 Ein Teil der Anspannung in seinen Schultern löst sich, als er auf mich zukommt und meinen Arm ergreift. »Fuck. Es tut mir so leid, Mia. Das wollte ich nicht.«
 Ich schiebe seine Hand von mir. »Lass Landon gehen.«
 »Das kann ich nicht. Er ist wie Unkraut, das mitsamt Wurzel –«
 »Ich werde ihn verlassen. Ich werde mich nicht mehr mit ihm abgeben, also lass ihn einfach gehen.«
 »Nein, das wirst du nicht.« Zum ersten Mal, seit ich hier bin, kämpft Landon gegen Jeremys Griff an. »Mach schon und brich mir mein verdammtes Handgelenk, Jeremy.«
 »Halt verdammt noch mal still.« Jeremy bemüht sich, ihn unter Kontrolle zu halten.
 »Denk daran, Cecily hat mich zuerst geliebt.« Landons Stimme wird unheimlich ruhig. Geradezu höhnisch. »Sie hat mich so sehr geliebt, dass sie von mir fantasierte und mich ihren Prinzen nannte. Sie hat mich so sehr geliebt und angehimmelt, lange bevor du aufgetaucht bist. Nicht zu vergessen, dass wir als Kinder zusammen gebadet haben. Komplett nackt. Du musst es wirklich hassen, immer nur ihre zweite Wahl nach mir zu sein.«
 »Du verdammter kleiner –« Jeremy verdreht sein Handgelenk und Landons Gesicht verzieht sich, aber er gibt keinen Ton von sich.
 In einem Moment stehe ich noch neben Nikolai, im nächsten trete ich Jeremy gegen den Arm. Er ist so verblüfft, dass er seinen Griff um Landons Handgelenk verliert.
 Ich helfe ihm auf und er kommt auf die Beine. Doch sein Arm bleibt schlaff an seiner Seite hängen.
 »Ist damit alles in Ordnung?«, gebärde ich und schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter.
 Landon würdigt sein Handgelenk keines Blickes, als er mir seine gesunde Hand an die Wange legt. »Du wirst mich verdammt noch mal nicht verlassen. Hast du mich verstanden?«
 »Verschwinde«, gebärde ich.
 »Ich werde diesen Wichser umbringen.« Nikolai kommt auf ihn zu, aber ich schüttle den Kopf.
 »Geh einfach.« Ich schiebe Landon zur Tür.
 Er macht keinen einzigen Schritt.
 »Brandon wartet draußen«, gebärde ich. »Er könnte auch in Gefahr sein.«
 Seine Oberlippe verzieht sich und er schnalzt mit der Zunge. »Was zum Teufel macht dieser Wichtigtuer hier?«
 »Er macht sich Sorgen um dich. Bitte geh, Landon. Für mich. Bitte.«
 Ich habe keinen Zweifel daran, dass er sie wieder provozieren wird und sie ihre Drohung wahr machen werden, seine Handgelenke zu zerstören, wenn er auch nur eine Minute länger hierbleibt.
 »Du wirst mich nicht verlassen, wir werden niemals miteinander fertig sein«, sagt er und ignoriert alle anderen Anwesenden, während er mir einen kurzen, leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen drückt. Als Killian ihn von mir reißt, schmecke ich nur noch Blut.
 Und dann verschwindet er durch die Tür.
 Ich stoße ein tiefes Seufzen aus, dann starre ich die drei Jungs an, von denen ich dachte, sie würden mir am nächsten stehen.
 »Was ist?«, sagt Killian. »Damit hättest du rechnen müssen. Dieser Wichser hat uns viel Schlimmeres angetan.«
 »Es gibt nichts Schlimmeres, als einem Künstler das verdammte Handgelenk zu brechen, Killian! Versetz dich in seine Lage. Was wäre mit deiner medizinischen Karriere, wenn dein eigenes Handgelenk gebrochen wäre?«
 »Du musst aufhören, diesen Mistkerl zu verteidigen, Mia«, sagt Jeremy.«
 »Nicht, wenn ihr euch alle gegen ihn verbündet.«
 »Warum ist Brandon hier?«, fragt Nikolai wie aus dem Nichts. »Was?«, gebärde ich.
 »Vorhin hast du gesagt, dass Brandon hier ist. Warum?«
 »Er hat mir geschrieben, dass du Lan verletzt haben könntest. Wie sich herausstellte, hatte er damit recht, also habe ich ihm gesagt, dass er herkommen soll. Und ich bin froh, dass ich das getan habe. Wenigstens kann er Lan nach Hause fahren.«
 »Mia …« knurrt er und kommt auf mich zu.
 »Ich gehe zurück nach Hause«, verkünde ich. »Nach New York. Offensichtlich will mich hier niemand unterstützen. Maya hat mich angelogen und du hast mich zum Schweigen gezwungen.«
 Er flucht leise vor sich hin, als ich mich an ihm vorbei zur Tür dränge.
 Vielleicht ist ein Gespräch mit Mom und Dad meine einzige Möglichkeit, die zerbrechliche Sandburg des Glücks, die ich errichten konnte, zu schützen.
   FÜNFUNDDREIßIG
 Mia
  
 Mein Zuhause war für mich schon immer mein Zufluchtsort. Ein Ort, an dem ich abschalten und ich selbst sein kann.
 Nicht, dass ich es überall sonst schwer gehabt hätte, ich selbst zu sein, aber in der Gegenwart von Mom und Dad fühle ich mich wieder wie ein Kind.
 Als Maya und ich durch die Tür treten, werden wir von Moms strahlendem Gesicht begrüßt. Sie trägt ein knielanges, burgunderfarbenes Kleid mit einem Gürtel, der ihre Sanduhrfigur betont. Auf ihren Schultern liegt eine cremefarbene Jacke und verleiht ihr einen Hauch von Eleganz.
 Ihre Augen funkeln in einem verträumten Blau, als sie mich in eine feste Umarmung schließt. Sobald ich ihre Wärme spüre, überkommt mich der plötzliche Drang, in Tränen auszubrechen.
 Plötzlich bin ich wieder das kleine Mädchen, das in der Dunkelheit gefangen war und keinen Ausweg sah. Dieser Moment ähnelt dem, als sie und Dad mich fanden.
 Ich verspürte dasselbe lähmende Gefühl, als er mich persönlich am Flughafen abholte, nachdem unser Privatjet gelandet war.
 Ja, meine Eltern haben einen Privatjet. Eigentlich war er Dads Hochzeitsgeschenk an Mom. Er durfte sich deswegen viel von Grandpa anhören, aber Dad hat ihm gesagt, dass er der Grund dafür ist, dass ihre Familie überhaupt so viel Geld hat. Wenn er also beschließt, seiner Frau ein Flugzeug oder den Mond zu kaufen, hätte ihn das nicht zu interessieren. Grandpa Mikhail ist noch altmodischer als die englische Monarchie, aber er war unser ganzes Leben für uns da. Obwohl er manchmal mit Dad aneinandergeraten ist, kommen sie eigentlich ganz gut miteinander aus.
 Mom sagte, sie hätten sich erst spät im Leben gefunden, was wahrscheinlich der Grund ist, warum Grandpa uns mehr liebt als seine anderen Enkelkinder. Er verwöhnte uns schon, seit wir noch ganz klein waren, und hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass wir seine Lieblinge sind. Er lernte im hohen Alter extra noch die Gebärdensprache für mich und lud uns oft zu sich ein, obwohl er unzählige andere Enkelkinder hat.
 So ist es nicht verwunderlich, dass er Dad zum Flughafen begleitete. Grandpa sagte, er wolle »seine Mädchen« als Erster sehen. Dann erhielt er jedoch einen Anruf, dass einer meiner Onkel Ärger macht, und wir mussten uns am Flughafen schon wieder voneinander verabschieden. Aber er ließ es sich nicht nehmen, uns zu sagen, dass wir ein oder zwei Tage mit ihm verbringen müssten, bevor wir zu den »geschmacklosen« Briten zurückkehrten.
 Er und Dad sind sich einig, dass wir von Anfang an auf amerikanischem Boden hätten bleiben sollen, damit sie ein Auge auf uns haben können.
 Meine Finger graben sich in Moms Rücken, wahrscheinlich härter als nötig. Aber sie beschwert sich nicht und streichelt sogar mein Haar. »Ich habe euch so sehr vermisst. Ich kann nicht glauben, dass ich meine Babys monatelang nicht drücken konnte.«
 »Ich bin dran!« Maya stößt mich weg, damit sie Mom knuddeln kann.
 Als Dad einen Arm um meine Schultern legt, umarme ich seine Taille und lehne meinen Kopf an seine Brust. Seit seiner Jugend hatte Dad immer einen eleganten, lässigen Stil. Ihm stehen die Anzüge - gerade ist es ein schwarzer Armani - besser als jedem Model. Wann immer er und Mom in der Öffentlichkeit sind, ziehen sie mehr Aufmerksamkeit auf sich als Prominente.
 Das ist einer der Gründe, warum ich lieber nicht zu oft mit ihnen ausgehe. Maya hingegen steht voll auf diesen Mist, denn sie braucht Aufmerksamkeit noch mehr als Luft.
 Privat sehne ich mich jedoch nach der Gesellschaft meiner Eltern. Von ihnen umgeben zu sein, bietet mir eine dringend benötigte Flucht aus meinem Kopf. Also drücke ich mich fester an meinen Dad. Er riecht nach Zedernholz und Geborgenheit. Dieser Duft erinnert mich an damals, als sie mich in diesem Keller fanden. Dad trug mich in seinen Armen, während ich mein Gesicht an seiner Brust vergrub und so still war, dass ich kaum wagte, zu blinzeln.
 Ich brauchte ein paar Minuten, in denen ich meine Lungen mit seinem Duft füllte, um zu begreifen, dass es endlich vorbei war.
 Aber war es das wirklich?
 Es war noch nicht vorbei. Damals nicht.
 Und auch heute nicht.
 Mom löst sich von Maya und streichelt ihr Gesicht. »Ihr Mädchen seid so groß geworden. Und ihr strahlt regelrecht.«
 »Natürlich.« Maya wirft ihr Haar zurück und drückt Mom einen Kuss auf die Wange. »Wir haben von den Besten gelernt.«
 »Ich frage mich, woher du diese Schmeicheleien hast.« Mom wirft Dad einen wissenden Blick zu.
 Er grinst und zwinkert ihr zu. »Ich bin stolz auf dich, Prinzessin.«
 Maya fällt förmlich in Ohnmacht. »Ihr seid spitze! Kommt schon, ich will ein Selfie!«
 »Du darfst mein Gesicht nicht in den sozialen Medien posten, Maya. Du kennst die Regeln«, sagt Dad.
 Sie stößt einen übertriebenen Seufzer aus. »Okay, gut. Dann ist es eben nur für mich. Na los.«
 Dad will mich zu ihr schieben, aber ich schüttle den Kopf. Er wirft mir einen fragenden Blick zu, aber dann stellt er sich für ein Selfie mit Maya ins Bild.
 Nachdem sie es aufgenommen hat, zieht sie einen Schmollmund. »Wie lange willst du denn noch sauer auf mich sein?«
 Ich verschränke die Arme und betrachte die elegante, moderne Einrichtung unseres Eingangsbereichs. Das war früher eine Hütte am See, aber Dad hat sie zu dieser extravaganten Villa am See umgebaut.
 Elegante Säulen ranken sich an dem dreistöckigen Haus empor und sorgen für hohe Decken und eine symmetrische Struktur. Hohe Französische Fenster bieten einen direkten Blick auf den See und tränken den Raum mit natürlichem Sonnenlicht.
 Die luxuriöse Villa ist aus erstklassigen Steinen gebaut, in einer charmanten Lage mitten im Nirgendwo. Große Balkone bieten erstklassige Plätze für faszinierende Sonnenauf- und Untergänge. Bevor wir zum College gingen, war es ein Familienritual, sie uns gemeinsam anzuschauen.
 Nikolai, Maya und ich spielten oft draußen im Garten, schwammen am Ufer des Sees und bespritzten uns gegenseitig mit Wasser, bis wir lachten und ganz außer Atem waren. Mein Zwilling und ich hatten uns meistens gegen Nikolai verschworen, trotzdem hatte er oft gewonnen. Und wenn er nicht gewann, dann nur, weil wir ihm leidtaten und er uns den Sieg freiwillig überließ.
 Er war oft unser helfender Ritter, aber gestern hat er sich definitiv nicht wie einer verhalten.
 Ich verstehe seine Feindseligkeit gegenüber Landon, und ich verstehe sein Bedürfnis nach Rache, aber die Tatsache, dass er mich auf so grausame Weise ausgeschlossen hat, tut immer noch weh.
 Auf dem Weg zum Flugzeug schrieb ich Landon eine Nachricht.
  
 Mia: Ich fliege zurück nach New York, um Mom und Dad zu besuchen. Vielleicht ist das eine gute Möglichkeit, etwas Abstand zwischen uns zu bringen.
  
 Landon: Blödsinn. Das Wort »Abstand« existiert in meinem Wortschatz nicht. Das ist etwas für Feiglinge, die nicht wissen, was sie wollen, verdammt. Ich weiß genau, was ich will. Die Frage ist: weißt du es auch?
  
 Auf seine letzte Nachricht habe ich nicht geantwortet. Das konnte ich nicht.
 Seit der Begegnung mit den Heathens bin ich völlig durcheinander.
 »Was ist hier los?« Mom mustert meine Schwester und mich eingehend.
 »Es ist nichts.« Maya wirft die Hände in die Luft. »Sie ist einfach nur unvernünftig.«
 Ich starre sie an, und sie starrt zurück.
 Eigentlich sollte sie an diesem langen Wochenende, das mit einem Feiertag zusammenfällt, nicht mit mir nach Hause kommen, aber sie tut gerne so, als wären wir an der Hüfte zusammengewachsen.
 »Es ist nicht nichts«, erwidert Papa. »Du hast auf der Fahrt hierher überhaupt nicht gesprochen, was, gelinde gesagt, ungewöhnlich ist.«
 »Na ja, Mia ist unnötig dramatisch.« Meine Schwester stößt einen langen Seufzer aus.
 Ich sehe sie mit großen Augen an, aber weigere mich, ihr zu antworten, wenn sie nicht einmal einzusehen scheint, was sie falsch gemacht hat.
 »Worum geht es hier, Mädels?«, fragt Mom. »Ihr kennt unsere Hausregel: Wir müssen über unsere Probleme sprechen, damit wir sie lösen können.«
 Maya seufzt und lässt ihr Handy mit seiner funkelnden Hülle an ihre Seite fallen. »Also, Mia ist in diesen Briten verknallt, der berüchtigter ist als Satan höchstpersönlich, aber sie wollte nicht hören, als alle – Niko, Kill, Gaz und ich – ihr sagten, dass er nicht gut für sie ist. Er ist einer der Schlimmsten, Mom. Stell dir vor: Kill auf Steroiden. Ja, so schlimm ist er. Also hat Niko beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und dem Arschloch eine Lektion zu erteilen, und das völlig zu Recht. Kill und Jeremy haben auch mitgemacht, denn, na ja, erinnerst du dich noch an den Teil, wo er es mit Satan persönlich aufnehmen könnte? Er hat sich in der Vergangenheit mit den beiden angelegt und Kill sogar verletzt, nur weil er mit der Schwester dieses Typen ausgehen wollte. Jetzt ist Mia unverständlicherweise sauer, weil ich ihr nichts von dem Plan erzählt habe, ihm eine Lektion zu erteilen. Die er übrigens mehr als verdient hatte.«
 »Ich bin unverständlicherweise sauer?«, gebärde ich und verziehe die Lippen zu einem Fauchen. »Niko hat ihm gesagt, dass er mich entweder verlässt oder er ihm das Handgelenk bricht, Maya! Landon hat sich geweigert, und wenn ich nicht da gewesen wäre, hätte er das Handgelenk eines Künstlers gebrochen. Ist das die Lektion, die du sehen wolltest?«
 »Ja, vielleicht hätte ihn das gelehrt, wo sein Platz ist.«
 »Maya!«, rügt Mom sie mit lauter Stimme.
 »Sie ist unvernünftig, Mom!«, erwidert Maya. »Sie hat diesen Idioten Landon Niko und mir immer wieder vorgezogen, ohne sich darum zu scheren, was wir davon halten. Das tut weh! Wir fühlen uns, als hätte sie uns weggeworfen wie Abfall, aber das scheint ihr egal zu sein!«
 Ich schlucke, mein Herz klopft schnell und unregelmäßig. Das ist das erste Mal seit über zehn Jahren, dass Maya so wütend auf mich ist.
 Seit jenem Vorfall hat sie mich oft mit Samthandschuhen angefasst und mich mit ihrer Überfürsorge überschüttet. Was man von der aktuellen Situation nicht behaupten kann.
 Dad packt uns beide an der Schulter, drückt sie väterlich und sagt mit ruhiger Stimme: »Ich glaube, wir sollten uns hinsetzen. Wie wäre es mit einem Kaffee oder Tee?«
 »Ja. Ich habe auch euren Lieblings-Erdbeerjoghurt besorgt.« Mom geht in die große, offene Küche, die der Traum eines jeden Kochs ist. Dad zieht meinen Stuhl heraus wie ein Gentleman. Angesichts seines britischen Akzents, seines Stils und seines Auftretens würde niemand vermuten, dass er der tödlichste Mensch der Welt ist.
 Maya und ich sitzen uns gegenüber und vermeiden den Blick des anderen, während Mama uns beiden Kaffee einschenkt. Papa holt den Joghurt aus dem Kühlschrank und stellt jedem von uns eine Portion vor die Nase, bevor er neben mir Platz nimmt.
 Mom lässt sich neben Maya nieder und legt ihre Arme auf den Tisch. »Okay. Jetzt, da wir uns ein wenig beruhigt haben, können wir uns besser unterhalten. Gibt es einen Grund, warum du mir nichts von deiner Beziehung erzählt hast, Mia?«
 »Weil er ein Psychopath ist, der Niko und Kill tatsächlich körperlichen Schaden zugefügt hat«, sagt mein Zwilling. »Sie hat sich für ihn geschämt, und das sollte sie auch.«
 »Maya«, sagt Dad mit warnender Stimme. »Die Frage war nicht an dich gerichtet. Sprich nicht im Namen deiner Schwester, wenn sie dazu durchaus selbst in der Lage ist.«
 Wäre es zu kitschig, Dad um den Hals zu fallen? Wahrscheinlich schon. Aber ich kann einfach nicht anders, als dankbar für seine Unterstützung meiner Stimme zu sein, so wenig ich sie auch einzusetzen vermag. Besonders nachdem Niko sie mir vor nicht allzu langer Zeit verwehrt hat.
 »Ist das wahr, Mia?«, fragt Mama.
 »Teilweise«, gebärde ich. »Ich hatte nicht geplant, eine Beziehung mit ihm einzugehen, und ich hätte auch nicht erwartet, dass sie so lange andauern würde. Es ist wahr, dass Landon Nikolai und Kill verletzt hat, aber die beiden haben ihm auch wehgetan, wisst ihr? Es ist nicht so, als würden sie still dasitzen und sich der Opferrolle hingeben. Außerdem habe ich mit ihm Schluss gemacht, als er zu weit gegangen ist. Aber dann hat er allen einen Waffenstillstand angeboten und versprochen, niemanden mehr zu verletzen. Er hat sich an beides gehalten, und ich wollte ihm nicht länger fernbleiben. Er ist der einzige Mann, bei dem ich mich jemals wohl und sicher gefühlt habe. Ich weiß, dass er anders ist, aber ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass ich ebenfalls anders bin, womit ich jetzt endlich Frieden schließen kann.«
 Ich halte inne, bevor mir herausplatzen kann, dass ich ihn liebe.
 Dann trifft mich die Erkenntnis.
 Ich liebe Landon wirklich. Das ist mir nach der Zeit, die wir in letzter Zeit miteinander verbracht haben, klar geworden.
 Ist es Liebe, wenn ich mich mehr um ihn sorge als um mich selbst und spüre, wie sich ein schwarzes Loch in meiner Brust auftut, immer wenn ich ihn nicht sehen kann?
 Ich glaube, so ist es.
 Verdammt.
 Wann zur Hölle hat dieses Gefühl angefangen, und warum kommt mir diese Erkenntnis erst jetzt?
 »Aber er ist absolut grauenvoll!« Maya schlägt mit der Hand auf den Tisch, was die Tassen zum Wackeln bringt und ihren Kaffee überschwappen lässt. »Du kannst doch unmöglich mit einem Psychopathen wie ihm zusammen sein wollen.«
 »Seine Schwester ist mit Kill zusammen, was kein Problem für dich darstellt, weil er unser Cousin ist, aber andersherum ist es nicht in Ordnung? Was ist das für eine Doppelmoral?«
 »Sie hat recht«, sagt Papa, woraufhin Maya das Gesicht verzieht.
 »Ich mag ihn trotzdem nicht und werde ihn nie akzeptieren«, sagt sie.
 »Du weißt, dass ich dich liebe, und es würde mir viel bedeuten, wenn du meine Entscheidung akzeptieren würdest, aber selbst wenn nicht, werde ich mich nicht nur wegen dieses übermäßigen Beschützerinstinkts von dir und Niko von ihm trennen.«
 »Du würdest ihn uns vorziehen? Schon wieder?«
 »Es reicht, Maya«, sagt Mom. »Du bist unvernünftig und ungewöhnlich aufgebracht.«
 »Oh, jetzt bin ich also das Problem? Okay, von mir aus. Dann werde ich mich einfach aus der ganzen Sache heraushalten, wenn damit alle glücklicher sind.« Dann steht sie ruckartig auf und geht.
 »Maya!«, ruft Mom, aber meine Schwester lässt sich nicht aufhalten.
 »Schon gut.« Papa steht auf und nimmt ihre Schale mit Joghurt. »Ich werde mit ihr reden.«
 Er küsst mich auf den Scheitel und schenkt mir ein Lächeln. »Ich bin stolz auf dich und deine pragmatische Art, Probleme zu lösen, mein Mädchen.« Diesmal umarme ich ihn wirklich und er streichelt mein Haar. »Ich werde diesen Landon trotzdem nicht gutheißen, bis ich ihn selbst gesehen habe.«
 Ich schlucke schwer, als ich mich wieder hinsetze. Mom steht auf und setzt sich auf den Stuhl neben mir. Ein sanftes Leuchten überzieht ihr Gesicht, als sie meine Schulter streichelt. »Alles okay?«
 »Ich weiß es nicht.« Ich spüre, wie mir eine Last von den Schultern fällt, weil ich nicht mehr lügen muss. Mom und Dad haben mir immer einen sicheren Raum geboten, in dem ich die Wahrheit sagen konnte. Dennoch habe ich dem Drang oft widerstanden, weil ich nicht wusste, was ich in Momenten der Schwäche alles ausplaudern könnte.
 Was, wenn ich ihnen aus Versehen die Identität des Monsters verrate und sie deshalb verletzt werden?
 Das würde ich mir nie verzeihen.
 »Warum reden wir nicht über diesen Landon? Ist er wirklich wie Kill auf Steroiden, wie Maya gesagt hat? Denn wenn es so ist, sollten wir darüber reden.«
 »Ja und nein. Ich will ihn nicht als Heiligen darstellen, Mom, aber die Sache ist die: Ich habe Heilige noch nie gemocht. In der Schule habe ich mich nie zu den Jungs hingezogen gefühlt und kam mir deshalb total kaputt vor. Bei Landon fühle ich mich nicht kaputt.«
 Sie runzelt die Stirn und nimmt meine Hände in die ihren. »Verheimliche mir nichts, Mia. Nutzt er dich aus oder bedroht er dich in irgendeiner Weise?«
 »Nein. Dann hätte ich ihm schon lange die Eier abgeschnitten.«
 Sie stößt einen Seufzer aus und lächelt schwach. »Das ist mein Mädchen.«
 Ich erwidere ihr Lächeln. »Für wessen Tochter hältst du mich?«
 »Für meine, natürlich. Und jetzt erzähl mir alles über Landon.«
 »Er hat für mich die Gebärdensprache gelernt und mir geholfen, meinen eigenen Garten anzulegen. Außerdem spielen wir Schach miteinander und er kocht mir meine Lieblingspasta. Natürlich treibt er mich auch in den Wahnsinn, weil er sozial und geistig so anders ist. Aber ich habe mir Zeit genommen, um ihn besser kennenzulernen, und er lässt mich an sich heran.«
 »Das ist gut.«
 »Du hältst mich nicht für verrückt, weil ich mich für jemanden entschieden habe, der so anders ist?«
 »Liebe ist grundsätzlich verrückt, Mia. Wenn sie nicht ein gewisses Element des Wahnsinns beinhaltet, ist es meiner Meinung nach keine Liebe. Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du nimmst es, wie es ist, oder du lässt los. Ein Dazwischen gibt es nicht.«
 »Du und Dad liebt einander, und daran ist nichts verrückt.«
 Sie lacht, und der Laut hallt durch das ganze Zimmer. »Oh, und wie verrückt wir waren. Genau wie du konnte ich noch nie etwas mit Normalität anfangen.«
 »Wirklich?«
 »Glaubst du, ich wäre bei deinem Vater gelandet, wenn das der Fall gewesen wäre? Wir bringen einander auf die Palme, aber wir stellen gleichzeitig ein Gleichgewicht dar. Es mag unorthodox sein, aber es funktioniert. Und wir haben die besten drei Kinder, die man sich wünschen kann. Ich bin also die Letzte, die deine Entscheidungen verurteilen würde, Schätzchen.«
 Ich schlinge meine Arme um sie. Wenn Maya und Nikolai nur auch so denken würden. Aber im Moment reicht mir Mom.
 »Jetzt erzähl mir mehr«, sagt sie, als wir uns voneinander lösen.
 Das tue ich, wobei ich die Details weglasse, die meiner Meinung nach zu viel an Informationen wären.
 Mom hört aufmerksam zu, obwohl ich gefühlt eine Stunde lang rede. Ich esse den Joghurt auf und hole mir einen Nachschlag, aber ich bin immer noch nicht fertig. Ich brauchte wirklich jemanden, der mir zuhört, ohne mich zu verurteilen, denn das war mit Maya leider nicht möglich.
 Schließlich werden wir von Dad unterbrochen. »Deine Schwester möchte mit dir reden, Mia.«
 Meine Schultern sacken herab, aber ich stehe trotzdem auf.
 »Du musst nicht sofort mit ihr sprechen«, sagt Mom. »Nimm dir Zeit, das alles zu verarbeiten und runterzukommen.«
 »Schon okay«, gebärde ich und gehe zu Maya, die im Wohnzimmer in der Nähe des Eingangs sitzt und mit verschränkten Armen einige der Kronen studiert, die wir als Kinder im Unterricht gebastelt haben.
 Aus irgendeinem Grund hat Mom sie wie eine Art Dekoration über dem Kamin aufgehängt. Die von Maya waren immer sauberer gearbeitet als meine, trotzdem lobte die Lehrerin meine verrückten Muster. Sie sind anders, hat sie gesagt. In der Kunst geht es darum, anders zu sein, nicht ordentlich.
 »Die sehen so hässlich aus«, sagt Maya, immer noch von mir abgewandt. »Ich weiß wirklich nicht, warum Mom auf einmal so sentimental ist.«
 Ich werde mich nicht vor sie stellen, damit sie meine Worte verstehen kann. Sie ist diejenige, die mich hergebeten hat, also muss sie sich mir zuwenden.
 Wenn sie mich so ignoriert wie Nikolai …
 Maya dreht sich um, ihre Wangen sind rot und ihre Augen schimmern. Sie wirkt aufgebracht, was so gar nicht zu ihrem Image passt.
 »Trotzdem liebe ich diese Kronen. Sie erinnern mich an die Zeiten, in denen wir zusammen Spaß hatten«, sagt sie und seufzt schwer. »Es tut mir leid. Ich war irrational und überfürsorglich. Ich schätze, es fällt mir schwer, dich loszulassen, und habe mich wie ein Miststück aufgeführt. Ich will dich einfach nicht verlieren.«
 Meine gesamte Wut verfliegt genauso schnell, wie sie gekommen ist. Ich kann einfach nicht lange wütend auf sie sein.
 »Das wirst du nicht«, gebärde ich. »Wir sind Zwillinge fürs Leben.«
 »Heißt das, du vergibst mir?«
 »Nur wenn du dich nie wieder so negativ in mein Leben einmischst.«
 »Das werde ich nicht. Und ich schätze, ich werde versuchen, diesen Psycho Landon zu akzeptieren.«
 »Mehr wollte ich gar nicht, Maya. Du bist meine beste Freundin und es tut weh, wenn du nicht mit mir redest.«
 »Es tut mir leid.« Sie schließt mich in eine so feste Umarmung, dass mir beinahe die Luft wegbleibt. »Es tut mir so leid, Mia.«
 Ich klopfe ihr auf die Schulter, um sie wissen zu lassen, dass es in Ordnung ist. Der Gedanke, nie wieder mit ihr zu sprechen, macht mich tatsächlich krank, also bin ich froh, dass jetzt alles wieder in Ordnung ist.
 Als wir einen Aufruhr an der Tür hören, gehen wir gemeinsam dorthin.
 Mitten im Schritt halte ich inne, als ich die Person auf unserer Veranda stehen sehe, die ich dort am wenigsten erwartet habe.
 Sein Gesicht ist voller blauer Flecken und eines seiner Augen ist lila angeschwollen, aber er lächelt meine Eltern trotzdem an, als er sagt: »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mr. Hunter und Mrs. Sokolov. Mein Name ist Landon King und ich bin Mias Freund. Darf ich reinkommen?«
   SECHSUNDDREIßIG
 Kyle
  
 Da ich ein Leben lang unter Wölfen verbracht habe, erkenne ich einen, wenn ich ihn sehe.
 Und dieser Landon, der behauptet, der Freund meines kleinen Mädchens zu sein, gehört zweifellos zu ihnen. Es würde mich nicht überraschen, wenn er sogar der Anführer des Rudels wäre.
 Sein Gesicht leuchtet in allen Regenbogenfarben, aber er trägt ein makelloses Hemd, eine gebügelte schwarze Hose und hochwertige italienische Schuhe.
 Trotz seiner blauen Flecken und des Verbandes, der unter dem Hemdsärmel hervorlugt und sich über den Handrücken schlängelt, lächelt er wie ein respektabler Gentleman.
 Oder eher wie jemand, dem beigebracht wurde, sich wie der perfekte, gesellschaftlich akzeptierte Gentleman zu verhalten.
 Er sieht hinter meine Frau und mich und sein Grinsen wird breiter, während er »Überraschung« mit den Lippen formt.
 Mia, die von einer finster dreinblickenden Maya begleitet wird, geht vorsichtig auf ihn zu, mit irritierter Miene, aber geröteten Wangen.
 Und das, Ladys und Gentlemen, ist das erste Mal, dass ich meine jüngste Tochter erröten sehe.
 »Was machst du hier?«, gebärdet sie.
 »Ich dachte mir, wenn du nach Hause fliegst, schließe ich mich dir an und stelle mich vor. Leider habe ich mich etwas verspätet, da der Jet meines Großvaters für die Strecke länger gebraucht hat als erwartet. Bitte entschuldigen Sie mein plötzliches Auftauchen an Ihrer Tür, Mr. Hunter und Mrs. Sokolov. Ich wollte Mia überraschen.«
 »Ich weiß nicht, ob das eine willkommene Überraschung ist«, grummelt Maya vor sich hin, woraufhin Mia sie mit dem Ellbogen anstößt. »Na schön, von mir aus. Vielleicht ist sie ein bisschen willkommen.«
 »Danke, Maya.« Er lächelt ohne jegliche Freude in den Augen. »Es freut mich, dass ihr mich willkommen heißt.«
 Rai bittet ihn hinein. »Steh nicht einfach so da. Komm rein.«
 »Du hast einen Großvater erwähnt«, sage ich und bemühe mich, den Wichser nicht zu erwürgen und den Kojoten zum Fraß vorzuwerfen. »Deinem Nachnamen nach zu urteilen, könnte es sich nicht zufällig um Jonathan King handeln?«
 »Der einzig Wahre.« Er betritt mein verdammtes Haus und stellt sich zwischen Rai und Mia, als wäre er schon unzählige Male hier gewesen. »Ich weiß, dass Grandpa sich auf dem gesamten Globus einen Namen gemacht hat, aber ich wusste nicht, dass er auch Sie erreichen würde. Hatten Sie geschäftlich mit ihm zu tun?«
 »Könnte man so sagen.«
 Jetzt ist klar, warum mir sein Gesicht, so mitgenommen es auch aussieht, überraschend vertraut vorkommt. Natürlich teilt Jonathans Enkelkind seine absolut herrschsüchtige und höchst nervenaufreibende Persönlichkeit.
 »Was ist denn passiert?« Ich deute auf die Prellungen.
 »Ein kleiner Zwischenfall, der von Ihrem Sohn verursacht wurde, aber wir haben diese Unstimmigkeit hinter uns gelassen. Ich zumindest. Bei Nikolai bin ich mir nicht so sicher.«
 Ich habe meinen Sohn richtig erzogen. Er wurde zur Zerstörung geboren und kennt keine Grenzen, wenn es um seine Schwestern geht.
 Notiz an mich selbst: Ruf ihn später an, um ihm zu sagen, wie stolz ich darauf bin, mit welchen Methoden er Konflikte aus dem Weg räumt.
 Meine Frau führt Landon in den Wohnbereich. »Mach es dir bequem, während ich ein paar Erfrischungen zubereite. Es muss ein langer Flug gewesen sein.«
 »Keine Reise ist zu lang, wenn am Ende Mia auf mich wartet.«
 Das Gesicht meiner Tochter färbt sich tiefrot, während Maya die Augen verdreht und Rai ein »Oohhh« von sich gibt.
 Und ich? Ich überlege schon, auf welcher Baustelle meines Vaters ich diesen Wichser begraben soll. Es wird brutal, aber diskret sein, und niemand wird jemals wieder den Namen Landon King hören.
 Ich finde, damit tue ich der Menschheit einen Gefallen.
 Maya entscheidet sich, Rai zu helfen, während ich mich Mia und Landon gegenüber setze. Er verschränkt seine Finger mit ihren und legt sie auf seinen Oberschenkel.
 Ich verenge die Augen, aber er ignoriert meine Aufmerksamkeit völlig und lächelt meine Tochter an, die ihn mit einem ihrer eigenen seltenen Lächeln belohnt. Meine Lippen teilen sich.
 Es ist kein Geheimnis, dass Mias Lächeln seit dem Tag, an dem ich als Elternteil versagt habe und wir sie fast für immer verloren hätten, nur noch selten zu sehen ist.
 Meine Frau und ich würden es niemals laut aussprechen, aber wir wissen, dass wir unsere Tochter durch die Entführung zu einem großen Stück verloren haben. Sie war nie mehr dasselbe unbekümmerte, aufgeweckte und bemerkenswerte kleine Mädchen, das sie einst gewesen ist.
 Mia hat einen Teil ihrer Seele verloren, und das Schlimmste daran ist, dass sie sich weigerte, zu sprechen. Weder mit uns noch mit den unzähligen Spezialisten, die wir beauftragt hatten, sie dabei zu unterstützen, ihre Stimme wiederzufinden. Sie alle kamen zu demselben ärgerlichen Ergebnis.
 Es ist psychologisch. 
 Sie legt sich selbst Fesseln an.
 Wenn sie nicht selbst die Initiative ergreift, wird sie nie in der Lage sein, ihre Stimme wiederzufinden.
 Zu sehen, wie sie sich Landon gegenüber verhält, entfesselt bei mir ein ernsthaftes Gefühl des Versagens. Es hat uns viel Zeit und Mühe gekostet, Mia ein gesundes, sicheres Umfeld zu bieten, und dann kommt dieser kleine Trottel und schafft es, in so kurzer Zeit ihr Vertrauen und ihre Zuneigung zu gewinnen.
 »Wie lange kennst du meine Tochter schon?«, frage ich.
 Er klammert sich noch immer wie eine Schlange an ihre Hand, als er mich mit seiner Aufmerksamkeit beehrt.
 »Ein paar Monate, mehr oder weniger.«
 »Und du glaubst, du bist schon so weit, dich ihren Eltern vorzustellen?«
 »Ich wüsste nicht, warum nicht.«
 Die Dreistigkeit dieses Idioten … Er ist schamlos und scheint mehr als stolz darauf zu sein.
 »Weißt du, wer wir sind, mein Sohn?«, sage ich mit erster Stimme. Mia bemerkt die Veränderung in meinem Verhalten und wird blass, von ihren erröteten Wangen ist nichts mehr zu sehen.
 Landon jedoch scheint seine Reise in die Hölle kaum erwarten zu können, denn er sagt: »Selbstverständlich.«
 »Dir ist also klar, dass wir die russische Mafia sind und du fürchtest dennoch nicht um dein Leben?«
 »Warum sollte ich das tun, wenn ich nichts Falsches getan habe? Außerdem haben Sie mich gerade Sohn genannt, also nehme ich an, dass ich in der Familie willkommen geheißen werde.«
 »In deinen Träumen.«
 »Ich träume nicht, Mr. Hunter. Ich lasse Dinge geschehen.«
 Ich verenge die Augen und er starrt direkt zurück. Ohne zu blinzeln, fordert er mich in meinem eigenen Haus heraus.
 »Dad«, gebärdet meine Tochter, Panik steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Bitte.«
 »Es ist alles in Ordnung, Mia«, sagt Landon. »Ich war auf dieses Ausmaß an Feindseligkeit vorbereitet und wäre, um ehrlich zu sein, enttäuscht gewesen, wenn es anders gekommen wäre. Aber wie wäre es, wenn wir diese Phase hinter uns lassen? Da Sie Grandpa kennen, bin ich sicher, dass wir uns einig werden können.«
 »Und wenn wir das nicht können?«
 Er hebt eine Schulter. »Ich werde es so lange versuchen, bis wir es schaffen.«
 »Auch wenn es Jahre dauert?«
 »Sogar wenn es Jahrzehnte dauert. Ich kann sowohl hartnäckig als auch überzeugend sein.«
 »Keine dieser Eigenschaften wird bei mir funktionieren.«
 »Ich werde eine Möglichkeit finden.«
 »Höchst unwahrscheinlich.«
 Mia steht auf, funkelt mich eine Weile an, und dann gebärdet sie: »Ich schaue mal, ob Mom und Maya Hilfe brauchen.«
 Sie tauscht einen Blick mit Landon aus, dessen Bedeutung nur die beiden zu verstehen scheinen, bevor sie widerwillig geht.
 Gut.
 Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, den Mistkerl zu entführen und meinen Baustellenplan auszuführen.
 »Wo waren wir?«, fragt Landon. »Richtig, ich versuche, Sie für mich zu gewinnen. Ich bin zuversichtlich, dass uns etwas einfallen wird. Zumindest scheinen Sie nicht von dieser wilden Gewalttätigkeit wie Ihr Sohn besessen zu sein.«
 »Was glaubst du, wer sein Vater ist? Und wir sind allein, du kannst dir diese Scharade also sparen.«
 »Scharade?« Er sieht sich um, als erwarte er noch eine dritte Person im Zimmer, bevor er sich wieder auf mich konzentriert. »Welche Scharade?«
 »Diese Vernarrter-Freund-Nummer. Das zieht bei mir nicht.«
 »Das ist keine Scharade, denn ich bin tatsächlich vernarrt.«
 »Wie läuft das so für dich?«
 »Dem mörderischen Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu urteilen, würde ich schätzen, nicht so gut.«
 »Richtig geschätzt.« Ich lehne mich in meinem Sessel vor. »Ich kenne Typen wie dich, Landon, oder besser gesagt, ich habe unzählige Typen wie dich zerquetscht.«
 »Typen wie mich?«
 »Selbstgefällige, unehrliche Raubtiere, die sich nur für ihr narzisstisches eigenes Wohl interessieren.«
 »Diese Merkmale leugne ich nicht. Ich bin sogar stolz auf sie, denn sie ermöglichen es mir, ähnliche Monster zu erkennen und Ihre Tochter vor ihren Klauen zu schützen. Ich bin bereit, mir Ihr Vertrauen auf jede Weise zu verdienen, die Sie für nötig halten, solange es nicht bedeutet, mit Mia Schluss machen zu müssen. Das haben Nikolai und sein nervtötender Cousin Killian bereits versucht, aber ich versichere Ihnen, dass sie damit keinen Erfolg hatten und auch nie haben werden. Ich schwöre, dass ich keine Bedrohung darstelle. Zumindest nicht für Mia und die Menschen, die sie liebt.«
 »Dein Versprechen hat wenig bis gar keinen Wert für mich.«
 »Wie wäre es dann mit Informationen?«
 Ich verenge die Augen. »Welche Art von Informationen?«
 »Ein paar Einzelheiten zu dem, was Mia vor elf Jahren zugestoßen ist.«
 Ich straffe die Schulter, richte mich in meinem Sessel auf. »Woher zum Teufel weißt du davon?«
 »Mia hat es mir erzählt, denn, wie ich bereits erwähnt habe, bin ich tatsächlich ein vernarrter Freund, der hart dafür gearbeitet hat, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Dazu gehört auch, meine eigene Natur zu unterdrücken, aber ich bin sicher, diese Details interessieren Sie nicht.«
 »Was zur Hölle weißt du über das, was passiert ist?«
 »Genug, um eine gefährliche Theorie aufzustellen.«
 In einem Moment sitze ich noch, im nächsten packe ich ihn am Kragen seines Hemdes und hebe ihn hoch. »Was zur Hölle weißt du schon?«
 »Hey. Ich wollte Ihnen gerade ein Kompliment für Ihre Kaltblütigkeit machen, aber der Apfel fällt doch nicht weit vom Stamm. Habe ich recht?«
 »Ich kenne hundertundeine Art, Menschen zu töten, wenn du also nicht bereit bist, die brutalste davon am eigenen Leib zu erfahren, schlage ich vor, dass du redest.«
 Er hält mich am Arm fest, stößt mich aber nicht weg. »Das werde ich, sobald wir unser gegenseitiges Vertrauen aufgebaut haben. Ich muss sagen, Ihre Reaktion ermutigt mich nicht gerade zu einer zukünftigen Zusammenarbeit.«
 Als Mayas Stimme zu uns dringt, lasse ich den kleinen Scheißer los. Er lässt sich zurück auf das Sofa fallen und rückt seinen Kragen zurecht, als wäre nichts gewesen.
 Als meine Frau und die Mädchen zu uns stoßen, sitze ich bereits wieder auf meinem Platz und überlege mir tausend Möglichkeiten, wie ich den Bastard im Schlaf umbringen kann. Scheiß auf die Baustelle, das ist zu mild für ihn.
 Aber zuerst muss ich herausfinden, was genau er weiß und warum Mia dem schmierigen Arschloch so sehr vertraut, dass sie ihm sogar von diesem Teil ihrer Vergangenheit erzählt hat.
 »Worüber unterhaltet ihr euch?«, fragt Rai und stellt das Tablett mit Tee und Keksen vor ihm ab.
 »Mr. Hunter hat mir gerade erzählt, dass Sie hervorragenden Tee machen, und ich muss zugeben, dass ich neugierig geworden bin.«
 Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, aber er lächelt meine Frau an, die erwidert, dass das eine große Übertreibung meinerseits sei.
 Wir setzen uns zum Tee zusammen, aber trotz meiner britischen Wurzeln ist das überhaupt nicht meins. Ich konzentriere mich lieber auf die Suche nach Anhaltspunkten, die den Trottel entlarven und sein wahres Gesicht offenbaren.
 Diese Aufgabe erweist sich als immer schwieriger, denn er wählt genau die richtigen Worte und gibt Rai die perfekten Antworten auf alle ihre Fragen.
 Er lügt so geschickt wie ausgebildete Spione, aber vielleicht lügt er ja auch gar nicht, sondern versteht es einfach, die Wahrheit je nach Publikum mit den richtigen Worten zu vermischen.
 Aber was mich wirklich verblüfft, ist Mias Redseligkeit. Sie gebärdet viel und erzählt die epische Geschichte der Blumen Claudia, Stephan und Emilia, die dank ihrer und Landons Fürsorge ihr bestes Leben führen.
 »Moment.« Sie dreht sich zu ihm um. »Wer kümmert sich um sie, wenn wir beide hier sind?«
 »Ich habe Bran die Schlüssel gegeben und ihm ausdrücklich gesagt, dass ich ihn als meinen Bruder enterben werde, wenn deinen kostbaren Blumen etwas zustößt.«
 Sie schlägt ihm auf die Schulter. »Du bist so gemein zu ihm. Du solltest dich mehr um ihn kümmern.«
 »Alles klar, Mum.« Er salutiert neckisch.
 Mia versucht, ihr Lächeln zu verbergen, doch scheitert kläglich.
 »Wer ist Bran?«, fragt Rai.
 »Mein Zwillingsbruder.« Landon scrollt durch sein Handy und zeigt es dann meiner Frau. »Wie Sie sehen können, sind wir eineiige Zwillinge. Ich bin allerdings fünfzehn Minuten älter, deshalb habe ich die Rolle des älteren Bruders übernommen.«
 »Oje. Du und Mia, ihr seid beide eineiige Zwillinge.«
 »Verrückt, nicht wahr? Ich habe nie an das Schicksal geglaubt, aber dieses kleine Detail hätte das Potenzial, mich umzustimmen.«
 Maya kann sich gerade noch davon abhalten, die Augen zu verdrehen. Ihr Blick trifft meinen und ihre Lippen sagen stumm: »Er labert komplette Scheiße.«
 Ich weiß, Baby Girl. Ich weiß.
 Nachdem ich einige Zeit von der fröhlichen Konversation eingenommen wurde und eine andere Seite von Mia kennengelernt habe, von der ich dachte, sie sei längst verwelkt, entschuldige ich mich.
 Ich ziehe mich in mein Homeoffice auf der anderen Seite des Hauses zurück und schließe die Tür hinter mir.
 Der See erstreckt sich in der Ferne, während ich am großen Fenster stehe und durch meine Kontakte scrolle.
 Ich finde den Namen, den ich suche, und tippe ihn an.
 Nach ein paar Mal klingeln nimmt er ab. »Jonathan King am Apparat. Wer ist da?«
 »Kyle Hunter. Erinnerst du dich an mich, Jonathan?«
 Es entsteht eine Pause zwischen uns, dann sagt er im gleichen Ton: »Ja. Ich habe mich schon gefragt, wann du deinen Gefallen einlösen wirst.«
 »Jetzt.«
 »Was schwebt dir vor? Aktien? Eine vergünstigte Investition in mein Imperium? Eine bestimmte Immobilie, auf die du ein Auge geworfen hast?«
 »Nichts von alledem. Ich habe dir schon bei der Inanspruchnahme meiner Dienste gesagt, dass ich kein Interesse an Geld habe.«
 »Was willst du dann?«
 »Dass dein Enkel sich von meiner Tochter fernhält.«
 Wieder eine Pause. »Welcher Enkel?«
 »Welcher bereitet allen die schlimmeren Kopfschmerzen?«
 »Das wäre ein knapper Wettstreit zwischen meinen beiden Ältesten, Eli und Landon.«
 »Es ist der Letztere.«
 »Ah.«
 »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Dein widerspenstiger Enkel hat ein Auge auf meine Tochter geworfen, und das musst du ihm verbieten.«
 »Ich fürchte, das kann ich nicht tun.«
 »Du bist sein Großvater. Du kannst ihn zwingen.«
 »Nicht mal Gott persönlich könnte ihn zu irgendwas zwingen.«
 »Wir haben uns auf einen Gefallen geeinigt, Jonathan.«
 »Und ich halte mich an meinen Teil der Abmachung. Aber es wäre leichter, den Mond zu verlangen, als dass ich Lan an die kurze Leine nehme. Er reagiert nicht gut auf jede Form von Autorität, also lass mir dir einen Rat geben: Lass ihn das selbst mit deiner Tochter klären. Jegliche Einmischung unsererseits würde nur nach hinten losgehen und es noch schlimmer machen.«
 Die Tür zu meinem Büro öffnet sich und ich erkenne im Augenwinkel die Bewegungen meiner Frau, die am Eingang stehen bleibt.
 »Danke für gar nichts«, sage ich zu Jonathan. »Ich melde mich wieder.«
 »Hoffentlich geht es dann nicht um die Planung irgendeiner Hochzeit«, sagt er und legt auf.
 War das gerade Belustigung in seinem Tonfall?
 Er ist ein genauso großer Mistkerl wie sein Enkel.
 Meine Frau kommt auf mich zu und sieht mit jedem Tag schöner aus. Es ist über siebenundzwanzig Jahre her, dass ich sie kennengelernt habe, aber sie ist immer noch so atemberaubend wie damals, als ich sie zum ersten Mal sah.
 Elegant, majestätisch und brutal fordert sie meine Aufmerksamkeit ein.
 Diese Frau hat nicht nur meine Sichtweise auf das Leben verändert – von einem Gefühl der Unerwünschtheit zu zufriedener Erfüllung –, sie hat mir auch bei allem zur Seite gestanden.
 Bei dem Guten, dem Schlechten und dem äußerst Hässlichen.
 Wir lieben einander nicht nur, wir ergänzen uns buchstäblich auf eine Weise, die ich nur schwer beschreiben kann.
 »Störe ich?«, fragt sie.
 Ich lege einen Arm um ihre Taille und ziehe sie an mich heran, bevor ich ihr einen Kuss auf den Kopf drücke. »Du störst nie, Prinzessin.«
 Sie streicht mir über das Revers meiner Jacke. »Geht es dir gut? Du hast vorhin nicht mehr wie du selbst ausgesehen.«
 Natürlich hat meine Frau meinen Gesinnungswandel bemerkt, egal wie gut ich ihn vor anderen verbergen kann.
 »Ich traue ihm nicht, und es gefällt mir nicht, wie nah Mia ihn an sich heranlässt.«
 »Ich weiß. Ich bin auch misstrauisch, vor allem, weil ich gerade aus erster Hand erlebe, wie ähnlich er Kill ist.«
 »Warum habe ich das Gefühl, dass jetzt ein Aber kommt?«
 »Mia liebt ihn wirklich, Kyle. Nach meiner ersten Einschätzung der Situation sehe ich, dass sie ihm wirklich wichtig ist und er nicht nur eine Show abzieht. Hast du gesehen, wie sie in seiner Nähe aufblüht?«
 »Das habe ich. Deshalb bin ich ja so beunruhigt.«
 »Du solltest dich für sie freuen, nicht beunruhigt sein. Wir werden ihn in den nächsten Tagen im Auge behalten, und wenn etwas nicht in Ordnung zu sein scheint, werden wir uns darum kümmern. Was sagst du dazu?«
 »Ich sage, dass wir uns jetzt um ihn kümmern.«
 »Das können wir nicht. Es ist lange her, dass ich Mia so unbeschwert und glücklich gesehen habe. Wir müssen ihn nach seinen Taten beurteilen.«
 »Dann hoffen wir mal, dass eine seiner Taten darin besteht, auszurutschen und sich das Genick zu brechen.«
 Sie lacht. »Du bist so böse.«
 »Genau das liebst du doch.«
 »In der Tat.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und streift mit ihren Lippen über meine. »Aber dich liebe ich mehr.«
 »Fuck, Prinzessin. Du bist die Einzige, die es immer schafft, mich aufzumuntern.«
 »Immer.« Sie verschränkt ihre Finger mit meinen und ich lasse mich von ihr aus dem Büro führen.
 Ich werde einen Weg finden, den Scheißkerl Landon verschwinden zu lassen.
 Aber in diesem Augenblick kann ich nur noch an die Gesellschaft meiner wunderschönen Frau denken.
 An mein Ein und Alles.
   SIEBENUNDDREIßIG
 Landon
  
 Zu sagen, dass Mias Vater mich nicht mag, wäre eine epische Untertreibung.
 Er hat mich nicht nur genau im Auge behalten, seit ich gestern an ihrer Tür aufgetaucht bin, er droht mir auch bei jeder Gelegenheit mit körperlicher Gewalt. Natürlich hinter dem Rücken seiner Frau und seiner Töchter, damit er nicht wie der Bösewicht dasteht.
 Zu Kyles Pech toleriert Rai mich. Natürlich ist sie immer noch misstrauisch, wahrscheinlich wegen der schlechten Marketingkampagne, die Maya gegen mich geführt hat, aber ich bin der beste PR-Vertreter, den man sich vorstellen kann, also werde ich mein Image aufpolieren.
 Genau jetzt, als ich Kyles Vater und Mias Großvater kennenlerne.
 Er hat die Familie zum Mittagessen zu sich nach Hause eingeladen, und weil ich mich nicht von Mia trennen möchte, vor allem, weil mich die Einladung misstrauisch gemacht hat, bin ich mitgekommen.
 Wenn ich an Großväter denke, muss ich an meinen denken. Mein Großvater väterlicherseits, Jonathan King, ist ein rücksichtsloser Patriarch, der nur meiner Oma und Glyn gegenüber Zuneigung zeigt. Mein Großvater mütterlicherseits, Lord Henry Clifford, ist ein vornehmer, kultivierter Mann, der sich immer noch wie ein Vierzigjähriger verhält.
 Mias Großvater Mikhail hingegen hat einen beachtlichen Bauch und den distinguierten Blick eines Mafioso in seinen wachen Augen. Als ich vor ihm stehe, während Mia mich vorstellt, bin ich mir nicht sicher, ob er seine Waffe zieht und mir zwischen die Augen schießt oder ob er die Männer, die an jeder Ecke seines Hauses stationiert sind, darum bittet.
 Er beobachtet Mia die ganze Zeit, während sie spricht, und erst nachdem sie fertig ist, richtet er seine unbarmherzige Aufmerksamkeit auf mich. In seiner Stimme schwingt ein deutlicher russischer Akzent mit. »Du bist also derjenige, den meine kostbare Enkelin ausgewählt hat.«
 »Mein Name ist Landon King. Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mr. Kozlov. Mia hat mir schon viel von Ihnen erzählt.« Ich reiche ihm die Hand.
 Er nimmt sie mit einem leichten Hochziehen der Augenbrauen entgegen. »Was zum Beispiel?«
 »Zum Beispiel, wie sehr Sie sie verwöhnt haben, seit sie noch klein war, und dass Sie einer der Ersten waren, der für sie die Gebärdensprache gelernt hat. Ganz zu schweigen davon, dass sie gerne Zeit in Ihrem Haus verbringt, weil sie sich dort geliebt und sicher fühlt.«
 Vielleicht übertreibe ich etwas. Mia hat mir diese Dinge nie wirklich erzählt, und ich konnte sie nicht danach fragen oder Zeit mit ihr allein verbringen, weil Kyle sich wie mein übereifriger Aufseher benommen hat. Aber ich habe heute Morgen gesehen, wie sie mit Maya und Rai gesprochen und wie sehr sie sich darauf gefreut hat, wieder einmal das Haus ihres Großvaters zu besuchen. Da ich ein Genie bin, konnte ich die Muster verknüpfen, um das Bild zu erstellen, das ich ihm gerade gezeichnet habe.
 Meine Bemühungen werden von Mikhail mit einem Lächeln quittiert. »Ich verstehe. Ich wusste immer, dass Mia klug ist und weiß, wie man kluge Entscheidungen trifft.«
 »Natürlich, Sir. Sie hat eine brillante Erziehung genossen und, wie ich sehe, auch eine fantastische Familie, die sie unterstützt.«
 »Nenn mich nicht ›Sir‹. Das ist zu unpersönlich für den Freund meiner Mia.«
 »Natürlich … Grandpa?«
 »Viel besser.«
 Mia zeigt mir zwei Daumen nach oben, als ihr Großvater mich in das extravagante Wohnzimmer führt, das mit Tierköpfen und schaurigen Renaissance-Gemälden dekoriert ist.
 Dieser »Grandpa« hat keine Skrupel, völlig unerfreut aufzutreten. Ich vermute sogar, dass er das absichtlich tut, um seine Feinde in Angst und Schrecken zu versetzen. Aber andererseits würde ich von einem Mann, der wahrscheinlich sein ganzes Leben in der russischen Mafia verbracht und bis ins hohe Alter überlebt hat, auch nichts anderes erwarten.
 Maya und Rai gehen neben mir und Mikhail her, aber Kyle legt seinen Arm um Mias Schultern und starrt mich an.
 Ich schenke ihm ein Lächeln.
 Was denn? Ich arbeite hart für seine Zustimmung, und ich bezweifle, dass ich sie bekommen werde, wenn ich mich wie ein Arschloch verhalte.
 Und während mir die Meinung anderer Leute über mich scheißegal ist, ist die von Kyle wichtig, weil er zufällig der Mann ist, der an der Entstehung meiner kleinen Muse beteiligt war.
 Ich werde so lange nach seiner Pfeife tanzen, bis er erkennt, dass er mich nie mehr loswerden wird. Sein Vater mag mich definitiv und er sollte seinem Beispiel folgen. Ich will nicht lügen. Es ist ärgerlich, von ihm als Bedrohung angesehen zu werden, wenn ich mich so pflichtbewusst davon abhalte, Nikolai für das, was er mir vor ein paar Tagen angetan hat, die Arme zu brechen und ihm die Beine abzuhacken.
 Er besaß die Dreistigkeit, nicht nur zu versuchen, Mia von mir fernzuhalten, sondern auch noch meine genialen Hände zu verletzen. Aber nur weil ich ihn nicht körperlich verletzen kann – wofür er sich wirklich bei seiner Schwester bedanken sollte –, heißt das noch lange nicht, dass ich ihn nicht emotional zerstören werde. Nikolai hat den Fehler gemacht, sich mit mir anzulegen, nicht nur einmal, sondern zweimal. Und leider reagiere ich nicht gut darauf, wenn man mir droht, nicht wahr?
 Er sollte in Zukunft besser mit einem offenen Auge schlafen.
 Aber darum werde ich mich an einem anderen Tag kümmern müssen. Im Moment bin ich mehr damit beschäftigt, einen guten Eindruck auf Mias Tanten und Onkel zu machen, die mir von Mikhail vorgestellt werden.
 Ich mache einer Tante ein Kompliment für ihren Schal und einer anderen für ihren riesigen Ring, mit dem sie jemanden versehentlich blenden könnte. Außerdem spreche ich mit den drei Onkeln über American Football und Eishockey, worauf sie mit Begeisterung reagieren. In dieser Hinsicht hatte ich etwas Hilfe von Mia. Ich habe ihr eine Nachricht geschrieben, um sie nach den Interessen ihrer Familie zu fragen, und sie schickte mir eine ganze Liste von Dingen, die jeder von ihnen gerne mag.
 Jetzt ziehe ich ihre Aufmerksamkeit wie ein Gott auf mich, während sie mich mit offenem Mund beobachtet. Sie muss sich fragen, wie ich es schaffe, mich an alles zu erinnern, was mich ein bisschen verletzt. Ich dachte, sie wüsste inzwischen von meinen überlegenen Genen, aber egal. Die Operation Mias Familie verzaubern ist ein durchschlagender Erfolg. Als wir uns zum Mittagessen hinsetzen, scheine ich der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu sein.
 Mikhail sagt sogar, dass Nikolai überfürsorglich war und es zu weit getrieben hatte, als er mein schönes Gesicht ruinierte.
 Keine Sorge, Grandpa. Er wird zu gegebener Zeit dafür bezahlen.
 Nach dem Mittagessen setzen wir uns in den Garten, und mir fällt etwas an ihrer Familiendynamik auf. Jeder hier – und ich meine wirklich jeder – schaut zu Kyle und Rai auf. Sie zwingen den beiden zusammen oder getrennt voneinander immer wieder Gespräche auf, und ich merke, wie sehr Kyle diese beschissene Seite seiner Familie auf die Nerven geht.
 Rai hingegen ist diplomatischer. Sie hört aufmerksam zu und nickt verständnisvoll. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum sie mir gegenüber aufgeschlossener ist als ihr grummeliger Ehemann.
 Ich begegne seinem Blick über die Rasenfläche hinweg, und er verengt ihn, während er Mias Schulter fester umklammert. Ich lächle wieder.
 Warte nur ab, alter Mann. Ich habe es geschafft, deine aufsässige Tochter für mich zu gewinnen, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis du an der Reihe bist.
 Da Mia leider außer Reichweite ist, geselle ich mich zu Maya, die auf einer Chaiselongue sitzt und wie besessen auf ihr Handy schaut. »Wartest du auf eine wichtige Nachricht?«, flüstere ich dicht an ihrem Ohr.
 Sie zuckt so stark zusammen, dass ihr vor Überraschung das Handy ins Gras fällt. Hastig greift sie danach und drückt es an ihre Brust. »Was zur Hölle willst du?«
 »Ich habe nur eine unschuldige Frage gestellt.« Ich neige den Kopf zur Seite. »Aber nach deiner höchst verdächtigen Reaktion zu urteilen, habe ich tatsächlich Grund, neugierig zu sein. Was verheimlichst du, Maya?«
 »Das geht dich nichts an.«
 »Ich fürchte, das tut es doch.«
 »Fordere dein Glück nicht heraus, nur weil Mia sich entschieden hat, dich zu mögen.«
 »Eifersüchtig?«
 »Fick dich.«
 »Wie ich schon sagte, bin ich nur an deiner Schwester interessiert, nicht an dir.«
 Ihre Lippen verziehen sich zu einem Fauchen, dann steht sie ruckartig auf und stürmt davon, während sie sich immer noch an ihr Handy klammert, als würde ihr Leben davon abhängen.
 Plötzlich sehe ich Rai auf mich zukommen. Ich straffe die Schultern und unterdrücke den finsteren Blick, mit dem ich ihrer Tochter hinterher geschaut habe.
 Beschwichtigend hebe ich die Hände in die Luft. »Ich habe nur gefragt, was sie macht. Ich schwöre, ich habe nichts mit ihrer schlechten Laune zu tun, auch wenn es vielleicht gerade danach aussah.«
 »Das glaube ich dir.« Sie lächelt und schüttelt den Kopf. »Maya war schon immer Mias engste und beste Freundin, deshalb fühlt sie sich ein bisschen bedroht, weil Mia jetzt nur für sich jemanden hat. Du verstehst das sicher, weil du auch einen Zwilling hast, oder?«
 Ich nicke. An dem Tag, an dem Bran jemanden findet - obwohl das sehr unwahrscheinlich ist -, muss ich mich vermutlich zusammenreißen, um mein Biest zu zügeln. Ich würde gerne glauben, dass sich etwas an meiner Einstellung geändert hat, aber mein Bruder war immer eine rote Linie, die von niemandem überschritten werden durfte – nicht einmal von unseren Eltern. »Maya hat das Recht, mir gegenüber so feindselig zu sein. Aber solange sie sich nicht zwischen Mia und mich stellt, kann ich ihr Verhalten tolerieren.« Hauptsächlich, weil mir ihre ganze Existenz völlig egal ist. Ihr einziger positiver Aspekt ist es, Mias Schwester zu sein.
 »Ich weiß dein Verständnis zu schätzen.« Sie hält inne und schaut durch den Garten zu Mia, die Kyle und Mikhail eine Geschichte über ihre Pflanzen erzählt.
 Alles, was ich sehe, ist ihr unbeschwertes Lächeln und das Funkeln ihrer hellen Augen in der Nachmittagssonne. Ich habe das Bedürfnis, zu ihr zu gehen, dieses Lächeln zu verschlingen und mich an ihren vollen Lippen zu laben. Aber da ich sicher bin, dass mir Kyle dann die Eier abschneiden würde, konzentriere ich mich wieder auf seine Frau.
 Sie mustert mich aufmerksam. »Ich gebe zu, dass mir der Gedanke an dich nicht behagte, nachdem Maya mir erklärte, dass du wie mein Neffe Killian bist, und ich werde wahrscheinlich immer misstrauisch bleiben.«
 Natürlich hatte Maya das Amt der Präsidentin meines Anti-Fanclubs begierig übernommen.
 »Aber«, sagt Rai. »Ich sehe, wie sehr Mia sich verändert hat, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe, und nach dem, was sie mir erzählt hat, liegt es nur an dir, dass sie jetzt mehr lächelt und sich dabei wohler zu fühlen scheint, sich auszudrücken. Deshalb möchte ich dir danken, meine Tochter zurückgebracht zu haben, Landon.«
 »So gerne ich auch die Lorbeeren dafür einheimsen würde, das kann ich nicht. Es ist Mia selbst, die an sich gearbeitet hat und darum kämpft, ihre Stimme wiederzufinden. Und ich werde bei jedem Schritt an ihrer Seite sein, bis ihr das gelingt.« Und das meine ich ernst.
 Mir ist egal, mit wem ich mich anlegen muss, damit Mia zurückerhält, was ihr gegen ihren Willen genommen wurde.
 Wenn das bedeutet, dass ihre Familie mich hasst, dann soll es so sein. Keiner von ihnen ist wichtig.
 Die Einzige, auf die es ankommt, ist das Mädchen, das mir immer wieder Blicke zuwirft, wenn ihr Vater nicht hinsieht.
 »Alles in Ordnung?«, gebärdet sie aus der Ferne.
 Ich nicke und muss mich zurückhalten, um nicht aus Versehen zu sagen, was ich denke.
 Wenn sie in meiner Nähe ist, ist immer alles in Ordnung. Nicht einmal meine Dämonen können dieses Gefühl des Friedens stören.
 Durch ihre bloße Anwesenheit ist es ihr gelungen, sie zu zähmen.
 Und ich werde dafür sorgen, dass ihre Dämonen auch in die Knie gezwungen werden, bevor sie ihr wehtun können, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.
   ACHTUNDDREIßIG
 Mia
  
 Wenn mir jemand vor ein paar Wochen gesagt hätte, dass Landon ein vernarrter Freund sein könnte, hätte ich diese Person einweisen lassen.
 Und doch sind wir hier. Erst vor zwei Tagen kamen wir in New York an, und er hat bereits Tante Reina, Opa Mikhail und sogar meine Onkel und Tanten väterlicherseits kennengelernt – und sie alle völlig verzaubert.
 Sein verletztes Gesicht hielt ihn nicht davon ab, den charmanten Gott in sich hervorzulocken. Er sagte ihnen offen, dass Nikolai etwas überfürsorglich sei. Er war sogar so frech, Tante Reina zu sagen: »Ich habe Killian nie gemocht, aber nachdem ich dich kennengelernt habe, werde ich versuchen, deinen Sohn dir zuliebe zu tolerieren. Und natürlich meiner Schwester zuliebe.«
 Er wurde von Grandpa zum Abendessen eingeladen – der Fremden gegenüber noch paranoider ist als ein US-Präsident – und hat sogar Schach gegen ihn gespielt.
 Mom war ihm gegenüber etwas misstrauisch, auch wenn sie es nicht direkt sagte, doch auch sie ist schließlich mit ihm warm geworden.
 Sogar Maya hat ihre unvernünftige Abneigung für sich behalten und sich, wie versprochen, bemüht, höflich zu sein.
 Die einzige unveränderliche Variable ist mein Dad. Je mehr der anderen Familienmitglieder Landon mochten, desto schärfer funkelte er ihn an und durchbohrte ihn mit Sticheleien.
 In meiner Gegenwart tut er das weniger, was wohl daran liegt, dass Mom und ich ihn mit dem Ellbogen stoßen, um ihn aufzuhalten.
 Und obwohl Lans getrübte Beziehung zu Dad mich ein wenig traurig macht, reicht das nicht aus, um alles andere zu übertönen.
 In den letzten zwei Tagen haben wir eine regelrechte Achterbahnfahrt überstanden. Wir haben zusammen gegessen. Landon hat sich meiner Familie als mein »Freund« vorgestellt, während eine seiner Hände ständig auf meinem Rücken ruhte. Wenn das nicht ging, hat er unsere Finger miteinander verschränkt. Am Ende des Abendessens bei Grandpa sagte Lan: »Wir sehen uns bestimmt bald wieder, Mr. Kozlov.«
 Ich hätte nie erwartet, dass Landon der perfekte Freund sein könnte, und doch hat er bewiesen, dass er noch so viel mehr ist als das. Vielleicht hat es mit seiner überragenden Fähigkeit zu tun, Menschen zu lesen. Oder es liegt an der Tatsache, dass er genau weiß, was die Leute hören wollen.
 Ein Teil von mir findet das gut. Der andere Teil ist, gelinde gesagt, verwirrt.
 »Was glaubst du, warum er das tut, Iris?«, frage ich meine Lieblingsblume auf meinem Balkon. Ein ganzes Beet erstreckt sich über die Terrasse und leuchtet in verschiedenen Farben. Das ist der einzige Ort, an dem sich das Monster nicht anschleichen kann.
 Tatsächlich entwickelte ich meine Liebe zu Pflanzen und Blumen, weil dies der einzige Zufluchtsort war, an dem ich den scharfen Klauen des Monsters entkommen konnte.
 Tante Reina ist es gelungen, sie schön und lebendig zu halten. Trotzdem merke ich, dass sie mich vermisst haben, denn sie sind viel fröhlicher geworden, seit ich zurück bin.
 Oder vielleicht sehe ich sie durch die rosarote Brille, die ich in letzter Zeit trage.
 Der Schweiß rinnt mir über die Schläfe und ich wische ihn mit dem Handrücken ab.
 Die Sonne geht im See unter und wirft einen orangefarbenen Schein auf das klare Wasser. Und genau so wird unser Aufenthalt hier zu Ende gehen.
 Morgen müssen wir auf die Insel zurückkehren.
 Aber warum habe ich das Gefühl, dass jedes Quäntchen Glück, das ich erlebt habe, genauso schnell verschwinden wird wie die Sonne?
 Ich hocke mich vor die Blumen und streichle die rosigen Blütenblätter von Iris. »Du weißt es auch nicht, hm?«
 »Bitte sag mir nicht, dass du wieder mit Blumen redest.«
 Die vertraute Stimme schickt mir ein Kribbeln über den Rücken, und ein plötzlicher Schauer bricht in meinem Nacken aus. Ich neige den Kopf zur Seite und sehe Landon in der Mitte der Terrasse stehen, sein sonst so tadelloses Hemd ist leicht aufgeknöpft und sein Haar hat er mit seinen Fingern zerzaust.
 Ich stehe langsam auf und lasse meinen Blick hinter ihn gleiten. »Was machst du denn hier?«
 »Ich bin über den Balkon deiner Schwester gesprungen.« Er deutet mit dem Daumen hinter sich. »Ich wollte schon immer mal ausprobieren, wie es ist, für seine Geliebte à la Shakespeare über Wände und Fenster zu klettern. Gar nicht so schlecht. Vier von fünf Sternen, würde ich jedem weiterempfehlen.«
 »Warum nur vier?«
 »Ob ich den fünften Stern hinzufüge oder nicht, hängt davon ab, wie es weitergeht.« Seine dunklen Augen streifen über meine Satin-Shorts und das dünne Top. »Bis jetzt sieht es vielversprechend aus.«
 Ich unterdrücke ein Lächeln. »Du solltest besser gehen, bevor Dad bemerkt, dass du nicht mehr in seiner unmittelbaren Umgebung bist, und an meine Tür klopft.«
 »Dann beeilen wir uns besser, bevor ich wieder Opfer seiner unnachgiebigen Schwanzblockade werde.«
 Ich beiße mir auf die Unterlippe und schaue mich um. Wahrscheinlich wäre es besser, wenn ich ihn wegschicke, aber er ist nicht der Einzige, der sexuell frustriert ist. Da Dad Lan an der kurzen Leine hält – so viel Leine, wie Landon zulässt –, ist es für uns unmöglich, Zeit allein zu verbringen. Besonders seit Lan es sich zur Aufgabe gemacht hat, jedes einzelne Mitglied meiner Familie kennenzulernen.
 »Jetzt willst du also Zeit mit mir verbringen?«, gebärde ich. »Ich dachte, du interessierst dich mehr für Grandpa, Tante Reina und den Rest meiner Familie.«
 Er beugt sich zu den Blumen und begutachtet sie.
 »Was machst du da?«, gebärde ich.
 »Ich überprüfe, ob eine dieser heimtückischen Blumen vielleicht giftig ist und Halluzinationen auslösen kann. Wie solltest du sonst auf die Idee kommen, dass ich lieber Zeit mit deiner Familie verbringe als mit dir?«
 »Na ja, du wolltest jeden einzelnen von ihnen kennenlernen.«
 »Ja, aber nur, weil ich dachte, es würde dich glücklich machen, wenn ich die Menschen kennenlerne, die du liebst.« Er runzelt die Stirn. »Habe ich das falsch verstanden? Wünschst du dir nicht, dass ich Zeit mit deiner Familie verbringe? Wecke ich damit deine Unzufriedenheit?«
 Ich schürze die Lippen und studiere sein Gesicht.
 Er sieht aufrichtig verwirrt aus. Entgegen seinen Gewohnheiten versucht er, mir eine Form von Glück zu verschaffen, und ich habe ihn abblitzen lassen. Ich schlinge meine Arme um seine Taille und vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. Lan hüllt mich ein, seine Hände streichen wie ein schützender Kokon über meinen Rücken.
 »Wenn du nicht mit mir sprichst, kann ich es nicht verstehen, Mia. Haben meine Handlungen das Gegenteil von dem bewirkt, was ich beabsichtigt habe?«
 Ich schüttle den Kopf an seiner Brust, bevor ich mich zurücklehne. »Es macht mich wirklich glücklich. Ich glaube, ich war nur ein bisschen verstimmt, weil ich dich in den letzten Tagen so vermisst habe.«
 Ein wölfisches Grinsen hebt seine Lippenwinkel an und er streichelt meine Wange. »Sag das noch mal.«
 »Es macht mich glücklich.«
 »Nein, das andere.«
 Ich lächle. »Ich habe dich vermisst, Lan.«
 »Hast du das, hm?«
 »Werd nicht zu übermütig.«
 »Das ist aber Teil meines Charmes. Außerdem darf ich das laut deiner Tante, die ich übrigens sehr mag, durchaus sein. Keine Ahnung, wie es möglich ist, dass sie die Mutter von dem geschmacklosen Killian ist, aber ich schweife ab.«
 »Tante Reina hat gesagt, du darfst übermütig sein?«
 »Nein, aber sie hat erwähnt, dass ich der einzige Mann bin, den du je der Familie vorgestellt hast. Offenbar gab es da diesen Brian in der Highschool, aber er hat nur deine Mutter kennengelernt und das auch nur durch einen Zufall. Übrigens, wie ist sein voller Name?«
 »Brian Muller. Warum?«
 »Ich will nur den Namen des Verlierers wissen, damit ich sein Leben stören kann.«
 »Sei nicht unvernünftig. Brian und ich hatten höchstens fünf Dates und im Grunde ist gar nichts passiert.«
 »Ich weiß. Deshalb habe ich gesagt, dass ich sein Leben stören werde, nicht dass ich es zerstören werde. Und jetzt definiere das im Grunde, damit ich angemessen über sein Schicksal entscheiden kann.«
 Ich schürze die Lippen.
 »Hat er angefasst, was mir gehört, Mia?« Er legt seine Finger um meine Kehle. Der Griff ist locker genug, um mich atmen zu lassen, aber auch fest genug, um zu zeigen, wer die Kontrolle hat. »Das Fehlen einer Antwort ist Antwort genug, Muse.«
 »Nein, das ist es nicht. Ich weigere mich nur, auf deine unvernünftigen Forderungen einzugehen.«
 »Dann sag es mir: Hat der Verlierer Brian diese hübsche kleine Kehle berührt? Hat er deinen Puls gefühlt und ist bei der Vorstellung, dein Leben in den Händen zu halten, hart geworden?«
 Mein Herz setzt einen Schlag aus, als Landon seine freie Hand unter mein Top gleiten lässt, über meinen Bauch und zu den Kurven meiner Brüste hinauf. Meine Nippel spannen sich gegen den Satinstoff und er dreht vorsichtig eine Spitze, dann zieht er daran. Ein Schauer überkommt mich, während sich ein Ziehen zwischen meinen Beinen breitmacht. Ich kann nicht verhindern, wie ich auf ihn reagiere oder meine Gefühle zähmen. Vielleicht will ich das auch gar nicht.
 Der Grund, warum Lan mich so süchtig macht, liegt nicht nur an seiner Intensität, sondern auch daran, wie durch und durch verrückt er zu sein scheint.
 »Hat er denn damit gespielt? Hat er deine Nippel geneckt wie ein unerfahrener Teenager, der echte Titten nur aus Pornos kennt? Hast du seine Berührungen genossen?«
 Ein Stöhnen entweicht mir, als er den anderen Nippel zwickt, doch dann kneift er schmerzhaft fest zu und es verwandelt sich in ein Keuchen.
 Es schmerzt so sehr, dass meine Augen tränen.
 Es schmerzt so sehr, dass sich die Innenseiten meiner Oberschenkel klebrig und feucht anfühlen.
 Irgendetwas stimmt definitiv nicht mit mir. Warum sonst würde ich mich davon so angezogen fühlen?
 »Das hat er, nicht wahr?« Landons Stimme verfinstert sich zu einem beängstigenden Tonfall. »Er hat seine Hände auf das gelegt, was mir gehört.«
 »Damals gehörte ich dir noch nicht«, gebärde ich mit zittrigen Händen, bin kaum noch in der Lage, mich zu beherrschen.
 »Höchst zweifelhaft. Du hast mir immer gehört, Mia. Wir hatten uns nur noch nicht kennengelernt.« Er lässt seine offene Handfläche über meinen Bauch gleiten, dann schiebt er meine Shorts und mein Höschen so weit nach unten, dass er meine schmerzende Pussy erreichen kann. »Was hat dieser Brian, der schon bald wie vom Erdboden verschluckt sein wird, sonst noch getan? Hat er sich an meiner Pussy gerieben? Hat es dir gefallen, wie sich sein schlaffer Schwanz angefühlt hat?«
 Ich schüttle den Kopf.
 »Ist das ein Nein?« Seine Augen verdunkeln sich, fixieren mich, bis ich ganz im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit stehe.
 »Ich mochte seine Berührung nie. Er war zu sanft.«
 Ein Grinsen, das wohl am ehesten als schadenfroh bezeichnet werden kann, umspielt seine Lippen. »Und sanft magst du es nicht, meine kleine Muse? Du magst es nicht, wenn man dir süße Worte ins Ohr flüstert, während du in der Missionarsstellung gefickt wirst. Du bevorzugst die Kinks und das Unbekannte. Du stehst auf das Raue und Abgefahrene.«
 Klatsch.
 Ich keuche, als pochende Schmerzen in meiner Pussy aufflammen. Der verrückte Mistkerl hat es schon wieder getan und ich kann nicht einmal mehr so tun, als wäre ich dadurch beleidigt.
 »Ich wette, bei Brian bist du nie so nass geworden. Oder?« Ich schüttle den Kopf.
 »Das ist mein Mädchen.«
 Er lässt meinen Nacken los und öffnet seine Hose. Der Klang seines Gürtels hallt in der Luft um uns herum wider. Ich habe kaum einen Blick auf seinen harten Schwanz erhascht, als er mich auch schon hochhebt.
 Meine Shorts und mein Höschen rutschen zu Boden und ich liege mit nacktem Hintern in seinen Armen. Während ich mich von ihm tragen lasse, gebärde ich: »Das geht nicht, Lan. Dad wird es herausfinden.«
 »Ich werde dich nicht ficken. Ich muss dich nur spüren.«
 Meine Proteste bleiben mir in der Kehle stecken, als er seinen Schwanz über meine triefend nasse Mitte gleiten lässt. Das Gefühl seiner Haut auf der meinen verschafft mir eine kurze Pause von dem pochenden Schmerz, den sein Schlag hinterlassen hat.
 Bei Lan war das schon immer so. Vergnügen kann nur durch Schmerz entstehen – hart, dekadent und absolut köstlich.
 Ich schlinge meine Arme um seinen Hals. In der fortschreitenden Dunkelheit sieht er wild und absolut hinreißend aus. Die verblassenden blauen Flecken verleihen seinem ohnehin schon wilden Wesen eine gefährliche Note.
 Und doch habe ich mich noch nie so geborgen gefühlt wie in Landons Armen.
 Meine Finger streichen über das Muttermal unter seinem rechten Auge. Sein Blick fängt meinen ein, während sein Schwanz auf und ab über meine Falten und die Klit gleitet. Druck baut sich in meinem Inneren auf und ich beiße mir auf die Unterlippe, damit ich keinen Laut von mir gebe.
 »Fuck. Du fühlst dich so gut an, Baby.«
 Meine Brust schmerzt, und in meinem Magen kribbelt es, heimtückisch, aber süchtig machend. Zerstörerisch, aber absolut köstlich.
 Früher hielt ich diese Schmetterlinge für ein Klischee, aber erst nachdem ich Lan getroffen hatte, wurde mir bewusst, dass ich sie so oft wie möglich spüren möchte.
 Er vollführt eine Art Trockenfick, obwohl ich mir nicht sicher bin, wie trocken es wirklich ist, denn ich kann den Beweis meiner Erregung hören.
 Gerade als ich denke, dass ich durch den ständigen Druck auf meine Klit kommen werde, schiebt Lan die Spitze seines Schwanzes in meine Öffnung. Meine Augen weiten sich.
 Was macht er denn da? Er sagte doch …
 »Planänderung. Ich glaube nicht, dass ich mein Wort halten kann.« Und dann rammt er sich mit einem Stoß in mich hinein.
 Ich stöhne auf, als er mich ganz ausfüllt und sein Schwanz von unten in mich stößt. Meine Nägel bohren sich in seinen Hals und den Kragen seines Hemdes, während ich mich an ihn klammere.
 Er lehnt mich mit dem Rücken an die Wand und legt seine Hand an meine Wange.
 Meine Augen begegnen seinem dunklen Blick und er beginnt, mit wahnsinniger Dringlichkeit in mich zu stoßen. »Deine Pussy nimmt mich so gut auf. Ich bin der Einzige, der dich so ficken kann. Der dich besitzen kann. Kein anderer fasst an, was mir gehört, Baby. Niemand.«
 Sein Rhythmus wird animalisch und ich halte mich an ihm fest, als der Druck in einem wilden Orgasmus in mir explodiert.
 Ich bin immer noch auf meinem Hoch, als Landon sich aus mir herauszieht, mich absetzt und dann umdreht.
 »Handflächen an die Wand und Arsch in die Luft. Lass mich mein Loch sehen.« Meine Glieder zittern, ich kann kaum noch stehen, aber halte mich an der Wand fest. Lan spreizt meine Arschbacken und verteilt meine Nässe auf meinem hinteren Loch. Jedes Mal, wenn er mein Innerstes berührt, zucke ich zusammen, meine Nerven sind durch meinen Höhepunkt immer noch zu empfindlich.
 Seine Finger graben sich in meine Arschbacken und ziehen sie noch weiter auseinander, dann spuckt er. Ich spüre, wie es an meinen Beinen herunterrinnt, und aus irgendeinem Grund macht mich das unglaublich an.
 »Deine Pussy gehört mir. Dein Arsch gehört mir. Alles, was du zu bieten hast, gehört verdammt noch mal mir, Mia. Es wird Zeit, dass du mir ganz gehörst.«
 Er schmiert seinen Schwanz mit meiner Erregung ein und gleitet in mein verbotenes Loch.
 Ich erhebe mich auf die Zehenspitzen, die Zähne versinken in meiner Unterlippe.
 »Entspann dich.« Er gibt mir einen Klaps auf den Hintern und ich schreie auf. »Wenn du dich verkrampfst, wird es nur wehtun.«
 Er schlägt mir noch mal auf den Hintern und ich zucke zusammen.
 Seine Finger graben sich in meine Hüfte und halten mich aufrecht. »Es sei denn, du willst, dass es wehtut?«
 Ich muss unbewusst genickt haben, denn Landons tiefes Lachen hallt durch die Luft. »Und deshalb bist du die einzig Wahre für mich.«
 Und dann stößt er tief in mich hinein. Das ist anders als die Spielzeuge, die er bisher benutzt hat. Lan ist ein riesiger Mann und ich spüre jeden Zentimeter seines Schwanzes, der mich bis zum Anschlag ausfüllt.
 Ich keuche und lehne meinen Kopf gegen die kühle Wand.
 »Mmm, ich wusste, dass dein Arsch wie für mich gemacht ist, genau wie deine Pussy. Braves Mädchen, du nimmst mich so gut auf, Baby.«
 Als ich meinen Hintern nach hinten drücke, gluckst er.
 »Ist da jemand ungeduldig?«
 Er greift nach meiner Pussy und massiert meine Klit, während er in meinen Arsch stößt.
 »Fuck, du zerquetschst meinen Schwanz regelrecht, Baby.«
 Sein Rhythmus steigert sich, bis ich ganz von ihm, seiner Intensität und seiner rohen Kraft erfüllt bin. Meine Nase wird von seinem Duft erfüllt, der wie mein persönliches Aphrodisiakum wirkt.
 Lust durchflutet mein Innerstes, als er gekonnt meine Klit neckt, sie streichelt, zwickt und immer wieder seinen Daumen über ihr kreisen lässt.
 Ich stoße einen langen Schrei aus, und einen Moment lang denke ich, dass ich dieses Mal auf jeden Fall seinen Namen sagen werde.
 Das tue ich nicht.
 Trotzdem ist der Orgasmus stärker als alles, was ich je erlebt habe.
 Ich spüre ihn in meinem Magen, aber noch mehr in meinem schmerzenden Herzen.
 Warum tut es so weh?
 Lan flucht leise, als er seinen Schwanz herauszieht und über meinen ganzen Arsch kommt. Ich spüre, wie seine Ladung an meinen Beinen herunterläuft und sich am Boden sammelt.
 »Fuck. Das hat sich gut angefühlt.«
 Schließlich lässt er meine Hüfte los, und da er meine einzige Stütze war, falle ich fast um. In letzter Sekunde packt Landon meinen Ellbogen, hebt mich auf seine Arme und trägt mich in mein Zimmer.
 Als ich meine Arme um seinen Hals schlinge, legt sich ein Grinsen über seine Lippen. »Vielleicht sollten wir noch eine zweite Runde auf deinem Bett drehen, bevor dein Vater kommt.«
 Ich starre ihn weiter an, mein Herz pocht mir bis in den Hals.
 Die Erkenntnis darüber, warum meine Brust immer noch schmerzt, gefällt mir nicht.
 Aber tief im Inneren weiß ich, dass ich nicht einfach nur den Sex genossen habe. Es ist so viel mehr.
 »Das war nur ein Scherz«, sagt er grinsend. »Oder auch nicht, je nachdem, wie deine Antwort lautet.«
 »Ich liebe dich«, gebärde ich, bevor ich überhaupt darüber nachdenken kann.
 An der Schwelle des Zimmers bleibt er stehen, aber nur für eine Sekunde, dann setzt er sich wieder Richtung Badezimmer in Bewegung. »Lassen wir dir ein Bad ein.«
 Meine Lippen zittern, aber ich unterdrücke den Drang, vor Wut zu schreien.
 Ich wusste, dass Lan mit dem Konzept der Liebe nichts anfangen kann, aber es tut trotzdem weh, die Worte zu sagen und keinerlei Reaktion zu bekommen.
 Ich entziehe mich seinem Griff, und als er mich absetzt, wende ich mich ihm zu.
 »Willst du denn gar nichts sagen? Irgendetwas?«
 Er hält inne und scheint zum ersten Mal überhaupt nicht zu wissen, was er sagen soll. »Willst du, dass ich es erwidere?«
 »Nicht, wenn du es nicht so meinst.«
 Er sieht mich wieder stirnrunzelnd an, und dann dämmert es mir.
 Landon ist ein unbeschriebenes Blatt, was Gefühle angeht. Er ist ein Nachahmer und ein Meister der Anpassung. Kein einziges Gefühl ist sein eigenes.
 Und ich habe einfach verlangt, dass er eine Emotion empfindet, zu der er gar nicht fähig ist.
 »Vergiss es«, gebärde ich. »Die Worte habe ich nur aus der Situation heraus gesagt, sie bedeuten nichts.«
 Dann gehe ich ins Bad und schließe die Tür.
 Meine Hände bedecken mein Gesicht und ich lasse mich langsam zu Boden sinken.
 Ich dachte immer, dass es mir nichts ausmachen würde, solange Landon ein anständiger Mensch wäre, der nicht mehr ausschließlich auf Gewalt und Anarchie aus ist.
 Aber jetzt muss ich dabei zusehen, wie mein Herz blutet, weil es erkannt hat, dass ich mehr will.
 Ich will die Liebe, die er mir niemals geben kann.
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 Als ich mit dem Duschen fertig bin, fühle ich mich noch schlechter als vorher, aber zum Glück ist Lan verschwunden.
 Er hat versucht, zu mir reinzukommen, wollte sogar gewaltsam die Tür öffnen. Erst nachdem ich ihm eine Nachricht geschickt habe, dass er mich in Ruhe lassen soll, hat er – wenn auch widerwillig – abgelassen. Allerdings hat er mir das Versprechen abgerungen, dass er zurückkommen darf.
 Ich ziehe mir ein schwarzes Kleid und Stiefel an und verschwinde durch die Hintertür, um entlang der Straße spazieren zu gehen. Früher habe ich das oft gemacht, wenn ich mich erdrückt fühlte und mehr Platz brauchte.
 Am See ist es zwar schöner, aber er ist nicht so gut beleuchtet wie die Straße. Und da unser Haus das einzige in der Gegend ist, wagen sich keine Autos so weit hinaus.
 Die Kälte der Nacht weht unter mein Kleid und schickt eine Gänsehaut über meine Arme. Ich hätte eine Jacke mitnehmen sollen, aber was soll’s. Vielleicht wird die Kälte mir guttun.
 Mein Handy vibriert und ich hole es heraus. Als ich den Namen auf dem Display sehe, muss ich lächeln.
  
 Brandon: Wie läuft es? Macht Lan viel Ärger?
  
 Definiere »Ärger«, denn wenn es bedeutet, dass er auf meinem Herzen herumtrampelt, dann hat er das mit Bravour gemeistert.
  
 Mia: Ich würde es nicht als Ärger bezeichnen. Er kommt hervorragend mit meiner Familie zurecht.
  
 Brandon: Menschen bezaubern kann er am besten. Ich bin froh, dass es dort besser gelaufen ist als bei der Katastrophe hier.
  
 Mia: Zumindest bei diesem Teil.
  
 Brandon: Heißt das, bei einem anderen Teil war das nicht der Fall?
  
 Mia: Vielleicht.
  
 Brandon: Oh nein. Was hat er jetzt wieder getan?
  
 Mia: Nichts Schlimmes. Mach dir keine Sorgen. Zumindest noch nicht. Ich weiß nur nicht, wie es weitergehen soll, wenn ich ihn so sehr liebe, er jedoch nicht einmal weiß, wie man liebt. Wie gehst du damit um, Bran?
  
 Brandon: Ich liebe ihn einfach. Aber wie ich schon sagte, ich habe keine Wahl, er ist mein eineiiger Zwilling und die Person, die ich am besten kenne. Es liegt in unserer DNA, unseren Zwilling zu lieben, egal was sie tun. Außerdem weiß er vielleicht nicht, wie man liebt, aber er lernt, wie man sich um jemanden sorgt. Und ich kann dir versichern, dass er sich mehr um dich sorgt als je um jemand anderen – ihn selbst eingeschlossen. An dem Tag, als ich ihn von der Heathens-Villa abgeholt habe, sah er sowohl verrückt als auch schockiert aus. Er erzählte, du hättest versprochen, ihn zu verlassen, damit Nikolai ihm nicht das Handgelenk bricht. Er hat mir in die Augen gesehen und gesagt: »Du hast mir gesagt, ich soll gegen meine Instinkte handeln und versuchen zu verstehen, was sie denkt, anstatt das zu tun, was mein Biest mir sagt. Aber wir haben ein Problem, Bran. Ich glaube, jetzt ist Mia diejenige, die eine deiner langweiligen Lektionen gebrauchen könnte. Wenn sie die Sache zwischen uns wirklich beendet, nur um meine Kunstkarriere zu retten, schneide ich mir selbst die Handgelenke auf und schicke den Beweis meiner Selbstverstümmelung per Post an ihren verdammten Bruder. Vielleicht wird sie dann endlich verstehen, was wichtiger ist.«
  
 Ich lese die Nachricht von Bran immer wieder und kann meinen Augen kaum trauen.
  
 Mia: Das hat er wirklich gesagt?
  
 Brandon: Ja. Ich habe Lan immer nur als Künstler gekannt. Die Bildhauerei hält seine Dämonen in Schach, wenn auch nur vorübergehend. Die Tatsache, dass er bereit ist, das für dich aufzugeben, ist also wirklich gewaltig. Vielleicht weiß er nicht, wie man liebt, vielleicht macht er es aber auch nur auf seine Weise.
  
 Mein zerbrochenes Herz, das sich vor nicht allzu langer Zeit verbrannt hat, erhebt sich aus der Asche, ist bereit, sich auf Lans Altar zu opfern oder an seinen harten Kanten zu zerbrechen.
 Alles, was Bran gesagt hat, ist wahr.
 Wenn ich auf die Zeit mit Lan zurückblicke, dann hat er sich so sehr um mich gekümmert und immer dafür gesorgt, dass ich mich wohlfühle.
 Es geht nicht wirklich um Worte, es geht um Taten.
 Wie zum Teufel konnte ich vergessen, dass er bereit war, sein Handgelenk und seine blühende Kunstkarriere zu opfern, um mich nicht zu verlieren, nur weil er nicht »Ich liebe dich« gesagt hat?
 Hinter mir ertönen Schritte und ich lächle vor mich hin. Natürlich würde Lan mich nicht lange allein lassen.
 Doch mein Lächeln erstirbt, als ich in die Augen der Dunkelheit blicke, die ich überall erkennen würde.
 Einfach überall.
 Das Ungeheuer aus meiner Vergangenheit.
 Der Grund, warum ich für immer gebrochen bin, starrt mich über den Lauf einer Waffe hinweg an.
 »So sieht man sich wieder, Mia. Ich habe gehört, du hast ein paar Dinge gesagt, die du nicht hättest sagen sollen.«
   NEUNUNDDREIßIG
 Mia
  
 In der Vorstellung der Menschen nehmen Monster ganz unterschiedliche Formen an.
 Manche sehen sie als phantomähnliche Gestalten, die mit Geistern verwechselt werden könnten. Andere stellen sie sich als gruselige Bestien vor, die sich unter dem Bett verstecken oder hinter der Schranktür lauern.
 Für mich hatte ein Monster immer die Gestalt einer strengen Frau mit kantigem Gesicht, einem straffen, kastanienbraunen Dutt und einem grausamen Lineal.
 Im Laufe der Jahre verschwamm sie in meinem Kopf mit dem Bild des gelbäugigen Monsters, das sich in jede Ecke meines Zimmers schlich und darauf wartete, sich auf mich zu stürzen.
 Aber jetzt, da ich ihr Gesicht wieder sehe, brechen alle Erinnerungen an das Holzlineal wieder über mir zusammen.
 Mrs. Pratt.
 Sie ist eine kleine Frau mit einer rundlichen Figur und mittlerweile schlaffen Wangen. Sie trägt ihren üblichen schwarzen Rock und eine graue Strickjacke, die ihr eine zeitlose Figur verleihen. Sie war jahrelang meine und Mayas Nanny, doch als wir etwa sieben Jahre alt waren, kündigte sie, weil sie sich mit ihrem Mann um die Familienfarm kümmern wollte.
 Aber das war nicht das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Nein.
 Die Person, die mich entführt hat? Sie war es. Sie hatte einen männlichen Komplizen, der unser Auto angriff, meinen Leibwächter tötete und mich entführte. Ich nehme an, er war ihr Ehemann, aber während meiner Zeit in diesem schwarzen, schmutzigen Loch habe ich ihr Gesicht nie gesehen.
 Die einzige Person, die mich bis aufs Blut terrorisiert hat, war Mrs. Pratt. Während meiner Zeit dort hat sie mich mit ihrem Lineal so hart gezüchtigt, dass ich die schmerzhaften Schläge gegen mein Fleisch immer noch spüren kann. Während sie mich schlug, sagte sie, dass sie es bedauerte, nicht schon früher die Möglichkeit gehabt zu haben, mein Verhalten mit dem Lineal zu »korrigieren«. Und dass sie wusste, dass ich Mom gebeten hatte, sie zu ersetzen. Deshalb hatte sie gekündigt, bevor sie rausgeschmissen werden konnte.
 Ich hatte Mom gesagt, dass ich Mrs. Pratt nicht mochte, weil sie so streng war und man mit ihr keinen Spaß haben konnte. Ich hätte lieber jemanden gehabt, der Maya und mich spielen ließ, anstatt sich immer nur auf den Lehrplan zu konzentrieren.
 Und so wurde aus einer unschuldigen Bitte mein Kindheitstrauma.
 Die Leute nahmen an, dass mein Entführer ein Mann war, und ich ließ sie in dem Glauben. Ich sah nicht die Notwendigkeit, sie zu korrigieren. In all diesen Jahren war es meine oberste Priorität, dafür zu sorgen, dass sie und ihr gefährlicher Ehemann meiner Familie nichts antun konnten.
 Alles andere war mir unwichtig.
 Deshalb habe ich meine Stimme verloren und sie nicht wieder zurückerhalten. Ich habe geglaubt, dass sie zu allem fähig sei, wenn sie mich entführen, unseren Leibwächter töten und beinahe auch Maya entführen konnte. Unsere strengen Sicherheitsvorkehrungen bedeuten für diese Frau einen Scheißdreck.
 Tief in meinem Inneren habe ich gedacht, dass ich vielleicht eines Tages die lähmende Angst und die verheerende Furcht überwinden würde, die ich in der Dunkelheit dieses Kellers empfand. Vielleicht würde ich eines Tages wieder meine Stimme nutzen können.
 Aber sie jetzt zu sehen, bringt alles zum Einsturz.
 Meine Beine zittern und jede Faser meines Körpers sagt mir, dass ich weglaufen soll.
 Auf der Stelle.
 »Denk nicht mal daran, Kind«, sagt sie mit tiefer, unangenehmer Stimme.
 Ich habe Mrs. Pratt nie gemocht. Schon vor der Entführung nicht. Vielleicht war es ein Selbsterhaltungstrieb oder pure Verachtung für falsche Menschen. Ich habe mich in ihrer Nähe einfach nie wohl gefühlt und ihr meine damalige Russischlehrerin vorgezogen. Worauf Mrs. Pratt nicht so gut reagiert hat.
 Sie geht ein paar Schritte auf mich zu, hält die Pistole fest in ihrer Hand, und ich stehe kurz vorm Hyperventilieren.
 Komm nicht näher. Komm nicht näher …
 »Nun sag mir, Mia. Hast du deinen Mund, oder besser gesagt, deine Hände geöffnet, um deinem Freund von der Vergangenheit zu erzählen?«
 Ich schlucke, Schweiß rinnt mir über den Rücken und klebt mein Kleid an meine Haut. Ich kann mich nicht bewegen.
 Kann kaum atmen.
 Wie gelähmt kann ich nur auf das Monster aus meiner Vergangenheit starren.
 Ein Schauer durchfährt mich und ich kann kaum noch atmen, geschweige denn, an eine Flucht denken.
 Ist dies das Ende?
 Nach all den Jahren?
 »Das hast du doch nicht getan, oder? Es sollte doch unser Geheimnis bleiben, nicht wahr?« Sie fixiert mich mit ihren leblosen Augen.
 Ich habe Mrs. Pratt oft als gebildete, normale Frau angesehen, aber erst durch die Entführung wurde mir klar, dass Monster nicht nur unförmige Wesen in der Dunkelheit sind – sie können verschiedene Formen annehmen.
 Monster stammen nicht aus Zeichentrickfilmen oder Comics. Sie sind nicht einmal die großen, muskulösen Männer mit vernarbten Gesichtern, mit denen Mom und Dad jeden Tag zu tun haben.
 Sie könnten etwas ganz anderes sein.
 Eine scheinbar harmlose Frau mit einem starken moralischen Kompass konnte plötzlich selbst zu einem Monster werden. Oder vielleicht war sie von Anfang an ein Monster, aber verstand es hervorragend, diesen Teil von sich zu verbergen. »Ich habe dich davor gewarnt, was mit denjenigen passiert, die davon erfahren, nicht wahr? Heißt das, du bist bereit, das Blut deines Freundes zu vergießen und mit anzusehen, wie es in dein hübsches Gesicht spritzt?
 Panik explodiert hinter meinem Brustkorb und zerschellt auf dem Boden um mich herum.
 Rühr ihn nicht an. Nicht ihn.
 Ich öffne meinen Mund, aber es kommt kein Wort heraus. Meine Hände bleiben schlaff an meinen Seiten hängen, als würden sie sich weigern, noch mehr Schaden anzurichten.
 »Über ein Jahrzehnt hast du deine Geheimnisse so gut bewahrt. Was hat sich jetzt geändert, Mia? Warum benimmst du dich jetzt so töricht und stur?«
 Ich möchte meine Lippen öffnen und sie anflehen, niemanden zu verletzen, den ich liebe.
 Bitte. Nicht Landon oder meine Eltern oder …
 »Mia!«
 Maya rennt die Straße herunter, ihre Kleidung ist durcheinander und ihr Haar fliegt wirr herum. Ihr Gesicht ist so weiß, dass sie genauso gut ein Geist sein könnte.
 So habe ich sie noch nie gesehen, außer als ich nach der Entführung nach Hause kam. Sie heulte sich die Augen aus, während ich vollkommen fassungslos dastand. Damals wollte ich einfach nur, dass sie aufhört zu weinen.
 Meine Schwester packt mich an der Schulter und wendet sich mit bebendem Kinn Mrs. Pratt zu.
 Ich stoße sie weg, pures Entsetzen rauscht durch meine Adern, während ich mit zittrigen Händen gebärde: »Geh, Maya. Geh einfach.«
 »Nein.« Sie schlingt ihre Arme fester um mich und ich spüre, dass sie noch stärker zittert als ich.
 »Maya, Liebes. Was machst du denn hier?«, fragt Mrs. Pratt mit der gleichen sanften Stimme, mit der sie immer sprach, als sie unser Kindermädchen war. Doch in diesem Augenblick, mit der Pistole in der Hand, klingt sie einfach nur unheimlich.
 »Gehn Sie weg«, sagt Maya – nein, sie befiehlt es. »Sie haben gesagt, Sie würden nicht wiederkommen oder sich vor Mia zeigen. Was wollen Sie also hier?«
 »Das hätte nur funktioniert, wenn ihr beide euren Teil der Abmachung eingehalten hättet. Aber das hast du leider nicht, nicht wahr?«
 Moment … was?
 Ich starre Maya an, ihre Lippen zittern und ihre Augen sind mit unvergossenen Tränen gefüllt. Es darf nicht das bedeuten, was ich denke, dass es bedeutet. Das … darf einfach nicht sein.
 »Oh, richtig«, sagt Mrs. Pratt. »Offenbar wurdest du nicht darüber informiert, was Maya getan hat, also werde ich es dir verraten …«
 »Halten Sie die Klappe«, flüstert meine Schwester, doch es klingt, als wollte sie schreien: »Sie haben es versprochen!«
 »Und du hast versprochen, sie ruhig zu halten, aber hast dein Versprechen nicht gehalten, warum also sollte ich es tun?« Mrs. Pratt lenkt ihre verdrehte Aufmerksamkeit auf mich. »Weißt du, Maya war immer eifersüchtig auf dich, Mia. Du warst der aufgeweckte, kluge Zwilling, der die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Selbst deine Tanten und Onkel zogen dich ihr vor. Bevor sie sich in diesen wunderschönen Schwan verwandelte, war sie der introvertierte Zwilling, der seine Zeit allein verbrachte und nur dich als ihre Gesellschaft hatte. Sogar eure Lehrer haben dich bevorzugt behandelt, obwohl ihr beide gleich schlau wart. Du warst aufgeschlossen und freundlich. Hast immer Blumen für deine Lehrerinnen mitgebracht und hast ihnen gesagt, wie schön sie sind. Du hast ihnen ständig Komplimente über ihr Aussehen und ihren Duft gemacht und sie zum Abschied umarmt. Maya hat das nicht getan, oder besser gesagt, sie besaß damals nicht die Fähigkeit, ihre Gefühle ständig zu verbergen. Je größer die Kluft zwischen euch wurde, desto mehr wuchs ihr Groll auf dich. Natürlich hat sie das nicht gezeigt, weil sie dich wirklich liebt.
 Eines Tages murmelte sie: ›Ich wünschte, Mia würde mal für ein paar Tage verschwinden.‹ Also habe ich es geschehen lassen, allerdings erst ein Jahr später. Ich hatte ein besseres Gespür für Mayas Gefühle als eure Mutter, die sich nur darauf konzentrierte, euch die gleiche Aufmerksamkeit und die gleichen Chancen zu geben. Ich erkannte die versteckte Eifersucht in ihr und habe sie genährt. Schließlich wurde ich selbst immer als minderwertig im Vergleich zu meiner hinreißenden Schwester behandelt, also fiel es mir sofort auf. Als ich Maya ein Jahr später zufällig vor ihrer Schule traf und sie nach eurem Nach-Hause-Weg fragte, gab sie mir bereitwillig Auskunft. Dich konnte ich nicht fragen, weil du viel misstrauischer warst als sie und deinen Eltern davon erzählt hättest. Maya würde das nicht tun, weil sie tief im Inneren immer wollte, dass du verschwindest. Ein für alle Mal.«
 »Das ist nicht wahr!«, schreit Maya. Tränen laufen ihr über die Wangen. »Ich habe es Ihnen nur gesagt, weil Sie sagten, Sie wollten uns einen Überraschungsbesuch abstatten. Ich wusste nicht, dass Sie sie entführen wollten. Ich wusste es nicht!«
 »Am Anfang nicht, aber nach dem Angriff schon, oder? Mein Mann sagte, du hättest sein Gesicht gesehen und ihn erkannt, aber du hast deinen Eltern nichts gesagt, weil du Angst hattest, sie würden dich bis in alle Ewigkeit hassen, wenn sie herausfinden, was du getan hast. Es war dir egal, ob Mia zu Tode misshandelt wurde oder sterben würde. Es ist okay, das zuzugeben, liebe Maya.«
 »Das ist nicht wahr …« Fette, hässliche Tränen laufen Maya über die Wangen, während sie mich anstarrt. »Das glaubst du ihr doch nicht, oder, Mia? Ich wollte es Mom und Dad sagen, das schwöre ich. Aber sie hatten das Geld schon bezahlt und dich zurückbekommen, also … also …«
 »Also hast du dich entschieden, zu schweigen?« Meine Bewegungen sind roboterhaft.
 »Sie hat mich bedroht.« Ihre Stimme zittert. »Sie ist bei meiner Klavierstunde aufgetaucht und hat gesagt, dass sie dir und der ganzen Welt sagen würde, ich hätte bei deiner Entführung geholfen, wenn ich auch nur ein Wort darüber verliere. Ich konnte nicht … Ich konnte nicht riskieren, dich zu verlieren, Mia. Du weißt, wie sehr ich dich liebe.«
 »Wenn du mich lieben würdest, hättest du mir so etwas Wichtiges nicht verheimlicht«, gebärde ich. »Weißt du, wie sehr ich darum gekämpft habe, die Wahrheit für mich zu behalten, während Mom und Dad mich angefleht haben, mich ihnen zu öffnen und ihnen alles über den Täter zu erzählen? Nur deswegen bin ich stumm, Maya!«
 Sie zuckt zusammen, unter den orangefarbenen Straßenlaternen wirkt ihr Gesicht noch bleicher. »Es tut mir so leid, Mia. Es tut mir wirklich, wirklich leid. Seit elf Jahren lebe ich mit diesen Schuldgefühlen.«
 »Scheiß auf deine Schuldgefühle.« Ich stoße sie weg.
 Maya stolpert, aber sie klammert sich wieder an mich. »Ich weiß, dass du mich hasst, und das ist okay, aber ich werde dich nicht mit dieser Frau allein lassen. Ihr Mann hat dich auch in Großbritannien im Auge behalten.«
 Obwohl Schmerz und Wut in mir zu einem Sturm zusammenbrodeln, muss ich Maya einfach anschauen. Die Verblüffung muss mir ins Gesicht geschrieben stehen.
 »Ich habe erst an dem Tag von ihm erfahren, als ich mich als du ausgegeben habe und zu diesem Schachclub gefahren bin, um Landon zu testen. Er ist der Leiter des Clubs, Mia.«
 Mr. Whitby …
 Ich starre Mrs. Pratt an, die den ganzen Austausch mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck beobachtet hat. »Natürlich mussten wir ein Auge auf dich haben, Kind. Wenn du den Mund aufgemacht hättest, wäre alles, was wir uns aufgebaut haben, in die Brüche gegangen. Ich will doch nicht den Zorn deiner Eltern auf mich ziehen, oder?«
 »Das haben Sie bereits, als Sie Mia entführt haben!«, schreit Maya und baut sich vor Mrs. Pratt auf.
 Diese stößt sie mit der Pistole zurück. »Ja, aber ich bin damit um fünfundzwanzig Millionen Dollar reicher geworden. Mit Geld kann man sich mehrere Identitäten und vor allem Immunität kaufen. Natürlich wisst ihr das nicht, weil ihr mit einem Silberlöffel im Mund geboren wurdet. Ihr wisst nicht, wie es ist, wenn euer Lebenswerk vor euren Augen zerfällt, weil ihr nicht genug Mittel habt, um es über Wasser zu halten. Ihr wisst nicht, wie es ist, ein Kind zu verlieren, weil ihr nicht das Geld hattet, um es zu retten. Ihr habt keine Ahnung!«
 »Aber das ist nicht unsere Schuld!«, schreit Maya. »Mom und Dad haben Sie so gut behandelt. Wollen Sie ihnen das so zurückzahlen?«
 »Ich sehe nichts Falsches daran, etwas von dem grenzenlosen, schmutzigen Geld zu nehmen, das sie besitzen. Außerdem seid ihr beide noch in einem Stück, zumindest vorerst.« Sie richtet die Waffe zwischen uns beiden aus.
 Maya steht vor mir, auch wenn sie unkontrolliert zittert.
 »Es wird jetzt folgendermaßen ablaufen, Mädels: Ihr haltet beide den Mund, oder ich bringe Mom und Dad, die ihr doch so sehr liebt, persönlich um.«
 »Ich hätte einen anderen Vorschlag. Sie lassen die Waffe fallen oder ich blase Ihnen den Kopf weg.« Das Klicken einer Schrotflinte ertönt und ich breche beinahe in Tränen aus, als ich Landon hinter Mrs. Pratt stehen sehe.
 »Oje. Wie es scheint, hatte ich mehr Publikum, als ich erwartet habe«, sagt sie. »Hast du ihm gesagt, dass ich angerufen habe, Maya?«
 »Nein, das hat sie nicht«, sagt Landon. »Aber mir ist aufgefallen, dass sie völlig neben sich stand, und ich habe mir gedacht, dass etwas nicht stimmt. Genau so hat sie sich auch vor dem Schachclub verhalten, also begann ich, Informationen zu sammeln. Ich habe sowohl Frank als auch diesen College-Professor Kayden verdächtigt. Denn als die beiden auftauchten, hat sie fast den Verstand verloren. Obwohl Kayden sich mehr als verdächtig gibt, hatte er vor elf Jahren ein wasserfestes Alibi. Als ich bei ihm herumschnüffelte, fragte er mich sogar, wie gut ich Frank kenne, weil ein paar Dinge nicht zusammenpassten. Zum Beispiel, dass er plötzlich einen britischen Akzent entwickelt hat. Das reichte mir, um Maya genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich ließ einen Freund Spyware auf ihrem Handy installieren. Ich habe die Nachricht gesehen, die sie Ihnen geschickt hat, als sie das mit Frank herausgefunden hat. Sie war sehr aufgebracht und drohte, ihren Eltern alles zu erzählen, wenn Sie ihn nicht von Mia fernhalten würden. Außerdem hat sie Ihnen gesagt, dass Sie sich, wenn überhaupt, um mich kümmern sollten, weil ich offenbar mehr weiß, als ich sollte. Durch Maya haben Sie auch herausgefunden, dass Mia wieder nach Hause kommt. Also habe ich dafür gesorgt, dass ich ebenfalls hier bin, wenn Sie auftauchen. Ich wusste, dass Sie sich so eine Gelegenheit nicht entgehen lassen konnten. Aber es läuft nicht alles nach Plan, Kirsten. Ihr Mann wird derzeit von den örtlichen Behörden festgehalten. Ob er nun ins Gefängnis gebracht wird oder auf dem Weg dorthin bei einem unglücklichen Unfall stirbt, werden wir wohl bald erfahren. Aber bis dahin schlage ich vor, dass Sie die Waffe fallen lassen. Ich bin nicht sehr geübt mit diesem Ding, also könnte es sein, dass ich Ihnen versehentlich oder auch absichtlich den Kopf wegblase.«
 Mrs. Pratts Gesicht färbt sich tiefrot, dann wirbelt sie plötzlich herum.
 Ein Schrei entringt sich meiner Kehle und dann bricht alles über mir ein.
 »Landon, nein!«, kreische ich, als ein Schuss die Luft zerreißt. Und dann noch einer.
 Und dann wird meine Sicht blutrot.
   VIERZIG
 Mia
  
 Das Leben kann im Bruchteil einer Sekunde auf den Kopf gestellt werden.
 Vor elf Jahren brach alles, was ich kannte, in tausend Teile.
 Dieser Albtraum hat mein Leben geprägt, und jetzt befinde ich mich erneut in einer ähnlichen Situation, über die ich keine Kontrolle habe.
 Wieder einmal herrscht Stille.
 Aber diesmal ist es anders und durchdringlicher.
 Ich kann nur zusehen, wie mir das Leben unter den Füßen weggezogen und mir in den Rachen gestopft wird, wie die Überreste der Zerstörung.
 Meine Temperatur steigt und die Tränen strömen unaufhörlich über meine Wangen, seit ich Zeugin der blutigen Szene geworden bin.
 Mrs. Pratt hat auf Landon geschossen.
 Nach elf Jahren hat sie tatsächlich getan, was sie all die Male versprochen hat, und jemandem wehgetan, der mir nahe steht, weil ich meinen Mund nicht halten konnte.
 Es ist alles meine Schuld.
 Alles.
 Hätte ich es Mom und Dad erzählt, hätten sie sie sicher gefunden und sie und ihren Mann beseitigt.
 Aber als ich jünger war, war ich emotional und mental nicht stark genug und ließ zu, dass sie mich manipulierte. Ich glaubte ihr, als sie sagte, wenn sie mich kriegen könnte, würde sie auch Mom und Dad kriegen und ihnen im Schlaf die Kehle durchschneiden. Erst recht glaubte ich ihr, als sie ihr Holzlineal benutzte, um mich zum Schweigen zu bringen, wenn ich zu schreien begann. Sie schlug und warf mich gegen die nächstgelegene Wand, sobald ich anfing, lästig zu werden.
 Also nein, es gab keinen Grund, warum ich nicht hätte glauben sollte, dass sie bei Mom und Dad zu viel mehr fähig war. Sie hatte es geschafft, unsere undurchdringlichen Sicherheitsvorkehrungen zu unterwandern, warum also sollte sie den beiden Menschen, die ich am meisten liebte, nicht noch mehr antun können?
 Und schlimmer noch: Was, wenn sie es auch auf Maya und Niko abgesehen hätte? Ein Teil von mir war bereit, für immer zu schweigen, wenn das bedeutete, dass ich sie beschützen würde. Ich war bereit, meine Stimme für das Gute zu opfern, um sicherzustellen, dass alles so blieb, wie es war.
 Erst als ich sah, wie sie eine Waffe auf Landon richtete, brach die Hölle los.
 Ich habe nicht nur seinen Namen geschrien, sondern war auch bereit, mich für ihn erschießen zu lassen.
 Das konnte ich aber nicht, denn es war schon zu spät.
 Landon wurde angeschossen. Blut spritzte überall um mich herum. Ich schrie und schrie, als er zu Boden fiel.
 Aber in Wirklichkeit ging er erst zu Boden, nachdem er selbst geschossen hatte und Mrs. Pratts Kopf über Maya und mir explodiert war. Die Glibber- und Hirnreste, die meine Kleidung bedeckten, waren mir zu diesem Zeitpunkt völlig egal. Alles, was ich tun konnte, war, mich auf den Asphalt fallen zu lassen, Landon in meine Arme zu nehmen und zu weinen.
 Seitdem habe ich nicht mehr aufgehört zu weinen.
 »Sag noch einmal meinen Namen.« Er grinste, während er mir die Tränen von der Wange wischte. Das war das Letzte, was er murmelte, bevor er das Bewusstsein verlor.
 Durch den Lärm der Schüsse fanden uns Mom, Dad und eine ganze Armee ihrer Wachleute.
 Jetzt sitzen wir alle im Wartezimmer des Krankenhauses. Die Krankenschwester hat uns versichert, dass es nur eine Fleischwunde an der Schulter war und alles in Ordnung kommen sollte. Aber wenn das stimmt, warum hat er dann das Bewusstsein verloren?
 »Es wird alles gut, Baby Girl.« Papa legt eine Hand auf meine Schulter, um mich davon abzuhalten, im sterilen Wartebereich auf und ab zu laufen.
 Vor den beiden Eingängen stehen ein paar Wachen, angeführt von Moms vertrautesten Wachmännern Katya und Ruslan. Sie haben oft mit uns gespielt und dafür gesorgt, dass wir uns sicher fühlten, als wir aufwuchsen. Aber jetzt scheint nichts mehr sicher zu sein. Die Mauern rücken näher an mich heran, und in meiner Kehle sammelt sich die Galle, bis ich das Gefühl habe, meinen Mageninhalt von mir zu geben.
 »Woher weißt du das, Dad?«
 Er steht vor mir, sein Gesicht ist voller Ehrfurcht und Glücksgefühle.
 »Was?«, frage ich.
 »Du hast mich nach so langer Zeit wieder Dad genannt. Ich …« Ein unnatürlicher Glanz schimmert in seinen Augen. »Ich dachte, ich würde dich nie wieder so etwas sagen hören.«
 »Ich schätze, ich brauchte einfach einen weiteren Schock.« Noch mehr Tränen fließen über mein Gesicht. »Ich werde es mir nie verzeihen, wenn ihm etwas zustößt.«
 »Sag so etwas nicht, Mia.«
 »Er ist nur meinetwegen in dieser Lage. Was ist, wenn … wenn …«
 Mein Vater umarmt mich und ich weine an seiner Brust, meine Finger graben sich in seine Jacke, aber selbst sein Duft und seine Wärme schenken mir nicht die übliche Ruhe.
 Ich kann einfach keine Ruhe finden.
 Nicht, wenn das Leben des Mannes, den ich liebe, meinetwegen in Gefahr ist. Als wir uns voneinander lösen, werde ich von Moms stirnrunzelndem Gesicht begrüßt.
 Sie sieht ängstlich und gestresst aus und ist weit davon entfernt, eine knallharte Frau zu sein, die sich durch nichts aus der Ruhe bringen lässt. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht ähnelt dem von dem Tag, an dem man mich in dem Keller fand, bevor sie mich umarmte und weinte.
 Ich weinte nicht.
 Eine weinende Maya folgt ihr dicht auf den Fersen, sie hat die Finger ineinander verschränkt und wirkt verloren, als wäre sie wieder ein Kind.
 »Was machst du denn hier?«, schreie ich. »Ich habe dir gesagt, dass ich sie nicht sehen will, Mom!«
 »Schatz«, sagt sie mit sanfter Stimme und streichelt meinen Arm. »Sie hat mir alles erzählt, und ich verstehe, warum du sauer auf sie bist. Ich bin auch enttäuscht von ihr, aber es ist das Beste, wenn wir darüber reden.«
 »So einer hinterhältigen, verlogenen Schlampe habe ich nichts zu sagen. Sie hat unsere Familie zerstört, Mom!«
 »Das wollte ich nicht.« Maya nimmt meine Hände in ihre. »Bitte, Mia. Bitte hör nicht auf, mit mir zu reden. Ich werde alles tun …«
 »Gib mir meine Stimme und die letzten elf Jahre meines Lebens zurück.«
 Sie wird blass, ihre Worte klingen zittrig. »Du … du weißt, dass ich das nicht tun kann.«
 »Da hast du es.« Ich schlage ihre Hände weg.
 Maya bohrt ihre Nägel in meine Haut. »Mia, bitte. Wir sind nicht nur Zwillinge, sondern auch beste Freundinnen. Ich kann so lange warten, bis du mir vergibst, aber bitte stoß mich nicht von dir.«
 »Beste Freundinnen tun einander so etwas nicht an.« Ich schlage ihre Finger weg. »Von allen Menschen auf der Welt habe ich dir am meisten vertraut, Maya. Ich war so dumm zu glauben, du würdest mich beschützen, dabei bist du mir die ganze Zeit nur in den Rücken gefallen.«
 »Mia …« Sie versucht wieder, sich an mir festzuhalten, aber Mom zieht sie zurück.
 »Das ist genug, Maya. Ihr braucht beide etwas Abstand. Gerade befindet ihr euch auf einem Hoch der Gefühle, das sich nicht von jetzt auf gleich auslöschen lässt.«
 »Aber …«, schluchzt Maya. »Ich darf Mia nicht verlieren.«
 Ich schaue weg und weigere mich, ihr die ganze Aufmerksamkeit zu schenken. Ich habe immer noch nicht richtig verarbeitet, was sie getan hat. All die Jahre, in denen sie mir Trost spendete und dafür sorgte, dass ich in der Dunkelheit nie allein war, tat sie das nicht, weil sie mich liebte. Sondern weil sie sich schuldig fühlte.
 Der Grund, warum ihre Eifersuchtsanfälle nach der Entführung aufhörten, war nicht ein verkorkster Sinn für Schwesternschaft – es waren Schuldgefühle.
 Die Aufforderung, ihr zuerst zu sagen, wenn ich mich an irgendetwas erinnere, rührte nicht daher, dass sie für mich da sein wollte. Sondern daher, dass sie Mrs. Pratt warnen oder mich zum Schweigen bringen musste, falls ich mich jemals entschließen würde, den Mund aufzumachen.
 Der Grund, warum sie so eifersüchtig und missbilligend gegenüber Landon war, war nicht der, dass sie mich beschützen wollte so wie Nikolai. Sie hatte einfach nur Angst, dass ich ihren Fingern entglitt und mich jemand anderem als ihr anvertrauen würde.
 Alles war nur eine verdammte Lüge nach der anderen.
 Ich habe das Gefühl, sie gar nicht mehr zu kennen.
 Aber darauf kann ich mich nicht konzentrieren, wenn auf der anderen Seite der Wand jemand um sein Leben kämpft, der viel wichtiger ist.
 Ich dachte immer, dass Maya mir am nächsten steht, aber sie hat sich nicht bedingungslos um mich gekümmert. Sondern Landon.
 Er ist derjenige, der mir zum ersten Mal in meinem Leben sagte, dass ich das Monster, das mich terrorisiert, töten sollte, anstatt mich zu verstecken. Er ist derjenige, der mich ermutigt hat, wieder zu sprechen, wenn auch unbewusst.
 Maya fängt an zu weinen und nach mir zu rufen, aber Dad schiebt sie zurück und sagt, dass er sie nach Hause bringen wird.
 Das ist mir egal. Hauptsache, sie hält sich in nächster Zukunft aus meinem Blickfeld heraus.
 Teufel. Vielleicht wäre es sogar das Beste, sie nie wiederzusehen.
 Mama reibt meinen Arm. Ihr Gesicht ist aschfahl, ihre Augen sind ein wenig verloren, als würde es ihr genauso schwerfallen wie mir, die Situation zu verarbeiten. Das ist gut. So versteht sie, wie sehr mich die ganze Sache verwirrt, und zwingt mich nicht, es mit Maya »auszudiskutieren«.
 »Es tut mir so leid, mein Schatz.«
 »Lass es, Mom. Ich will nicht, dass du dich in ihrem Namen entschuldigst.« Da bemerke ich, dass ich gleichzeitig spreche und gebärde. Das habe ich vorhin auch getan. Unbewusst. Bis Maya meine Hände ergriff.
 »Ich entschuldige mich nicht für Maya. Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich als Mutter enttäuscht habe. Ich hätte die Warnzeichen von Mrs. Pratts autoritärem Nanny-Stil erkennen müssen. Ich hätte Mayas ständiger Eifersucht und ihrem übermäßigen Verlangen nach Aufmerksamkeit mehr Zuwendung schenken müssen. Aber ich habe es einfach als Symptome des Erwachsenwerdens abgetan, und das tut mir so, so leid, Mia.«
 Jetzt bin ich an der Reihe und reibe beruhigend ihren Arm. »Es ist nicht deine Schuld, Mom. Du … hättest ja nicht ahnen können, dass es Mrs. Pratt gewesen ist. Sie hat ein ganzes Jahr vor der Entführung gekündigt. Und was Maya angeht … das ist ihre Schuld. Ich werde wirklich sauer werden, wenn du irgendwie versuchen willst, sie da rauszureden.«
 »Das werde ich nicht. Ich glaube, wir brauchen alle Zeit, um das zu verarbeiten, und bis dahin sollten wir keine weiteren Schritte unternehmen.« Sie streichelt mein Haar und meine Wange, als versuche sie, einige der Blutflecken zu entfernen.
 Ich habe mich gewaschen und Katyas Ersatz-Uniform angezogen, als wir hier ankamen, aber ich muss immer noch einige von Mrs. Pratts Überresten auf mir haben.
 Moms Augen füllen sich mit Tränen. »Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn sie dich mir diesmal ganz weggenommen hätte.«
 »Ich bin hier, Mom. Es ist alles in Ordnung.«
 »Oh, Schätzchen.« Sie zieht mich in eine feste Umarmung, ich kann ihr Schniefen an meinem Hals spüren. »Ich bin so froh, endlich wieder deine Stimme zu hören.«
 »Ich auch, Mom. Ich auch.«
 »Entschuldigung?«
 Ich löse mich von meiner Mom und sehe den Arzt an, der gerade den Wartebereich betreten hat. Mit unbeholfenen und unkoordinierten Schritten gehe ich auf ihn zu.
 Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren, als ich frage: »Wie geht es Landon? Ist alles okay?«
 »Es geht ihm ausgezeichnet, Miss. Glücklicherweise hat die Kugel nur ein paar Muskeln und Gewebe getroffen, und wir konnten sie erfolgreich entfernen. Der Patient wurde auf sein Zimmer gebracht und ist wieder bei Bewusstsein, falls Sie ihn sehen wollen.«
 Ein tiefes Seufzen entweicht mir. »Danke, danke, danke!«
 Mom drückt meine Schulter. »Ich werde hier warten, Schätzchen.«
 Ich nicke und gehe zu dem Krankenzimmer. Vor der Tür verharre ich noch einen Moment, dann trete ich ein.
 Mein Herz nimmt einen beängstigenden Rhythmus an, als ich ihn halb nackt im Bett sitzen sehe. Etwas Blut bildet einen durchsichtigen Schimmer auf seiner Brust und ein dicker Verband ist um seine Schulter gewickelt, der einige der Schlangentätowierungen unter sich versteckt.
 Je länger ich ihn ansehe, desto stärker wird das Bedürfnis zu weinen.
 Er fummelt an dem Infusionsschlauch herum, als würde er ihn entfernen wollen. Hastig laufe ich zu ihm und lege eine Hand auf seine. »Was machst du da?«
 Er sieht zu mir auf. Sein Gesicht wirkt etwas verschlafen und seine Augen unfokussiert. »Mia, bist du das?«
 »Ja. Was hast du vor?«
 »Ich wollte dich suchen.«
 »Aber du wurdest angeschossen!«
 »Sollte mich das aufhalten?« Er streicht mir das Haar hinters Ohr. »Fuck. Ich wusste, dass ich deine Stimme lieben würde, seit ich dich das erste Mal flüstern gehört habe.«
 Ich runzle die Stirn. »Aber ich habe noch nie mit dir gesprochen.«
 »Doch, das hast du. Wenn du geträumt hast.«
 »Wirklich?«
 »Ja. Seitdem liebe ich sie und habe alles in meiner Macht Stehende getan, damit ich sie endlich ganz hören kann.«
 Mein Blick fällt auf seine Schulter und Schmerz explodiert hinter meinem Brustkorb. Es tut weh, ihn in diesem Zustand zu sehen. Ich habe das Gefühl, es fühlt sich noch schlimmer an, als selbst angeschossen zu werden.
 »Aber du wurdest meinetwegen verletzt.«
 »Das war es wert. Ich würde es jederzeit wieder tun.«
 »Einschließlich des Mordes an Mrs. Pratt?«
 »Ganz besonders das. Ihr Tod wurde besiegelt, sobald sie dir wehgetan hat.«
 Ich lege meine Hand auf seine. »Danke.«
 »Wofür?«
 »Dafür, dass du für mich da warst. Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«
 »Ich werde immer für dich da sein.«
 Wieder breitet sich das Flattern der Schmetterlinge in mir aus, ihr Kribbeln reicht mir bis auf die Zunge. Ich drücke seine Hand fester, als ich mit zittriger Stimme flüstere: »Warum?«
 »Warum was?«
 »Warum solltest du das für mich tun?«
 »Falls es dir immer noch nicht klar sein sollte: Du bist mir wichtig. Und wenn mir jemand wichtig ist - was nur sehr selten vorkommt -, dann beschütze ich ihn.«
 »Ich verstehe das immer noch nicht. Sind wir in einer Beziehung oder machst du dich nur über mich lustig? Warum solltest du dich für mich interessieren, wenn … wenn du nicht in der Lage bist, Liebe für mich zu empfinden?«
 »Wer sagt denn, dass ich nicht in der Lage bin, dich zu lieben?«
 »Du konntest es vorhin nicht sagen.«
 »Weil ich das, was ich für dich empfinde, nicht als Liebe bezeichnen möchte. Das hier«, er zeigt zwischen uns hin und her, »ist viel stärker und verdrehter als bloße Liebe. Wenn Liebe bedeutet, jemanden loszulassen und ihm Glück mit einem anderen zu wünschen, dann kann ich dieser Definition nicht nachkommen. Aber wenn Liebe bedeutet, dich zu beschützen und bis zu meinem Tod für dich sorgen zu wollen, dann liebe ich dich mehr, als irgendjemand je einen anderen Menschen geliebt hat.«
 Meine Lippen zittern. »Das … tust du?«
 »Das hängt von deiner Definition des Wortes ab.« Er nimmt meine Hände in seine, lehnt seine Stirn an meine und schließt die Augen.
 Ich studiere seine scharfe Kieferpartie und das Flattern seiner Wimpern über seiner Haut. Noch nie in meinem Leben habe ich jemanden gesehen, der so überwältigend schön war wie er. Und doch fühlt er sich in diesem Moment wie ein anderer Mann an.
 Nein, nicht wie ein anderer. Verändert.
 Früher habe ich in ihm nur ein Monster gesehen, aber mittlerweile weiß ich, dass er so viel mehr ist als das.
 Nein, wahrscheinlich wird er nie normal sein, aber ich bin unwiderruflich in ihn verliebt, inklusive aller Macken. Er wurde anders geboren und das wird sich niemals ändern, warum sollte er sich also den gesellschaftlichen Normen anpassen?
 »Hör mir gut zu, Mia. Mein ganzes Leben lang war ich ein einsames, leeres Wesen aus purer Anarchie und Gewalt. Meine schwarze Seele konnte nicht überleben, ohne irgendeine Form von Chaos anzurichten oder einen Ausbruch von Kreativität zu produzieren, aber selbst das hat nachgelassen und ist aus dem Zentrum meines Wesens verschwunden. Ohne Kunst war ich nichts weiter als ein zukünftiger Serienmörder. Seit du aufgetaucht bist, hast du nicht nur meine Kreativität in neue Höhen getrieben, die ich nie für möglich gehalten hätte; du hast auch die Leere mit deiner sturen Unterwürfigkeit und den blöden Blumen mit ihren Namen ausgefüllt. Ich kann zwar unmöglich dein Märchenprinz sein – das ist auch gut so, denn er ist ein überbewerteter Idiot – und ich kann niemals neurotypisch sein, weder genetisch noch geistig, aber ich verspreche dir eines, Mia: Ich werde immer deine Sichtweise vor meiner betrachten. Nicht weil ich es muss, sondern weil ich es will. Ich will, dass es funktioniert.«
 Ich streiche ihm über die Wange, wobei ich darauf achte, auf die verblassten Blutergüsse keinen Druck auszuüben. »Was ist, wenn du irgendwann genug von mir hast?«
 »Völliger Blödsinn. Eher würde ich meiner selbst überdrüssig werden, als jemals nicht in deiner Nähe sein zu wollen. Und wir beide wissen, dass ich mich für ein Geschenk Gottes an die Menschheit halte.«
 Ich kichere und er öffnet die Augen, ein verschmitztes Grinsen zupft an seinen Mundwinkeln. »Sag es noch mal.«
 »Was?«
 »Dass du mich liebst. Ich will es dich sagen hören.«
 Ich stoße einen Seufzer aus. Mir ist mehr als bewusst, wie anders und absolut aufregend die Beziehung mit Landon ist. Ich weiß, wenn ich irgendwann jemand anderen finde oder die Sache mit uns beende, wird er schneller zu seiner giftigen Art zurückkehren, als ich mich von ihm abwenden kann.
 Aber die Sache ist die …
 Ich bin definitiv genauso verrückt wie Landon, denn ich glaube, dass wir für immer ein Paar sein werden. Es wäre unmöglich, uns voneinander zu trennen.
 Wenn er nicht dafür sorgt, werde ich es tun.
 Auf keinen Fall würde ich ihn einfach so einer anderen Frau überlassen. Nicht in diesem Leben.
 Ich umfasse sein Gesicht mit beiden Händen und flüstere ihm ins Ohr: »Ich liebe dich, Lan.«
 Er kommt näher, bis seine Lippen fast die meinen berühren. »Und ich liebe dich, Mia. Über alles.«
 Seine Lippen treffen auf meine und er besiegelt das Geständnis mit einem lodernden Kuss.
   EPILOG I
 Mia
  
 Drei Monate später
  
 Das Leben hat noch nie so viel Sinn ergeben wie in letzter Zeit.
 Oder vielleicht hat es überhaupt erst angefangen, Sinn zu ergeben, nachdem Landon in mein Leben geschlittert ist und die Grundfesten meines Seins erschüttert hat.
 Im Gegenzug hat er mir sich selbst geschenkt – ungefiltert, gnadenlos und vollkommen irre.
 Und heute schenkt er mir noch mehr, in Form eines Blicks in seine Vergangenheit.
 Er hat mich in den Sommerferien nach London mitgenommen, damit ich seine Eltern kennenlerne.
 Unzählige Male hat er versucht, mich hierher zu bringen, aber ich habe ihm immer gesagt, dass ich noch nicht bereit bin – mehr aus Feigheit als aus anderen Gründen. Er hat meine Entscheidung jedoch immer respektiert und mich nicht zu der Reise gedrängt.
 Seine Eltern wollten nach New York kommen, nachdem er angeschossen worden war, aber Landon bat meinen Vater – der jetzt ein großer Fan von ihm ist, weil er Maya und mich gerettet hat –, den Vorfall zu vergessen, damit seine Eltern nichts davon erfahren.
 Er erzählte ihnen, dass er sich beim Training verletzt hatte, weil es unnötig wäre, seine Eltern zu beunruhigen.
 »Als mich dieses Arschloch abgestochen hat, sind sie mir tagelang nicht von der Seite gewichen und meine Mutter hat nicht aufgehört zu weinen. Das möchte ich lieber nicht wiederholen«, sagte er.
 Natürlich wurde aufgrund des Einflusses meiner Eltern keine Polizei in den Vorfall verwickelt. Mr. und Mrs. Pratt wurden an einem Ort entsorgt, den außer meinem Vater niemand kennt, und ihre Namen wurden ganz beiläufig in die Vermisstenkartei aufgenommen. Landons Name wurde im Zusammenhang mit ihrem Tod nie erwähnt, der in keiner Weise gerichtlich untersucht wurde. Auf jeden Fall konnte ich das Treffen mit seinen Eltern nicht weiter aufschieben. Außerdem war ich schon immer neugierig auf die beiden Menschen, die Landon, Brandon und Glyndon erschaffen haben. Drei Geschwister, die unterschiedlicher nicht sein könnten.
 Als wir vor die Haustür treten, zupfe ich an meinem blauen Kleid, obwohl es mir bis zu den Knien reicht. »Bist du sicher, dass sie wissen, dass ich komme?«
 »Auf meinem Gesicht? Warum sollte ich Mum und Dad davon erzählen?«
 »Landon!« Ich schlage ihm auf den Arm. »Kannst du bitte nicht über Sex reden, wenn deine Eltern auf der anderen Seite dieser Tür warten?«
 »Warum nicht? Sie haben auch Sex. Ziemlich oft, wenn ich das hinzufügen darf. Wir sind alle sehr offen. Wenn einer von uns einen Alien nach Hause bringen würde, würden sie auch ihn mit offenen Armen empfangen.«
 »Soll das heißen, ich bin ein Alien?«
 »Der heißeste Alien überhaupt.«
 Ich will ihm gerade wieder auf den Arm schlagen, als sich die Tür öffnet und ich ruckartig die Schultern nach hinten ziehe.
 »Ich sagte doch, du sollst warten, bis sie selbst reinkommen«, sagt ein großer, gut gebauter Mann mit auffallend blondem Haar. Ich erkenne sofort die Ähnlichkeit zwischen ihm und seinen Söhnen. Lan und Bran haben sein Kinn und denselben geheimnisvollen Blauton in den Augen.
 Sein Arm liegt auf dem Rücken einer kleineren Frau. Ihre grünen Augen, die sie eindeutig an Glyn weitergegeben hat, funkeln verschmitzt, und ich kann nicht aufhören, ihr langes braunes Haar zu bestaunen, das in glänzenden Wellen über ihren Rücken fällt. »Aber ich kann es einfach nicht erwarten, Lans besonderen Gast kennenzulernen.«
 Landon legt einen Arm um meine Taille, ähnlich wie sein Vater, und sagt: »Mum, Dad. Das ist meine Freundin und eure zukünftige Schwiegertochter, Mia Sokolov.«
 Ich starre ihn an.
 Zukünftige Schwiegertochter?
 Ich habe keine Zeit, mich darauf zu konzentrieren, denn Astrid, die Mutter von Landon, schenkt mir sofort ein breites, einladendes Lächeln. »Es ist so schön, dich kennenzulernen, Mia. Ich habe schon lange von dem Tag geträumt, an dem Lan uns seine Traumfrau vorstellt. Er hat noch nie jemanden mitgebracht, weißt du.«
 »Keine von ihnen war es wert«, antwortet er schlicht, ohne mit der Wimper zu zucken.
 »Glyn und Bran haben erzählt, dass du Lans Wahnsinn quasi im Alleingang in Ketten gelegt hast«, sagt sein Vater. »Ich mag dich jetzt schon.«
 »Wir sind offiziell beeindruckt«, bestätigt Astrid. »Er war schon immer ein Wildfang.«
 »Und das wird auch immer so bleiben. Jetzt habe ich nur eine Komplizin.« Er zieht mich näher an seine Seite. »Lasst uns reingehen. Ich bin am Verhungern.«
 Astrid ergreift meinen Arm und führt mich hinein, während Lan in der Gesellschaft seines Vaters bleibt.
 »Gibt es etwas Neues von deinem Bruder?«, höre ich Levi fragen.
 »Ich arbeite daran. Mach dir keine Sorgen, Dad. Ich kümmere mich darum, dass alles klappt.«
 »Was ist mit dem, was wir neulich besprochen haben …?«
 Ihre Stimmen entfernen sich und werden unverständlich, während Astrid mir eine kleine Hausführung gibt. Ihr Haus ist viel größer, als ich es mir vorgestellt habe, mit rustikalen, hohen viktorianischen Decken und breiten Fenstern, die den Blick auf einen gepflegten Garten freigeben.
 Es gibt drei separate Ateliers. Eines für Astrid, das zweite für Lan und Bran, und das dritte für Glyn. Sie alle wurden von Levi als Geschenke für seine Frau und seine Kinder gebaut.
 Astrid führt mich in Landons Zimmer und zeigt mir alle seine Auszeichnungen, die er bei verschiedenen Aktivitäten erhalten hat. Fußball. Kunstausstellungen. Buchstabierturniere. Sprachwettbewerbe. Der Streber hat wirklich alles gemacht.
 Astrid scheint so stolz auf seine Erfolge zu sein, als wären es ihre eigenen.
 Sie sitzt auf der Kante seines Bettes, während ich die Erinnerungsstücke an die unzähligen Aktivitäten studiere, an denen er teilgenommen hat. Er hat definitiv nicht gelogen, als er sagte, er sei ein Genie und dass er schnell lerne.
 »Lan hat einfach alles erkundet, als er aufwuchs – das Gute, das Schlechte und das völlig Verdrehte«, sagt sie mit einem traurigen Lächeln. »Er denkt, wir hätten das nicht bemerkt, aber sein Vater und ich wussten immer, dass er an unzähligen Veranstaltungen und Aktivitäten teilnahm, um die Leere zu füllen, die sich in seinem Innern ausbreitete. Je größer diese Leere wurde, desto intensiver wurden seine Hobbys. Levi und ich ließen ihn tun, was er wollte, und gaben ihm Raum, sich auch für gewalttätige Sportarten anzumelden. Nicht weil wir ihn dazu ermutigten, sondern weil wir nicht wussten, was ihm guttun könnte. Die Therapie hat nicht geholfen. Ihn einzuschränken hatte nur den gegenteiligen Effekt, und ihn zu überwachen machte ihn rachsüchtig. Ich glaube, was ich sagen will, ist: Danke, Mia.«
 Ich wende mich ihr zu und drücke eine seiner Kunstauszeichnungen an meine Brust. »Ich … habe gar nichts getan.«
 »Du verschaffst ihm das Gleichgewicht, nach dem er sein ganzes Leben lang gesucht hat, und das bedeutet alles. Du hast ihm gegeben, was wir ihm nicht geben konnten.«
 »Das ist nicht wahr. Er weiß, dass ihr euer Bestes gegeben habt. Nur darauf kommt es an.«
 Sie lächelt, ihr Gesichtsausdruck ist weich und nostalgisch. Jetzt verstehe ich, warum Lan sich wirklich um seine Mutter und seinen Vater sorgt und sie wegen seiner Verletzung nicht beunruhigen wollte. Als er es am meisten brauchte, haben sie zugelassen, dass er er selbst sein konnte. Sie taten es in der Hoffnung, dass er eines Tages auf den richtigen Weg zurückkehren würde, und ich glaube, er weiß, wie schwer es für sie gewesen sein muss. Noch wichtiger ist, dass er weiß, wie viel Ärger er ihnen im Laufe der Jahre bereitet hat.
 »Er hat mir auch seine neuesten Werke gezeigt und gesagt, er habe seine Muse gefunden«, sagt sie. »Ich nehme an, das bist du.«
 »Vermutlich. Da du selbst Künstlerin bist, wollte ich dich etwas fragen: Kann ich noch irgendetwas tun, um ihm zu helfen?«
 »Nicht wirklich. Sei einfach du selbst. Er hat endlich seinen unverwechselbaren Stil gefunden, und es ist euphorisch, ihm dabei zuzusehen.«
 »Hatte er den vorher nicht?«
 »Nein. Ich bestreite nicht, dass Lan als Genie geboren wurde. Er hat die perfekte Technik und eine einzigartige Vorstellungskraft. Ich habe ihm immer gesagt, dass er mich schon in seiner Jugend übertroffen hat, trotzdem hat er mir oft seine Arbeiten gezeigt und ich war froh, dass er immer noch meine Bestätigung suchte. Seit er ein Profi ist, konnte ich zwar seine kreative und technische Überlegenheit erkennen, aber es fehlte die Seele. In letzter Zeit hat sich das grundlegend geändert. Jetzt bin ich mir sicher, dass er mit seinem Talent ganz groß werden wird. Natürlich nur mit deiner Hilfe.«
 »Ich mache eigentlich nichts. Ich sitze nur da.« Und manchmal blase ich ihm einen, nur um ihn zu ärgern.
 »Unterschätze niemals die Rolle der Muse. Manche sagen, sie ist direkt mit unserer Seele verbunden.«
 Warum gefällt mir der Gedanke, Teil von Lans Seele zu sein? Wahrscheinlich, weil ich genauso besitzergreifend bin wie er und mich so tief in ihm festsetzen möchte, wie er sich in mir festgesetzt hat.
 Astrid steht auf. »Komm, lass uns zum Essen runtergehen. Vielleicht kann ich danach noch seine Babyalben ausgraben.«
 Ich grinse. »Die würde ich gerne sehen.«
 Als wir die Treppe hinunterkommen, werden wir von zwei neuen Gesichtern begrüßt, oder besser gesagt, von einem neuen Gesicht.
 Den ersten erkenne ich als Eli. Ich habe ihn einmal flüchtig in der Elites-Villa gesehen, wobei Landon darauf achtete, mich von ihm fernzuhalten. Aus irgendeinem Grund machte Eli das noch hartnäckiger, was wiederum Lans giftige und übertrieben besitzergreifende Züge zum Vorschein brachte.
 Der Mann, der ihn begleitet, ist Aiden und eine ältere Kopie von Eli. Groß, imposant und einschüchternd, ohne es darauf anzulegen.
 Ich sehe ihn allerdings nicht so. Laut Lan war sein Onkel Aiden immer sein größter Fan, Unterstützer seines anarchischen Geistes und derjenige, der sein antisoziales Verhalten am besten versteht.
 Mittlerweile tut sein Vater das auch, aber es hat eine Weile gedauert, bis er sich mit der Tatsache abgefunden hat, dass Lan anders ist und immer anders sein wird – vor allem, weil er sich früher seinen Geschwistern gegenüber unsozial verhalten hat.
 »Was tust du denn hier?« Lan funkelt Eli an.
 »Was soll die kalte Begrüßung, lieber Cousin? Mein nicht vorhandenes Herz ist regelrecht gebrochen, als du Dad zum Essen eingeladen und dabei gar nicht an mich gedacht hast.« Eli legt einen Arm um die Schulter seines Vaters. »Ich bin sein Anhang.«
 »Hat er sich aufgezwungen, um dich zu begleiten, Onkel?«
 »So ungefähr«, sagt Aiden mit einem Pokerface. »Er sagte, und ich zitiere: ›Natürlich ist meine Anwesenheit willkommen. Wer würde sich nicht über meine gottgleiche Gesellschaft und die anregenden Gespräche freuen?‹«
 »Ich zum Beispiel.« Lan grinst. »Und mir würde noch jemand einfallen, der das ebenfalls nicht tun würde. Vielleicht sollte ich dieser Person eine Nachricht schicken, damit sie deine Fähigkeiten als anregender Gesprächspartner beurteilen kann.«
 »Dad …« sagt Eli, ohne jeglichen Humor. »Weißt du noch, als ich gesagt habe, ich will, dass Lan verschwindet?«
 »Ja, das sagst du ständig.«
 »Ich will immer noch, dass er verschwindet.«
 »Zu schade, dass ich nicht vorhabe, irgendwo hinzugehen.« Lan verzieht das Gesicht. »Und hör auf, deinen Vater wie eine kleine Pussy um Hilfe zu bitten. Wie alt bist du? Sechs?«
 »Du spielst mit dem Feuer, Idiot.«
 »Brenne, lieber Cousin. Brenne.«
 »Jungs«, sagt Levi und kneift sich in den Nasenrücken. »Wann werdet ihr endlich aus dieser sinnlosen Rivalität herauswachsen?«
 »Lass sie nur machen.« Aiden lächelt. »Ich finde es amüsant.«
 Lans Miene wechselt von neckisch zu glühend heiß, als er mich an der Seite seiner Mutter sieht.
 Er kommt mir entgegen, um mich die letzten Stufen hinunter zu geleiten, und seine Hand landet auf meinem Rücken, als er mich in die Mitte des Wohnbereichs führt.
 Eli schenkt mir sein charmantes Lächeln. »So sieht man sich wieder, Mia.«
 »Hi.«
 »Ist es nicht an der Zeit, dass du beschließt, dass der hier deine Zeit nicht wert ist?«
 »Ignorier den Platzverschwender einfach.« Lan schenkt ihm keinerlei Beachtung.
 »Onkel, das ist Mia. Die zukünftige Königin meines Königreichs.«
 Meine Wangen werden heiß und ich bete, dass es nicht so offensichtlich ist, wie es sich anfühlt.
 Was hat es mit ihm und den ganzen Sprüchen heute auf sich?
 Ich reiche ihm die Hand. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mr. King.«
 »Bitte. Nenn mich Aiden.« Er erwidert den Händedruck mit kräftigen Fingern. »Ich muss sagen, du bist eine mutige junge Dame, wenn du es mit jemandem wie Lan aushältst.«
 »Das sage ich schon seit Monaten«, stimmt Eli zu.
 »Hey.« Lan scheint beleidigt zu sein. »Du solltest doch auf meiner Seite sein, Onkel.«
 »Es erfordert Mut, mit dir zusammen zu sein, also muss ich das auch anerkennen.« Er beugt sich vor. »Ruf mich an, wenn der hier dir irgendwann Probleme macht.«
 »Und mich auch«, sagt Levi. 
 »Dad!«, ruft Lan schnaubend.
 »Lasst meinen Jungen in Ruhe.« Astrid schlingt ihre Arme um seine Taille und er lächelt, dann tut er so, als sei er schwer verwundet.
 »Siehst du, Mum? Niemand hier erkennt meinen Wert.«
 »Ich werde meine Nummer bei der Landon-Selbsthilfe-Hotline angeben«, sagt Eli etwas zu erfreut.
 »Da kann auch nicht mehr los sein als bei der Eli-Hotline«, erwidert Lan. »Das weiß ich, weil ich seit Jahren hinter dir herräume.«
 Eli funkelt ihn an, woraufhin Lan nur mit den Augenbrauen wackelt.
 Aiden und Levi tauschen einen Blick aus, dann schütteln sie verzweifelt den Kopf.
 Ich habe diese Familie gerade erst kennengelernt und liebe sie jetzt schon.
 Sie ist anders als meine. Ich dachte immer, wir stünden uns unendlich nahe, aber Mayas Taten haben alles kaputt gemacht.
 Wir gehen es langsam an, aber ich bemühe mich, ihr zu verzeihen. Nach diesem Vorfall war sie völlig am Boden zerstört. Offenbar lag ich mit meiner Vermutung richtig und sie war schwer in Ilja, Jeremys obersten Leibwächter, verknallt. Sie hat sogar eine heimliche Beziehung mit ihm angefangen.
 Aber offensichtlich hat sie etwas so Unverzeihliches getan, dass er mit ihr Schluss gemacht hat. Dann passierte die Sache mit Mrs. Pratt und ich brach den Kontakt zu ihr ab.
 Sie hatte einen Nervenzusammenbruch.
 Und ich war für sie da. Anders als erwartet, konnte ich nicht einfach zusehen, wie sie zerbricht. Sie ist immer noch meine Zwillingsschwester, und Bran hatte recht: Es liegt in unserer DNA, unseren Zwilling zu lieben, egal was sie tun.
 Unsere Familie wird heilen, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange der Prozess noch dauern wird. Vermutlich ist es, wie der Familientherapeut sagte: Es dauert so lange, wie es dauert.
 Das einzig Gute ist, dass Nikolai sich erneut dafür entschuldigt hat, dass er mich an jenem Tag ignoriert hat. Außerdem hat er versprochen, sich von nun an nicht mehr in meine Beziehung zu Landon einzumischen. Die beiden können sich immer noch kein bisschen ausstehen, aber ich nehme jedes Friedensangebot an, das ich bekommen kann.
 »Woran denkst du?«, flüstert Lan mir ins Ohr, als wir zurückbleiben, während alle anderen ins Esszimmer gehen.
 »Wie sehr ich deine Familie mag.«
 »Alle, bis auf die Nervensäge Eli, meinst du!«, sagt er, wobei er den letzten Teil eher ruft.
 »Die einzige Nervensäge hier bist du, Arschloch!«, schreit Eli ohne zu zögern zurück.
 »Hey, Lan.« Ich stelle mich vor ihn und lege meine Arme um seine Taille.
 Seine brutale Schönheit zieht meine Aufmerksamkeit zweifellos noch mehr an, als seine atemberaubenden Statuen.
 »Ja?«
 »Danke, dass du mich in deine Welt hereingelassen hast.«
 »Danke, dass du meine Welt bist.«
 »Danke, dass du mir geholfen hast, meine Stimme wiederzubekommen.«
 »Danke, dass ich sie hören darf.«
 »Brans Unterricht hat wirklich viel bewirkt.«
 »Es war kein Unterricht nötig. Außerdem ist Bran derjenige, der dringend Unterricht bräuchte, nicht ich.«
 Als es an der Tür klingelt, runzelt er die Stirn. »Mum, erwarten wir noch jemanden?«
 »Ich habe noch jemanden eingeladen.« Eli kommt ins Foyer gestürmt.
 Als er die Tür öffnet, springt Glyn sofort in Lans Arme. »Überraschung!«
 Die Überraschung ist natürlich, dass sie Kill mitgebracht hat.
 Ich zucke zusammen. Das ist eine wirklich schreckliche Idee.
 Es spielt keine Rolle, wie viele Waffenstillstände es zwischen den Heathens und den Elites gibt. Lan und Kill können sich nicht ausstehen, nicht mal, wenn ihr Leben davon abhinge.
 »Reicht deine Anwesenheit nicht aus? Musstest du unbedingt noch eine weitere unerträgliche Präsenz hinzufügen?«, fragt Lan an Eli gerichtet.
 »Ja, natürlich. Je mehr, desto besser, stimmt’s, Kill?«
 »Genau so ist es.« Mein Cousin grinst, als ich ihn mit einer Umarmung begrüße. Als ich mich zurückziehe, wird sein Gesicht wieder so kalt wie vorher.
 »Landon.«
 »Killian«, erwidert er mit der gleichen zerstörerischen Energie. »Damit das klar ist: Ich mag dich immer noch nicht.«
 »Ich kann dich auch nicht leiden.«
 »Die Lösung ist ganz einfach. Trenn dich von meiner Schwester.«
 »Nur wenn du meine Cousine verlässt.«
 »Nein.«
 »Dann sind wir uns ja einig.«
 Ich begegne Glyns Blick, der unendlich müde von dem ganzen Scheiß wirkt, und wir beide verdrehen die Augen.
 »Meine beiden Lieblingspsychos.« Eli packt jeden von ihnen an den Schultern, aber sie lösen sich sofort von ihm. Lan ergreift meine Hand und Killian tut dasselbe mit Glyn.
 »Wie unhöflich«, murmelt Eli vor sich hin.
 »Lass uns von hier verschwinden«, flüstert Lan mir ins Ohr. »Nein. Ich werde deine Eltern nicht einfach sitzenlassen. Außerdem habe ich Spaß.«
 »Solange es dich glücklich macht.« Er selbst scheint gar nicht glücklich zu sein, aber das spielt er uns nur vor.
 Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke einen Kuss auf seine Wange, dann murmle ich: »Ich liebe dich, Lan.«
 »Fuck.« Ein echtes, herzzerreißendes Lächeln legt sich über sein Gesicht. »Du weißt wirklich, wie du das Biest in mir beruhigen kannst, kleine Muse.«
 Und genau das werde ich für immer tun.
 Es spielt keine Rolle, wie die Welt Landon sieht.
 Er mag ein verrückter Kerl sein, aber er ist mein verrückter Kerl.
   EPILOG II
 Landon
  
 Zwei Jahre später
  
 Erinnert ihr euch an die Sache, an der ich eine Zeit lang gearbeitet habe? Nun, vielleicht habe ich mich etwas ablenken lassen, sodass es etwas länger gedauert hat als geplant.
 Zwei Jahre länger, um genau zu sein.
 Aber was wäre ein Sieg, wenn man auf dem Weg dorthin nicht ein paar Kämpfe austrägt, habe ich recht?
 Eigentlich nicht. Ich weiß, das kommt nicht oft vor, aber manchmal komme auch ich nicht um diese dämliche Hürde herum. Aber jetzt bin ich hier. Endlich. Mitten in meiner eigenen Ausstellung.
 Um es ganz klar zu sagen: Seit meiner Zeit an der Uni habe ich mehrere Angebote von renommierten nationalen und internationalen Kunstgalerien bekommen, meine erste Soloausstellung zu veranstalten.
 Ich habe jedes einzelne Angebot abgelehnt, weil ich – wie ich bereits erwähnt habe, als ich über das Timing jammerte – einfach noch nicht bereit war.
 Und auch wenn das wie eine fadenscheinige Ausrede klingen mag, ist es tatsächlich wahr.
 Der Landon von vor zwei Jahren brauchte einen kleinen Schubs und einen Tritt in den Hintern, damit er seinen Scheiß auf die Reihe bekam und endlich das Meisterwerk schuf, für das er auf diese Erde geschickt worden war.
 Obwohl ich nicht mit einer Soloausstellung einverstanden war, nahm ich an Gruppenausstellungen mit mehreren Künstlern teil, und auch an Veranstaltungen, die von Wohltätigkeitsorganisationen finanziert wurden. Ich machte mir einen Namen und ließ die Kunstgemeinde voller Vorfreude darauf zurück, wann ich ihnen endlich zeigen würde, woran ich insgeheim gearbeitet habe.
 Natürlich sind meine Meisterwerke nicht mit den anständigen, aber nicht so besonderen Statuen vergleichbar, die ich vorher gemacht habe.
 Dinge, die als »umwerfende Herrlichkeit«, »schmerzhafte Schönheit« und »fesselnde Brutalität« bezeichnet wurden, verblassen im Vergleich zu meinen neuen Kreationen. Vielleicht habe ich ein bisschen übertrieben und anstelle von einem Meisterwerk ein paar mehr geschaffen.
 Okay, es sind dreißig.
 Das Thema und der Name der Ausstellung? Das Mysterium einer Muse.
 Statuen von Mia füllen die Galerie. Zum ersten Mal wird das Thema meiner Besessenheit und Sucht der Öffentlichkeit und allen, die nicht zum Personal gehören, offenbart.
 Ich stehe in einer Ecke und beobachte, wie sich alle in meine Genialität und den Grund für ebendiese verlieben.
 Die Muse, an deren Existenz ich nicht geglaubt habe, bis ich unausweichlich von ihr gefangen genommen wurde.
 Die Muse, die die Leere so gründlich ausfüllt, dass es unmöglich geworden ist, sich eine Welt vorzustellen, in der sie nicht im Zentrum steht. Mum war die erste, die mir sagte, dass meine Kunst endlich eine Seele hat, und ich erkenne genau, was sie meint. Vor Mia hatte ich keine Seele, und auch wenn manche behaupten, dass ich immer noch keine habe, verspüre ich einen ganz anderen Antrieb, seit Mia in mein Leben getreten ist.
 Ich musste einen Weg finden, um diese Gefühle auszudrücken und sie der Welt mitzuteilen, damit alle sehen, wie viel Mia mir bedeutet. Vielleicht hat es auch ein wenig damit zu tun, dass ich einen unwiderruflichen Besitzanspruch verkünden wollte, damit jeder sieht, dass sie verdammt noch mal mir gehört und niemand auf dumme Gedanken kommt.
 Die Statuen, die die Galerie füllen, zeigen Mia in verschiedenen Situationen. Der Tag, an dem ich sie zum ersten Mal traf, nachdem ich das Auto ihres Cousins verunstaltet hatte. Der Tag, an dem ich sie im Badezimmer in die Enge trieb und sie mich mit Blut überschüttete. Der Tag, an dem sie mir wegen ihrer bewundernswerten Eifersucht in die Eier getreten hat. Mit einer Blume in der Hand. Vor einem Feld von Nervensägen, die sie mit Namen anspricht und denen sie manchmal mehr Zeit schenkt als mir. An dem Tag ihrer Abschlussfeier. Dem Tag, an dem sie zum ersten Mal meinen Namen schrie – insgeheim mein absolut liebster Augenblick.
 Meine Lieblingsstatue ist jedoch die, die ich als Hauptthema für diese Veranstaltung gewählt habe. Das Werk, an dem ich zwei Jahre lang gefeilt habe.
 Das Werk, das alle anstarren, als sei es ihr neuester Gott. 
 Mitten in der Galerie steht eine riesige Statue von Mia. Sie trägt ihr Gothic-Kleid und Stiefel. Schleifen durchziehen ihr Haar und ihre Augen starren ins Leere. Ihre Lippen sind mit Stichen zugenäht. Der Stein senkt sich unter jeder Naht und sieht schmerzhaft und tief aus, unmöglich rückgängig zu machen.
 Zwei große Flügel prangen auf ihrem Rücken und hinterlassen Risse im Stein. Einer von ihnen ragt stolz in die Höhe, aber der andere ist krumm, gebrochen und halb abgefallen. An den Rändern sind rote Spritzer zu sehen – ihr jungfräuliches Blut, das ich vor zwei Jahren auf einer Leinwand aufgefangen habe.
 Sie streckt ihre beiden Mittelfinger nach vorne aus. Genau wie an jenem Tag, an dem sie sich von mir jagen ließ und mir die Seite von sich zeigte, die meine Sprache fließend beherrscht.
 Die Welt befindet sich im Bann meines liebsten und möglicherweise einzigen Meisterwerks.
 Aber nicht mehr als ich selbst.
 Nachdem ich es fertiggestellt hatte, war ich voller Ehrfurcht vor meinem Werk. Und in gewisser Weise empfand ich bei dem Gedanken, dass ich fertig war, ein starkes Gefühl der Leere. Mein einziger Trost ist, dass ich weitere Meisterwerke schaffen kann, solange ich Mia habe.
 Die besagte Frau erscheint an meiner Seite. Bran und Glyn haben sie zu mir geführt, ihre Augen sind noch verbunden.
 Und sie trägt ein blaues Kleid.
 Diese Farbe hält sie für besondere Anlässe zurück. Meine Kunstausstellungen stehen offenbar auch auf dieser Liste. Sie hat Mum den Rang abgelaufen und ist schnell meine größte Unterstützerin geworden. Mia hat gerade ihren Abschluss gemacht und ist bereit, ihren Traum als Geschäftsfrau zu verwirklichen, aber sie steht immer noch für mich Modell und schmollt, wenn ich sage, dass sie nicht sehen darf, woran ich gerade arbeite.
 »Wohin gehen wir? Glyn? Bran?«
 Meine Geschwister grinsen und zeigen mir die Daumen nach oben, bevor sie sich zu Mum gesellen, die mit den Tränen kämpft, während sie ein paar Interviews gibt. Dad ist an ihrer Seite, er sieht stolz und zufrieden aus. Sagen wir einfach, dass meine Entscheidung, meine Geschwister nicht mehr auf Abstand zu halten, die Dinge in der Familie dramatisch verbessert hat.
 Wie sich herausstellte, war ich das Problem und der Drama-King. Schockierend, ich weiß.
 Aber egal. Dies ist der Moment, auf den ich gewartet habe. »Bran?«
 »Ich bin es, Muse.« Ich streiche mit meinen Lippen über ihre Wange.
 Sofort schießt eine flammende Röte in sie hinein. »Lan?«
 »Ja.« Ich nehme ihre Hand. »Folge mir.«
 »Wann darf ich die Statuen sehen? Ich habe so lange gewartet.«
 »Hab Geduld.«
 »Ich habe mich zwei Jahre lang in Geduld geübt. Ich verstehe nicht, warum du so geheimnisvoll tust, obwohl ich doch deine sogenannte Muse bin.«
 »Ich habe einen guten Grund, glaub mir.« Die Menge teilt sich wie das Rote Meer für Moses.
 Ich komme an unserer ganzen Familie und unseren Freunden vorbei: Rai und Kyle – ja, ich darf sie jetzt mit dem Vornamen ansprechen, da ich offensichtlich ihr zukünftiger Lieblingsschwiegersohn bin und jeder, der etwas anderes behauptet, lügt –, Maya, die sich seit zwei Jahren bei ihrer Schwester entschuldigt, Nikolai, Onkel Aiden und Tante Elsa, Grandpa und Nana und unsere weitläufige Gruppe aus Freunden.
 »Sind wir schon da?«, fragt sie erneut.
 Direkt vor der Statue halte ich sie an und nehme ihr die Augenbinde ab. Sie blinzelt gegen das plötzliche Licht an, aber als sich ihr Blick fokussiert, teilen sich ihre Lippen. Ihre himmlischen Augen werden größer, je mehr Details sie in sich aufnimmt. Als ihr Blick zu den anderen Statuen huscht, schlägt sie sich beide Hände über den Mund.
 Ich kann meine Augen nicht von ihr lösen, verfalle einmal mehr dem Funkeln in ihren Wildblumenaugen. Ich dachte, die Welt sei eine sinnlose Schleife des Nichts, aber dann merkte ich, dass ich es war, der diese Leere in sich trug. Ich dachte, ich hätte mit diesem Teil von mir selbst Frieden geschlossen. Aber das war, bevor Mia in meinem Leben auftauchte und eine Seite von mir hervorzauberte, von der ich nicht einmal wusste, dass sie existiert. Schließlich wendet sie sich mir zu, ihr Gesicht ist errötet und ihr Mund steht immer noch offen.
 »Die sind so … so … wunderschön. Nein, das wäre eine Untertreibung. Ich kann nicht glauben, dass du die ganze Zeit über das hier geschaffen hast.«
 »Du bist der Grund, warum es dieses Meisterwerk gibt.« Ich senke mich auf ein Knie und ziehe den Ring hervor, den ich extra aus einem seltenen Edelstein, der zu ihrer Augenfarbe passt, anfertigen ließ. »Du bist nicht nur meine Muse, sondern auch der einzige Grund, warum ich überhaupt noch etwas erschaffe. Du vervollständigst mich nicht nur, du erfüllst mich mit deiner Hoffnung, deiner Entschlossenheit und deiner ständigen Kritik. Aber ich schweife ab. Zumindest ein bisschen.« Ich lasse mein charmantes Lächeln durchscheinen. »Ich dachte immer, ich hätte keine Seele, aber es hat sich herausgestellt, dass ich nur dich brauchte, um sie zu erwecken. Jetzt, wo ich dich gefunden habe, kann und will ich nicht mehr ohne dich leben. Mia Sokolov, willst du mich heiraten?«
 Tränen glänzen in ihren Augen, als sie vor mir auf die Knie geht und verzweifelt nickt, dann gebärdet sie: »Ich liebe dich.«
 »Ist das ein Ja?«, gebe ich zurück.
 »Ja. Eine Million Mal ja, Lan.«
 Ich stecke ihr den Ring an den Finger und ziehe sie inmitten von Jubel, Gejohle und Blitzlichtgewitter für einen Kuss zu mir.
 Als wir uns voneinander lösen, flüstere ich: »Ich liebe dich auch.«
 Ich weiß, wie sehr sie sich danach sehnt, diese Worte zu hören, und obwohl ich nicht an die Liebe als Gefühl glaube, glaube ich an sie.
 Meine Frau.
 Meine Muse.
 Meine Zukunft.
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